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Von'  dem  zuerst  aufgefassten  Plan  in  der  zweiten  Abtheilung  die- 
ser Arbeit  die  Anatomie  der  Ästenden  und  Ophiuren  zu  behandeln , 
ist  in  so  weit  abgewichen  als  hier  nur  die  ersteren  abgehandelt 
sind.  Die  dritte  und  letzte  Abtheilung  wird  die  Anatomie  der 
Ophiuren  enthalten. 

Als  Untersuchungsmaterial  hat  hauptsächlich  der  an  unseren 
Küsten  so  häufig  vorkommende  Asteracanthion  rubens  gedient. 
Leider  war  ich  nicht  in  der  Gelegenheit  an  der  Küste  des  Mittel- 
meers auch  andere  Gattungen  ^  besonders  Biseriaten^  zu  studiren 
und  mit  den  Quadriseriaten  zu  vergleichen,  sodass  alle  Mitthei- 
lungen, wo  nicht  ausdrücklich  hervorgehoben,  sich  auf  die  letztge- 
nannte Abtheilung  beziehen.  Die  Untersuchungen  sinditheils  während 
eines  mehrwöchentlichen  Aufenthalts  an  dem  Badeort  Zandvoort  a/d 
Küste  der  Nordsee,  theils  an  fortwährend  irisch  zugesannten  Thieren 
angestellt. 

Leiden,  Dec,  1872. 


DIE    ÄUSSERE   KORPERHAUT   UND   IHRE    ANHANGE. 

Die  äussere  Haut  des  Asteridenkörpers  wird  von  einem  Epithe- 
lium  gedeckt;  dessen  Oberfläche  eine  feine  jedoch  sehr  deutliche 
Cuticula  trägt  (Taf.  I.  Fig.  1).  Stellenweise  ist  die  Cuticula  mit 
äusserst  feinen,  ziemlich  langen  Wimperhaaren  bekleidet.  Im  frischen 
Zustande  ist  das  Epithel  sehr  schwierig  zu  isoliren,  dagegen  ge- 
lingt es  sehr  leicht  nach  2 — 3  täglicher  Behandlung  in  chromsaurem 
Kali  von  3®/„ — 4%.  Es  zeigt  sich  dann,  dass  dieses  Epithel  aus 
0,028 — 0,036  Mm.  langen ,  sehr  schmalen  cylindrischen  Zellen  be- 
steht. (Fig.  2).  In  den  peripherischen  Theil  dieser  Zellen  sind  un- 
messbar  feine  Pigmentkömehen  verschiedener  Farbe  abgelagert ,  von 
welchen  die  Farbe  der  Haut  herrührt.  Ungefähr  in  der  Mitte  zeigen 
sie  eine  Anschwellung,  in  welcher  ein  Kern  mit  sehr  blassen  Con- 
turen  gelegen  ist.  Das  centrale  Ende  ist  gewöhnlich  di-  oder  tri- 
chotomisch.  In  den  unteren  Schichten  bemerkt  man  einige  runde 
Zellen  welche  ebenfalls  mit  sehr  feinen  Pigmentkörnchen  impräg- 
nirt  sind.  (Fig.  3).  Das  Wimperepithelium  setzt  sich  über  alle  An- 
hänge der  Haut,  wie  Stacheln,  Hautkiemen,  Pedizellarien  u.  s.  w. 
fort.  Die  Haut  selbst  besteht  aus  dicht  durch  einander  gewebten 
wellenförmig  verlaufenden  Bindegewebsbttndeln ,  welche  vollkommen 
mit  denen  des  fibrillären  Bindegewebes  höherer  Thiere  tibereinstim- 
men. (Fig.  4).  Zellige  Elemente  wurden  jedoch  zwischen  den  Fi- 
brillen nicht  angetroffen.  Auch  nach  Behandlung  mit  Goldchlorid 
fand  sich  nichts  derartiges  vor.  Einige  in  hiesigem  physiologischen 
Laboratorium  angestellte  Untersuchungen,  für  derer  Unterstützung 
ich  dem  Herrn  Prof.  Heinsius  meinen  herzlichsten  Dank  ausspre- 
che, haben  gezeigt,  dass  dieses  Gewebe  nicht  leimgebend  ist  und 
also  mit  dem  wahren  fibrillären  Bindegewebe  nicht  identificirt  >^er- 
den  darf 


Innerlich  wird  die  Körperhaut  von  einer  mit  Muskelfasern  durch- 
webten Bindegewebshaut  ausgekleidet,  welche  ebenfalls  tiberall  ein 
Wimperepithelium  trägt.  Besonders  an  der  Ktickenseite  erreichen 
die  Muskelfasern  ihre  grösste  Entwickelung.  Man  findet  dort  nähm- 
lich  fünf  ziemlich  starke,  in  radiärer  Richtung  verlaufende  Muskel- 
btindel,  (Taf.  IT.  Fig.  21  b)  welche  in  der  Mitte  der  Ruckenfläche , 
wo  sie  an  den  innen  in  die  Körperhöhle  hineinragenden  Bindege- 
websbälkchen  entspringen,  zusammentreffen  und  in  die  Arme  aus- 
strahlen. Anfangs  verlaufen  die  Muskelfasern  in  ziemlich  festen  Btindeln 
vereinigt ,  nach  den  Spitzen  der  Arme  hin  strahlen  sie  mehr  gleich- 
massig  in  die  Rückenhaut  aus.  Durch  die  Gontraction  dieser  radiä- 
ren Muskelbündel  können  die  Spitzen  der  Arme  nach  oben  umge- 
bogen werden. 

Auf  der  ganzen  Rücken-wie  auf  den  Seitenflachen  und  auch  auf 
der  in  der  Umgebung  der  Ambulacralrinne  gelegenen  Bauchfläche 
bemerkt  man  eine  sehr  grosse  Zahl  von  mit  der  Körperhöhle  com- 
municirenden  Schläuchen,  gewöhnlich  Hautkiemen  genannt.  Diese 
Hautkiemen  (Taf.  I.  Fig.  5)  sind  Ausstülpungen  der  die  äussere 
Körperhaut  innerlich  bekleidenden  Membran.  Sie  bestehen  aus  einer 
äussere  bindegewebigen  und  einer  inneren  longitudinalen  Muskelfa- 
serschicht und  sind  innerlich  mit  einem  Wimperepithelium  über- 
deckt. Duch  die  Muskelfasern  können  die  Hautkiemen  wechselseitig 
hervorgesteckt  und  zurückgezogen  werden,  während  das  Wimpere- 
pithelium einen  fortwährenden  Strudel  des  im  Innern  aus  der  Kör- 
perhöhle strömenden  Seewassers  unterhält. 

Auf  der  ganzen  Körperoberfläche  zerstreut,  besonders  in  der  Ge- 
gend der  Ambulacralrinne ,  kommen  Pedizellarien  vor.  Im  Gegensatz 
zu  den  Echiniden  sind  bei  den  Asteriden  die  Pedizellarien  nicht 
drei  sondern  zweiklappig,  und  nicht  wie  bei  jenen  auf  einem  mus- 
culösen  Stiel,  sondern  der  äusseren  Haut  direct  aufgeheftet.  Durch 
das  Fehlen  des  musculösen  Stieles  muss  die  Art  der  Bewegung  eine 
andere  sein.  Medianwärts  zeigt  jedes  Blatt  der  Greifzange  ein  klei- 
nes hervorragendes  Höckerchen ,  welches  den  Mukelfasern ,  die  vom 
Mittelstück  entspringen,  zur  Insertion  dient  (Fig.  6).  Die  Bedeu- 
tung der  Pedizellarien  ist  wie  bei  den  Echiniden  durchaus  unbekannt. 

Die  zwischen  den  Ambulacralplatt^n  vorkommenden  Muskelfasern 
lassen  sich  im  frischen  Zustand  sehr  schwierig  isoliren  und  gewöhn- 


lieh  bekommt  man  nnr  Brachstücke  zur  Anschauung.  Ein  Sarko- 
lemm  konnte  niemals  nachgewiesen  werden. 

Bei  Anwendung  der  Tauchlinse  (Hartnack  Vio)  zeigt  sich  die 
contractile  Substanz  vollkommen  homogen.  Eine  doppelte  Schräg- 
streifung wie  Schwalbe  '  auch  bei  Asteracanthion  (Uraster)  und 
Asteriscus  gesehen  zu  haben  glaubt  y  wurde  niemals  beobachtet.  Nach 
Behandlung  in  Auflösungen  von  Bi-chrom.  Pot.  von  3%  lassen  sich 
die  Fasern  sehr  schön  isoliren.  Man  erhält  dann  die  schon  durch 
Schwalbe  genau  beschriebenen  platten,  verästelten  Formen,  an 
deren  Seiten  mit  dreieckiger  Basis  feine,  stellenweise  mit  Knötchen 
besetzte  Fäserchen,  wie  bei  den  Echinen,  aufsitzen  (Fig.  7).  Ob 
wir  hier  mit  Kunstproducten  oder  natürlichen  Formen  (verästelten 
Fasern  mit  Nervenenden?)  zu  thuq  haben,  konnte  auh  hier  nicht 
entschieden  werden.  Goldchlorid  und  Osmiumsäurelösungen  Hessen 
mich  hier  ebenfalls  im  Stich.  Aehnliche  Formen  hat  auch  Weismann  ^ 
aus  der  Wand  der  Ambulacralbläschen  beschrieben. 

Die  Structur  der  kalkigen  Theile  des  Asteridenkörpers  stimmen 
volkommen  mit  denen  der  EchinoYden  Uberein. 


Die  Verdauüngsorgane. 

Die  Verdauungsorgane  sind,  in  Betreff  ihrer  grobanatomischen 
Verhältnisse ,  durch  die  Untersuchungen  von  Tiedemann  '  und  Job. 
Muller  *  hinreichend  bekannt.  Die  Mundbaut  besteht  aus  einer  mit 
circulüren  Muskelfasern  durchwehten ,  festen ,  bindegewebigen  Mem- 
bran, an  beiden  Flächen  mit  Wimperhaaren  bekleidet.  Die  runde, 
stark  contractile,  inmitten  dieser  Haut  gelegene  Mundöffnung , geht 


*  G.   Schwalbe.    Über  den  feineren   Bau  der  Muskelfasern   wirbelloser  Thiere 
M.  Sch^Itze'8  Archiv.  Bd.  V.  1869.  S.  205. 

'  Weismann.   Zar  Histologie  der  Muskeln.  Zeitschrift  f.  rat.  Medicin  Bd.  XXIII 
1865  S.  26. 

*  F.  Tiedemann.  Anatomie  der  Röhren-Holothurie ,  des  pomerangfarb.  Seestems 
etc.  1816  8.  42. 

*  Joh.   Müller.    Über   den  Ban  der  Echinodernien   Abh.   der   Berl.   Akademie 
1863.  Dessen.  Archiv.  1853. 


ohne  bestimmte  Grenzen  allmälich  in  die  kurze  Speiseröhre  über, 
welche  in  den  mit  5  Paar  Blinddärmen  versehenen  Magen  führt. 
Der  ganzen  Darmtractns  wird  äusserlich  von  einer  feinen  (binde- 
gewebigen) mit  Wimperhaaren  versehenen  Mesenterialhaut  bekleidet. 
Am  Magen  kann  man  zwei  Haüptsehichten  ^  eine  Muskelfaser  und 
eine  Bindegewebsschicht  unterscheiden.  'Die  erste  besteht  aus  lan- 
gen, sehr  schmalen  Fasern.  Eine  bestimmte  Anordnung  dieser  Fa- 
sern lässt  sich  nicht  erkennen ,  sie  kreuzen  einander  in  verschie' 
dene  Richtungen.  Nach  mehrtägiger  Behandlung  in  verdünnten 
Auflösungen  von  bi-chrom.  Pot  lassen  sie  sich  sehr  schön  isoliren. 
Die  Bindegewebsschicht  ist  ausserordentlich  stark  gefaltet  (Fig.  7) 
und  lässt  sich  wieder  in  eine  eigentliche  Bindegewebs-  und  eine 
Zellenschicht  theilen. 

Die  eigentliche  Bindegewebsschicht  besteht  aus  sehr  feinen ,  wel- 
lenförmig verlaufenden  Bindegewebsfibrillen,  die  Zellenschicht  aus 
einem  zarten  Reticulum  (Fig.  10)  in  welchem  die  zelligen  Elemente 
abgelagert  sind.  Es  ist  mir  aber  nie  gelungen,  die  zelligen  Elemente 
gut  zu  isoliren.  Der  ganze  Magen  wird  innerlich  von  einem  Wim- 
perepithelium  ausgekleidet.  (Fig.  8).  Die  zwei  hohlen,  mitten  auf 
der  äusseren  Fläche  der  oberen  Wand  des  Magens  sich  befinden- 
den, etwas  gewundenen  Anhänge,  welche  Tiedemann  '  ebenfalls 
schon  beschrieben  hat,  sind  ganz  wie  die ,  Magen  wand  gebaut.  Ihr 
Inhalt  bildet  eine  gelbe  Flüssigkeit,  welche  runde,  körnige  Zellen 
in  grosser  oder  kleiner  Zahl  enthält. 

Die  von  dem  Magen  entspringenden  paarigen  Blinddärme ,  welche 
entweder  von  einem  gemeinschaftlichen  Stamm  entspringen  (wie 
bei  Asteracanthion) ,  oder  schon  vom  Grunde  aus  getrennt  sind, 
bestehen  aus  einer  zarten  Bindegewebshaut  und  einem  zelligen 
Inhalt. 

Die  zelligen  Elemente  (Fig.  9)  sind  0,008—0,010  Mm  gross  und 
sind  theilweise  mehr  homogen ,  theilweise  mit  glänzenden ,  vetttröpf- 
chenähnlichen  Kügelchen  gefüllt.  Magen  und  Blinddärme  werden 
durch  feine  Bändchen,  Mesenterialbändchen ,  an  die  innere  Körper- 
wand befestigt.  Diese  Mesenterialbändchen  bestehen  eben&Us  aus 
mit  Wimperhaaren  bekleideten  Bindegewebe. 


*  Tiedemann,  L.  c. 


Die  10  platten  Bänder  welche  von  der  unteren  Fläche  des  Ma- 
gens entspringen,  paarig  in  die  Arme  verlaufen  und  zur  Befesti- 
gung des  Magens  dienen ,  bestehen  aus  mit  Muskelfasern  durchsetz- 
ten Bindegewebsbündeln. 

Bei  Asteracanthion  rubens  fehlt  ein  After ,  wie  auch  schon  Tie- 
demann  '  hervor  gehoben  hat. 

Durch  die  Mundöffnung  kann  der  Oesophagus  und  der  vordere 
(untere)  Theil  des  Magens  hervorgesttllpt  werden,  was  die  Auf- 
nahme der  Nahrungsstoffen  sehr  erleichtern  mag.  Die  Seesteme  sind 
sehr  gefrässig  und  es  ist  erstaunlich,  wie  colossal  grosse  Thiere 
sie  verschlingen  können. 


Geneeationsorgane. 

Die  Lage  der  10  Geschlechtsdrüsen  ist  bei  den  Astenden  hin- 
länglich bekannt.  Obgleich  Tiedemann '  keine  männlichen  Organe 
auffinden  konnte,  hat  es  sich  doch  später  herausgestellt,  das  bei 
den  Ästenden  wie  bei  den  Echinoiden  die  Geschlechter  immer  ge- 
trennt sind.  Männliche  und  weibliche  Organe  sind  einander  im  Bau 
vollkommen  ähnlich,  bestimmte  Ansführungsgänge  bis  jetzt  nicht 
entdeckt  worden.  Über  die  vermuthlichen  Ausftihrungsgänge  wird 
später  gehandelt. 

Die  DrtLsen  bilden  traubenförmig  verzweigte  Blindschläuche.  In 
nicht  geschlechtsreifem  Zustand  strecken  sie  sich  nur  sehr  wenig, 
im  geschlechtsreifen  dagegen  ziemlich  tief  in  die  Arme  hinein.  Die 
Geschlechtsreifheit  fällt  an  unseren  Küsten  bei  den  Asteriden  ge- 
wöhnlich in's  Frühjahr  und  in  den  Herbst;  in  den  heissen  Som- 
mermonaten habe  ich  nie  geschlechtereife  Asteriden  angetroffen.  Die 
Drüsenschläuchen  sind  wie  alle  innere  Organe  mit  Wimperhaa- 
ren überzogen.  Diese  Wimperhaare  sitzen  auf  einer  sehr  zarten  ho- 
mogenen Bindegewebshaut.  Darauf  folgt  eine  zarte  transversale 
Muskelfaserschicht  und  nach  innen  wieder  eine  zarte,  homogene 
Haut,  welche  von  einem  kleinzelligen  Epithel  bekleidet  ist. 


>  Tiedemann,  L.  c.  S.  46. 
'  Tiedemann )  L.  c.  S.  62. 


Die  ziemlich  groBsen,  reifen  Eier,  haben  eine  rundliche  oder 
bimförmige  Gestalt  nnd  bestehen  aus  ^inem  grobkörnigen  Dotter 
und  einem  feinkörnigen  Kern  mit  Kemkörperchen ,  welches  zuwei- 
len 1 — 10  Nucleololi  enthält  Ausserdem  wird  der  Dotter  von  einer 
0,003  Mm  dicken,  structurlosen  Haut,  (Dotterhaut)  umgeben.      « 

Die  Spermatozoiden  bestehen  wie  bei  den  Echinoiden  aus  einem 
sehr  kleinen,  rundlichen  Körper  mit  haarförmigem  Schwanz.  Sie 
besitzen  eine  äusserst  lebhafte  Bewegung,  welche  selbst  mehr  als 
24  Stunden  nach  dem  Tode  fortdauern  kann. 

Wie  bei  den  Echinoiden  und  Holothurien  bilden  sich  die  Eikeime 
nnd  die  Bildungszellen  der  Spermatozoiden  aus  dem  inneren  Epi- 
thel der  DrüsenfoUikel. 


Das  Nervensystem  und  die  Sinnesorgane. 

Die  ersten  Angaben  über  das  Nervensystem  der  Ästenden  ver- 
danken wir  Tiedemann  \  Bei  Astropecten  aurantiacus  beschreibt  er 
ein  orangegelbes  Gefass,  welches  den  Mund  kreisförmig  umgebe 
und  in  die  Binne  eines  jeden  Armes  einen  Ast  abschicke,  der  all- 
mälich  ktlrzer  werdend  bis  zur  Spitze  des  Armes  fortlaufe.  Nach 
Wegnahme  dieses  Gefässes  kommt  ein  zweiter,  weisser  Bing  zum 
Vorschein,  der  ebenfalls  den  Mund  umgiebt  und  in  jedem  Strahl 
einen  weissen  Faden  abgiebt;  und  dieser  Bing  mit  den  von  dem- 
selben abgehenden  Fadqp  beschreibt  er  als  das  Nervensystem. 

Job.  Müller  ^  erklärte  das  orangefarbene  Gefäss  Tiedemann's  für 
den  Nervenring ,  welcher  in  die  Ambulacralrinne  fünf,  breite ,  platte 
Zweige  abschicke.  Zwischen  dem  weichen,  grossen theils  aus  Längs- 
fasem  bestehenden  Blatte,  befinde  sich  eine  dünne  aber  fibröse 
Leiste  wie  ein  Septum,  und  diese  erklärt  er  ftir  den  Nerven  Tie- 
demann's. 


'  Tiedemann,  L.  c.  S.  62. 

'  Joh.  Mfiller,  Anatomische  Stadien  über  die  Echinodermen.    Dessen  Archiv. 
1850.  S.  117.  Abhdl.  der  Köningl.  Akademie  der  Wissenschaften.  Berlin  1853.  S.  123. 
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Haeckel  '  hat  das  NerveDsystem  einer  genaueren  histologischen 
Untersncbang  unterworfen. 

Wilson  ^  untersuchte  zuerst  das  Nervensystem  auf  Querschnitten. 
Wie  seine  Vorgänger  beschreibt  er  die  Nervenstämme  als  solide 
Stränge.  Owsjannikow  '  erklärt  die  Nervenstämme  für  hohle  Kanäle. 
Ausser  Nervenzellen  und  Nervenfasern  sind  in  dem  Nervensystem 
nach  ihm  gar  keine  andere  histologische  Elemente  vorhanden.  Greeff  ^ 
beschreibt  eben&lls  die  Nerven  als  continuirlich  in  einander  tiber- 
gehende Röhren  oder  Kanäle  ^  in  derer  Höhle  eine  dem  Blute 
ähnliche  Flüssigkeit  circulirt. 

Um  eine  gute  Vorstellung  des  Nervensystemes  zu  bekommen  y  thut 
man  am  besten,  Querschnitte  durch  die  ganze  Dicke  eines  Armes 
zu  machen. 

Fig.  11  en  12  stellen  solchen  einen  Querschnitt  vor;  a  sind  die 
wirbelartigen  Kalkplättchen  der  Ambulacralrinne,  b  das  radiale  Was- 
sergefass;  c  c  die  Ambulacralbläschen ,  d  d  die  Füsschen,  e  der  ' 
Nervenstamm ,  welcher  eine  dreieckige  Form  zeigt  Die  Basis  dieses 
Dreiecks  wird  durch  ein  kräftiges ,  bindegewebiges  Längsseptum  g 
gebildet;  welches  den  radialen  Wassergefässkanal  von  dem  Nerven 
trennt,  während  die  beiden  aufstehenden  Seiten  durch  zwei  platte 
Bänder  gebildet  werden,  welche  die  eigentlichen  Nervenelemente 
einschliessen  und  die  man  die  "Nervenblätter''  h  h  nennen  kann. 
Die  Nerven  bilden  jedoch  keine  solide  Stränge,  sondern  im  6e- 
gentheil  hohle  Kanäle.  Die  Höhlung  dieser  Nervenkanäle  ist  aber 
nicht  einfach.  Im  Innern  dieser  Kanäle  bemerkt  man  zuerst  eine 
senkrechte  Leiste, ./,  die  nach  unten  an  die  Spitze  des  Dreiecks  sich 
inserirt,  nach  oben  aber  sich  in  zwei  seitliche  Hälften  scheidet. 
Dadurch  wird  die  einfache  Höhlung  des  Nervenkanals  in  drei  Räume 
getheilt;    zwei   unter   einander  gleiche  und  symmetrisch  gelegene 


1  Haeckel.  Zeitschrift,  f.  wiss.  Zoologe  Br.  10  1860.  S.  183. 

'  Henry.   8.  Wilson.  The  nerv^ons  System  of  the  Ästenden.  Transactions  of  the 
Linnean  socIety  1862.  T.  XXIII.  S.  107. 

>  Ph.  Owsjannikow,  Über  das  Nervensystem   der   Seesteme.  Mölanges  biolo- 
giqnes  tir6s  da  Bnlletin  de  TAcad.  de  St  Petersbonrg.  18  März  1871.  Bulletin  de  I 

TAcadömie  imperiale  des  sclences  de  St  Petersboarg  Tom.  XV.  1870. 

^  R.  Oreeff.   Über  den   Ban  der  Echinodermen  Sitzbericht  der  Gesellschaft  zur 
Beford.  der  gesammt«n  Naturw.  Marburg  N.  8.  1871  N».  6  p.  72. 
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kleinere^  und  einen  in  der  Medianlinie  gelegenen  grösseren.  Durch 
die  Höhlung  des  Nervenkanals  strömmt  wie  später  nachgewiesen 
werden  soll^  Blutflüssigkeit.  Diese  senkreöhte  Leiste  ^  welche  wie 
schon  Joh.  Müller  bemerkt  hat,  den  Nerven  Tiedemann's  vorstellt, 
setzt  sich  anch  auf  den  Munddiscas  fort,  bildet  da  ebenfalls  einen 
pentagonalen  Ring,  welcher  die  Scheidewand  ^wischen  dem  oralen 
BlntgefUss-  und  dem  WassergefUssring  darstellt.  Nach  GreeflF  *  sollte 
die  radiale  Nervenbahn  nicht  von  drei,  sondern  von  vier  Kanälen 
durchzogen  sein,  da  die  senkrechte  Leiste  nach  oben  nicht  in  zwei, 
sondern  in  drei  Blätter  aus  einander  weiche,  wodurch  zwei  unter- 
einander gleiche  und  symmetrisch  gelegene  grösssere,  und  zwei 
kleinere  Räume  entstehen  sollten. 

Die  Nervenblätter  hören  jedoch  beiderseits  der  Ambulacralrinne 
und  am  Grunde  der  SaugfUsschen  nicht  auf;  untersucht  man  näm- 
lieh  an  guten  Querschnitten  genauer,  so  bemerkt  man,  dass  sie 
allmälich  schmaler  werdend  umbiegen,  direckt  ic  die  Haut  der 
Saugfnsschen  tibergehen,  und  diese  bilden.  Sie  sind,  wie  GreeflF^ 
vortrefflich  bemerkt,  eigentlich  "nur  als  eine  Fortsetzung  oder  Aus- 
stülpung der  äusseren  Haut  zu  betrachten,  in  die  sie  sowohl  durch 
Vermittlung  d^r  SaugfUsschen  als  auch  an  anderen  Stellen  zwischen 
den  Saugflisschen  direct  übergehen.  Dass  dies  wirklich  so  ist,  geht 
nicht  allein  aus  der  bei  dem  Wassergefässystem  näher  zu  beschrei- 
benden Structur  der  Saugflisschen  hervor,  sondern  auch  aus  folgen- 
dem kleinen  Versuch.  Reizt  man  den  Nervenstamm  an  irgend  einer 
Stelle,  so  ziehen  sich  in  der  Umgebung  der  gereizten  Stelle  gele- 
genen Saugflisschen  zusammen.  Reizt  man  eines  der  Saugflisschen, 
so  geschieht  ganz  dasselbe.  Ob  man  den  Nervenring  oder  die  radia- 
len Nervenstämme  reizt,  bleibt  sich  gleich.  Auf  die  weiter  von  der 
gereizten  Stelle  ab  gelegenen  Saugflisschen  erstreckt  sich  die  Wir- 
kung des  Reizes  nicht. 

Die  in  den  Nervenblättem  enthaltene  Nervensubstanz  setzt  sich 
anderseits  auch  auf  der  senkrechten  Leiste  theilweise  fort.  Es  besteht 
also  zwischen  Blut-  und  Nervenkanal  eine  innere  Beziehung,  Nerv 
und  Gef^se  sind  mit  einander  untrennbar  verbunden,  erstere  bildet 


'  R.  Greeff.  L.  c.  No.  6.  1872. 
«  K.  Greeff.  L.  c.  N   8.  1871. 
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so  zu  sagen  die  Scheide  der  letzteren.  Die  senkrechte  Leiste;  durch 
welche  die  Höhlung  des  Nervenkanals  in  drei  Theile  getheilt  wird, 
besteht  ans  mit  Muskelfasern  durchwehtem  Bindegewebe.  Durch  die 
Wirkung  der  Muskelfasern  kann  der  Nerv  tiefer  in  die  Ambulacral- 
rinne  hineingezogen  werden  und  so  ist  zugleich  eine  Gelegenheit 
fllr  die  Fortbewegung  des  Blutes  gegeben.  Die  Aussenflächen  der 
senkrechten  Leiste  werden  van  Zellen  gebildet ,  die  im  Wesentlichen 
mit  denen  der  Nervenblätter  übereinstimmen.  Owsjannikow  *  be- 
schreibt die  senkrechte  Leiste  als  ein  elastisches  Band. 

Die  histologische  Structur  der  radialen  Nervenstämme  stimmt  mit 
der  des  Nervenringes  vollkommen  überein,  so  das  alles  was  für  die 
ersteren  beschrieben  wird,  auch  für  den  letzteren  gültig  ist 

Äusserlich  sind  die  Nervenstämme  mit  Wimperhaaren  bekleidet; 
darauf  folgt  eine  Cuticula,  welche  ungefähr  0,002 — 0,003  Mm  dick 
ist  und  darauf  ein  sehr  kleines  Pflasterepithelium.  Auf  das  Pflaster- 
epithel folgt  die  eigentliche  Nervensubstanz.  Die  histologische  Struc- 
tur der  eigentlichen  Nervensubstanz  ist  im  frischen  Zustand  äusserst 
schwierig  zu  untersuchen,  und  man  muss  zu  Reagentien  seine  Zu- 
flucht nehmen. 

Am  meisten  hat  mir  die  Osmiumsäure  von  0,1^/^  gefallen.  Ich 
riss  erst  die  AmbulacralfUsschen  eines  Armes  aus ,  praeparirte  darauf 
durch  zwei  Longitudinalschnitte  den  Nerv  von  der  Ambulacralrinne 
los,  und  brachte  denselben  sehr  vorsichtig  in  die  Osmiumsäurelö- 
sung. Bei  dieser  Behandlung  bleibt  dann  gewöhnlich  auch^  an  dem 
Nerv  ein  Theil  der  senkrechten  Leiste  sitzen.  Je  nach  dem  man  nun 
Praeparata  zum  Isolireu  oder  zum  Anfertigen  feiner  Querschnitte 
wünscht,  lässt  man  sie  8 — 24  Stunden  in  dieser  Lösung  liegen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  lehrt  nun,  dass  in  den  Nerven- 
blättern eine  sehr  grosse  Zahl  Ganglienzellen  vorkommt.  In  jeder 
Zelle,  derer  Diameter  van  0,005  bis  0,008  Mm  wechselt,  (Fig.  14) 
bemerkt  man  einen  sehr  grossen  Kern,  welcher  den  Zellkörper  fast 
volkommen  aufi^üUt.  Im  Innern  der  Kerne  kommt  ein  Kernkörperchen 
vor.  Das  Protoplasma  der  Zellen  ist  äusserst  feinkörnig.  Von  jeder 
Zelle  entspringen  gewöhnlich  zwei  Fortsätze  oder  Fasern  (Nerven- 
fesem),   eine  centrale  und  eine  peripherische.  Die  erstere  ist  ge- 


'  Owsjannikow.  L.  c. 
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wohnlich  kürzer  als  die  letztere,  welche  sich  zuweilen  dichotomisch 
theilt.  Die  Fasern  sind  anmessbar  dünn,  entbehren  so  wohl  der 
Markscheide  als  der  Hülle ,  und  bestehen  nur  aus  Cylinderaxen.  Die 
peripherischen  so  wohl  als  die  centralen  Nervenfortsätze  können  sehr 
schöne  Varicösitäten  zeigen.  Die  Fasern  kreuzen  einander  in  allerlei 
Richtungen.  Zellen  und  Fasern  liegen  in  einer  fein  körnigen  Grund- 
substanz eingebettet^  welche  der  der  grauen  Hirnsubstanz  höherer 
Thiere  ähnelt  (Fig.  13). 

Ausserdem  verlaufen  in  den  Nervenblättern  auch  noch  Stäbchen- 
förmige  Fasern,  gewöhnlich  in  radiärer  Richtung.  Ihre  Bedeutung 
ist  mir  aber  unbekannt  geblieben.  Mit  den  Nervenzellen  hängen  sie 
nicht  zusammen. 

Das  peripherische  Ende  eines  jeden  Ambulacralnerven  trägt  zwei 
Sinnesorgane ,  das  Auge  und  den  Fühler.  Verfolgt  man  nähmlich  bei 
einem  lebendigen  Seestern  den  Ambulacralnerv  nach  aussen,  so  findet 
man ,  dass  derselbe  nicht  auf  der  Spitze  des  Armes  innerhalb  der 
Rinne  endigt,  sondern  sich  hier  von  der  letzteren  abhebt  und  sich 
weiter  in  zwei  Zweige  spaltet,  einen  oberen  und  einen  unteren. 
Der  untere,  kürzere  und  knopfiförmige  trägt  das  schon  längst  be- 
kante  Auge,  der  andere  obere,  längere  und  dickere  ist  der  Fühler. 

Schon  vor  ungefähr  12  Jahren  wurde  der  Fühler  von  Wilson  ' 
entdeckt  und  beschrieben ,  ohne  das  jedoch  Jemand  darauf  geachtet 
hat,  und  erst  in  neuerster  Zeit  hat  Greefi^^  darauf  wieder  die  Auf- 
merksamkeit gelenkt.  Der  Fühler  hat  mit  dem  ihn  umgebenden 
Saugftlsschen  nichts  gemein  und  lässt  sich  auch,  wie  schon  Greeff 
bemerkt  hat,  durch  seinen  Ursprung  aus  der  radialen  Nervenbahn, 
durch  seinen  direckten  Zusammenhang  mit  dem  Auge,  durch  seine 
unpaare  Stellung  und  Richtung,  durch  seine  nach  vom  abgerundete 
Form  und  Dicke,  durch  seine  gelbe  Färbung,  duch  seine  andere 
Bewegungserscheinungen  etc.  sicher  von  den  ihn  umringenden  Saug- 
fbsschen  unterscheiden. 

Die  histologische  Structur  des  Fühlers  stimmt  im  Allgemeinen  mit 
der  des  Nerven  überein.  Die  untere  Fläche  ist  mit  Wimperhaaren 
überzogen,    an  der  Spitze  und  an  der  oberen  Fläche  scheinen  sie 


^  WUson.  Transactions  of  the  'Linnean  society  XXIII ,  p.  107.  1860. 
*  R.  Greeff:  L.  c.  N.  8.  1871. 
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jedoch  zn  fehlen.  Die  Wimperhaare  sitzen  auf  einer  Cnticnla;  ein 
wie  bei  den  Nervenblättem  darauf  folgendes  Pflasterepithelinm  konnte 
ich  jedoch  nicht  auffinden. 

Will  man  die  histologische  Structar  des  Fühlers  untersuchen  ^  so 
wird  man  auch  hier  mit  Osmiumsänre  am  besten  fahren.  Nach  24 
stündiger  Behandlung  in  einer  Lösung  von  0,1%  ist  die  Härtung 
gewöhnlich  zur  Anfertigung  feiner  Querschnitten  weit  genug  vorge- 
schritten. Der  Fühler  stimmt  in  anatomischen  Bau  met  dem  der  Ner- 
venblätter vollkommen  Uberein.  Er  besteht  nur  aus  Nervenzellen  und 
Nervenfiisem  (Fig.  15)  welche  letztere  sehr  schöne  Varicösitäten 
zeigen ;  während  die  in  den  Nervenblättern  vorhandenen  stäbchen- 
förmigen Fasern  dem  Fühler  fehlen.  Innerlich  zeigt  der  Fühler  eine 
Höhlung,  welche  mit  der  der  radialen  Nervenstämme  in  Zusammen- 
hang steht.  In  diese  Höhlung  setzt  sich  die  senkrechte  Leiste  fort, 
welche  sich  an  die  Spitze  des  Fühlers  inserirt.  Durch  die  in  dieser 
Leiste  vorkommenden  Muskelfasern  kann  der  Fühler,  wenn  er  her- 
vorgesteckt war,  zurück  gezogen  werden. 

Das  Auge  umfasst  den  über  ihn  hervortretenden  und  mit  seiner 
Basis  verschmolzenen  Fühler  schenkelartig.  Wenn  der  Seestem  die 
Spitsen  der  Strahlen  nach  oben  umbiegt,  was  beim  Kriechen  der 
Thiere  gewöhnlich  geschieht,  so  reitet  gewissenmaassen ,  wie  Greeff 
bemerkt,  das  nun  nach  oben  und  aussen,  zuweilen  auch  nach  oben 
und  innen  gerichtete  Auge  auf  dem  sich  unter  ihm  hervorstrecken- 
den langen  cylindrischen  Fühler.  Die  Basis  des  Fühlers,  auf  der 
das  Auge  ruht,  scheint  das  von  Ehrenberg  und  Haeckel  als  Unter- 
lage des  Auges  beschriebene  Gebilde  zu  sein. 

Das  Auge  der  Seesteme  gehört  zu  den  zusammengesetzten  Augen. 
(Haeckel).  Die  Oberfläche  desselben  ist  mit  einer  glashellen,  struc- 
turlosen  0,002  Mm  dicken  Cuticula  überzogen,  auf  welche  wie  bei 
den  Nervenstämmen  ein  zartes  Plattenepithel  folgt,  dessen  0,005 Mm 
grossen,  polygonalen  Zellen  einen  0,002  grossen  Kern  enthalten. 
Unter  dem  Epithel  liegt  eine  nach  innen  scharf  begrenzte,  ziemlich 
breite  Parenchymschicht ,  in  welcher  die  eigentlichen  Seeorgane  ein- 
gebettet liegen.  Diese  bestehen  aus  einer  nach  Alter  und  Grösse 
wechselenden  Zahl  von  hellroth  geÜLrbten  Pigmentkegeln,  in  Ab- 
ständen die  ihrem  eigenen  Durchmesser  gleich  sind,  und  mit  ihrer 
Basis  nach  aussen,  mit  ihrer  Spitze  gegen  die  mediane  Längslinie 
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des  Auges  gerichtet.  Die  Pigmentkegel  welche  0,06 — 0,08  Mm  lang 
und  an  der  Basis  0,025 — 0,028  Mm  breit,  sind  so  gelegen,  dass 
die  längsten  an  die  Mitte,  die  ktlrzeren  an  die  Ränder  reichen. 

Die  Pigmentkegel  oder  Pigmenttrichter  sind  von  einer  weichen, 
glashellen  Substanz  erflillt,  welche  beim  Druck  gewöhnlich  nach 
aussen  hervorquilt  und  die  durch  Haeckel  '  als  eine  kugelige  Linse 
beschrieben  ist. 

Zur  Untersuchung  der  histologischen  Structur  des  Asteridenauges 
empfehlt  sich  auch  hier  wieder  die  Osmiumsäurelösung  besonders. 
Das  hellrothe  Pigment  verwandelt  sich  dann  in  ein  dunkelbraunes. 
Das  Pigment  ist  in  Zellen  abgelagert,  derer  Grösse  und  Form  sehr 
wechselend,  je  nachdem  dieselbe  mehr  dem  Gentrum  oder  den 
Seitenflächen  des  Pigmentkegels  zugekehrt  sind  (Fig.  18).  Die  cen- 
tral wärts  gelegenen  haben  eine  unregelmässige,  polygonale  oder 
rundliche  Form,  die  lateral wärts  gelegenen  eine  mehr  cylindrische 
Gestalt  In  den  meisten  ist  ein  Kern  sehr  deutlich  zu  sehen.  Von 
dem  äusseren  Ende  sendet  jede  Zelle  einen  langen  einfachen  oder 
sich  verästelenden  Fortsatz  ab,  der  zuweilen  wie  die  Nervenfasern 
sehr  schöne  Varicösitätei^  zeigt  und  in  denen  die  feinen  rothen 
Pigmentkömehen  perlschnurartig  aufgereiht  sind.  Andere  dagegen 
senden  nur  pigmentlose  Fäden  ab.  Ein  ähnliches  Verhältniss  hat 
auch  Greeff^  gefunden. 

Die  Structur  der  scheinbar  homogenen ,  weichen  glashellen ,  im 
Centmm  der  Pigmentkegeln  gelegenen  Substanz  ist  im  frischen  Zu- 
stand äusserst  schwierig  zu  untersuchen  und  hat  mich  zu  keinem 
befriedigenden  Resultat  geführt.  Nach  Behandlung  in  Osmiumsäure 
erscheint  aber  diese  Substanz  nicht  homogen,  sondern  aus  kleinen, 
kernhaltigen  Körperchen  zusammengesetzt  (Fig.  19),  die  schichten- 
weis ttber  .einander  liegen.  Greefif  ^  beschreibt  diese  Substanz  als 
ans  vielen,  kleinen  kernhaltigen  Körperchen  zusammen  gesetzt, 
während  Mettenheimer  ^  sie  aus  runden ,  wasserklaren  Zellen  und 
Myelintropfen  bestehen  lässt. 


>  £.  Haeckel.  Zeitschrift  f.  wisB.  Zoologie  B  X.  1860.  p.  183. 
»  K.  Greeff.  L.  c.  No.  6.  1872. 
'  K.  Greeff.  L.  c. 

*  C.  Metteftheimer,  Ueber  die  G^esichtsorgane  des  violetten  Seestems  der  Ostsee 
HflUer's  Archiv,  p.  210.  1862. 
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Die  in  der  nachtaten  Umgebung  der  weichen  Innenmasse  gelege- 
nen Pigmentzellen,  zeigen  nur  eine  Spar  des  rothen  Pigmentes,  so 
dass  der  Uebergang  zwischen  den  Pigmentzellen  nnd  den  im  Innern 
des  Pigmentkegels  gelegenen  äusserst  zarten ,  pigmentlosen  Zellen 
eine  allmäliche  zu  sein  scheint. 

Es  sieht  also  gerade  so  ans,  als  ob  die  pigmentirten  Zellen  der 
Kegel  allmälich  in  weniger  pigmentirte  nnd  endlich  in  vollkommen 
pigmentlose  übergehen.  Die  letzteren  bilden  dann  die  innere  weiche 
Masse  des  Anges. 

Der  Raum  welcher  zwischen  den  Pigmentkegeln  übrig  bleibt,  be- 
steht aus  Nervensubstanz  welche  dieselbe  histologische  Structur  zeigt 
als  die  der  Nervenblätter  (Fig.  16  und  17)  mit  dem  Unterschiede 
jedoch;  dass  wie  in  den  Fühler  die  stäbchenförmigen  Fasern  fehlen. 


Das  Blut-  und  Wassergefasssystem. 


Blutgefasssystem. 

Das  Blutgefässsystem  der  Asteriden  ist  zu  erst  von  Tiedemann  ' 
beschrieben  und  von  Job.  Müller  ^  bestätigt.  In  der  letzteren  Zeit 
ist  das  wirkliche  Vorkommen  dieses  BlutgefUsssystemes  oft  ange- 
zweifelt worden.  Jourdain  '  spricht  den  Asteriden  ein  Blutgefäss- 
System  ab,  ebenso  Greefif  ^,  und  auch  ich  konnte  mich  im  Anfang  ^ 
von  dem  Vorkommen  eines  Blutgefässsystemes  nicht  überzeugen. 
Eine  fortgesetzte  Untersuchung  hat  jedoch  Greeff  ^  wieder  zu  dem 
umgekehrten  Resultat  geführt,  nnd  nach  einem  wochenlangen  Auf- 
enthalt an  der  Küste  der  Nordsee,  wo  ich  täglich  frische  Asteri- 
den untersuchen  könnte,  habe  auch  ich  mich  überzeugen  können, 
dass   die  Tiedemann-MüUer'sche   Beschreibung  des  Blutgefässsyste- 


'  Tiedemann  L.  c.  p.  49. 

«  Joh    Müller.  L.  c.  Archiv.  1850.  p.  117.  Berl.  AbhdI.  1853  8    125». 
'  Jourdain.   Rechorches   sur   Tappareil   ciroalatoire  etc.  Comptes   Rendas   1867. 
p.  1002.  Tom  LXV.  2  Serie  No.  24, 
<  R.  Greeflf.  L.  c.  N.  8.  1871. 

»  Niederi.  Archiv,  f.  Zooloprie  1«  Bd.  2e  Heft.  1872.  P.  184. 
•  R.  Greeff.  L.  c.  N.  6.  1872. 
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mes    der    Asteriden   in   der   Hauptsache   vollkommen   richtig   ist. 

Das  Blütgefasssystem  der  Asteriden  (Taf.  II  Fig.  20)  besteht 
hauptsächlich  ans  zwei  GefassringeU;  einem  dorsalen  nnd  einem 
oralen  Ring,  welche  yermittelst  eines  schlauchförmigen  Kanals  mit 
einander  communiciren.  Von  dem  Dorsalring  entspringen  10  Ge- 
fasse  für  die  Geschlechtsdrtlsen ,  während  von  dem  oralen  Gefäss- 
ring  5  Äste  entspringen,  welche  sich  in  die  Ambulacralrinne  be- 
geben und  sich  dort  weiter  verzweigen.  In  nicht  injicirtem  Zustand 
ist  von  den  Gelassen  kaum  etwas  zu  sehen  und  erst  nach  einiger 
Uebung  gelingt  es,  den  dorsalen  GefUssring  aufzufinden.  Will  man 
sich  eine  genaue  Vorstellung  des  Gefässverlaufes  bilden /so  sind 
Injectionen  ein  erstes  Erforderniss.  Ich  habe  denn  auch  hier  wie- 
der die  transparenten  kaltflUssigen  Injectionmassen  (das  Beale*sche 
Karmin  und  Kichardson'sche  Blau)  am  meisten  benutzt.  Es  gefiel 
mir  am  besten,  erst  das  Wassergefösssystem  und  nachher  (mit einer 
anderen  Farbe)  das  Blütgefasssystem  zu  injiciren.  Zu  diesem  Zweck 
schnitt  ich  bei  einem  lebenden  Seestern  einen  der  Arme  ab  und 
injicirte  dann  von  der  Schnittstelle  aus  das  Wassergefässsystem, 
während  das  Blütgefasssystem  gewöhnlich  von  dem  dorsalen  Ge- 
fUssring aus  injicirt  wurde. 

Der  dorsale  Gefässring  (Taf.  II  Fig.  21)  umkreist  fast  die  ganze 
Scheibe  und  schliesst  bei  den  Asteriden  welche  einen  Aflter  besit- 
zen, wohl  diesen,  aber  nicht  die  Madreporenplatte  ein.  An  der 
Stelle  wo  an  den  fünf  einspringenden  Armwinkeln  die  Rückenhaut 
mit  dem  Munddiscus  verwächst,  macht  das  Ringgefass  jedesmal 
eine  Biegung  nach  innen,  durchbohrt  jedoch  nicht  die  Verwach- 
snngsmembran ,  wie  GreeflF*  angiebt,  sondern  biegt  sich  einfach 
um  diesen  herum.  Der  dorsale  GefUssring  wird  also  durch  fünf  nach 
innen  gehende  Schlingen  unterbrochen.  An  den  Stellen  wo  die  Schlin- 
gen nach  innen  biegen,  zweigen  sich  nach  aussen  zwei  GefUsse, 
je  eins  beiderseits  von  der  Verwachsungsmenbran ,  also  im  ganzen 
10  Gefasse  ab,  welche  in  die  10  Generationsorgane  eintreten.  In 
dem  Interbrachium  in  welchem  die  Madreporenplatte  gelegen  ist, 
beschreibt  das  Ringgefass  ein  tiefere  Einbiegung,  indem  es  unter- 
halb der  Madreporenplatte  den  Anfangstheil  des  Steinkanals  um- 


'  R.  Gh-eeff.  Kc.  6.  1872,  S.  94. 
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läuft;  80  dass  der  letztere  und  die  Madreporenplatte  (zum  grössten 
Theil)  ausserhalb  des  Ringes  gelegen  sind  (Fig.  21). 

Injicirt  man  nun  von  irgend  einer  Stelle  den  dorsalen  OefKss- 
ring,  so  füllen  sich  nicht  allein  die  10  Gefasse  der  Geschlechts- 
drüsen ,  sondern  die  Flüssigkeit  dringt  auch  in  den  schlauchförmigen 
Kanal,  der  vom  dem  ganzen  Umfang  der  Madreporenplatte  ent- 
springend, den  Steinkanal  mit  dem  er  theil  weise  fest  verwachsen 
ist,  umgiebt  und  sich  nach  unten  in  den  oralen  Blutgefässring  fort- 
setzt. Dieser  schlauchförmige  Kanal,  den  Tiedemann  das  ''Herz'" 
genannt  hat,  schliesst  nicht  allein  den  Steinkanal  (Taf.  II  Fig.  20) 
der  nur  von  einem  kleineu  Theil  der  Madreporenplatteoberfläche 
entspringt ,  sondern  ausserdem  auch  noch  einen  drtlsenförmigen  Kör- 
per ein,  dessen  Bedeutung  mir  aber  durchaus  unbekannt  geblie- 
ben ist. 

Fernerhin  sieht  man  am  inneren  Rande  der  Verbindungsstelle 
der  Madreporenplatte  mit  dem  dort  entspringenden  schlauchförmi- 
gen Kanal  bei  Asteracanthion  rubens  noch  zwei  andere,  ebenfalls 
drüsenförmige  Organe,  wie  auch  Greeflf  *  gefunden  hat  (Taf.  II 
Fig.  20).  Diese  beiden  Organe  tauchen  mit  ihren  äusseren,  dem 
Steinkanal  convergirend  zugewendeten  Enden  in  den  schlauch- 
förmigen K^nal  und  mit  den  entgegengesetzten  Enden  frei  in  die 
Leibeshöhle  hinein. 

Ob  sie  mit  dem  eben  erwähnten,  drfisenförmigen  Körper  in  Ver- 
bindung treten ,  wie  Greeff  vermuthet ,  darf  ich  nicht  bestimmt  aus- 
sprechen, doch  kommt  mir  solches  nicht  wahrscheinlich  vor.  Bei 
Injectionen ,  welche  man  von  dem  dorsalen  Gefassring  aus  vornimmt 
füllen  sich  wohl  die  beiden  frei  in  die  Leibeshöhle  hineinragenden 
Körper,  jedoch  nicht  den  in  dem  schlauchförmigen  Kanal  einge- 
schlossenen drtlsenförmigen  Körper. 

Aus  dem  schlauchförmigen  Kanal  dringt  die  gefärbte  Masse  in 
den  oralen  Blutgefässring,  zugleich  aber  auch  durch  die  Madrepo- 
renplatte nach  aussen.  Es  besteht  also  eine  directe  Communication 
zwischen  dem  Blutgefasssystem  und  dem  Seewasser.  Das  Seewasser 
dringt  durch  die  Madreporenplatte  in  den  Steinkanal  des  Wasser* 
gefässsystemes    und    durch    den  schlauchförmigen  Kanal,   welcher 


«  B.  Greeflf.  L.  c.  N».  6.  1872. 
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oralen  und  dorsalen  Gefässring  mit  einander  verbindet ,  in  das  Blat- 
gefasssystem.  Auch  Greeff  ^  giebt  an^  dass  eine  Verbindung  des 
dorsalen  mit  dem  oralen  Gefässring  existirt;  die  durch  die  sackar- 
tige Erweiterung  des  Steinkanals  (schlauchförmiger  Kanal)  vermit- 
telt vsrird.  Er  meint  jedoch  dass  diese  Verbindung  nicht  durch  die 
ganze  den  Steinkanal  umhüllende  Erweiterung  bewerkstelligt  wird, 
sondern  durch  zwei  besondere  Gefasse ,  die  neben  dem  Steinkanal 
verlaufen  und  die,  wie  dieser,  von  dem  gemeinschaftlichen,  häuti- 
gen Sack  umschlossen  werden. 

Zwei  solche  besondere  GefUsse  sind  mir  aber  nicht  vorgekommen. 

Um  in  den  oralen  Gefässring,  welcher  auf,  besser  gesagt  unter 
der  Mundhaut,  also. eigentlich  ausserhalb  der  Eörperhöhle  gelegen 
ist,  zu  gelangen  muss  der  schlauchförmige  Kanal  die  Mundhaut 
durchbohren.  Der  Oralring  hat  eine  fünfeckige  Form.  Von  jedem 
der  fünf  Ecken  dieses  Pentagons  entspringt  je  ein  Gefäss,  das  in 
die  Ambulacralrinne  sich  begebend,  bis  zur  Spitze  der  Arme  sich 
verfolgen  lässt,  wie  auch  schon  Job.  Müller  *  nachgewiesen  hat 
(Taf.  II  Fig.  22).  Nach  aussen  vom  oralen  Gefassringe  liegt  der 
ebenfalls  pentagonale  Wassergefässring.  Oraler  Blut-  und  Wasser- 
fässring werden  von  einander  wieder  durch  einen  pentagonaleu  Ring 
getrennt.  Dieser  Ring  ist  die  Forsetzung  der  bei  dem  Nervensystem 
beschriebenen  senkrechten  Leiste ,  die  man  den  Leistenring  nennen 
kann.  An  der  Bildung  des  Leistenringes  betheiligt  sich  aber  nicht 
allein  die  senkrechte  Leiste,  sondern  auch  das  kräftige  bindegewe- 
bige Längsseptum,  das  in  der  Ambulacralrinne  das  radiale  Was- 
sergefäss  von  den  Nerven  trennt.  Man  kann  es  auch  so  ausdrücken, 
dass  von  den  Ecken  des  pentagonaleu  Leistenringes  in  der  Ambu- 
lacralrinne Fortsetze  abgeben ,  welche  sich  bis  zur  Spitze  des  Armes 
verfolgen  lassen  und  bald  nach  ihrer  Abzweigung  von  dem  Ring 
sich  in  zwei  Blätter  spalten,  von  denen  das  eine  die  Scheidewand 
zwischen  dem  radialen  Wassergefäss  und  Nervenkanal  bildet,  das 
andere  in  den  Nervenkanal  als  ^senkrechte  Leiste''  sich  fortsezt. 
Oraler  Blutgefäss- ,  Wassergefäss-  und  Leistenring  werden  nun 
durch  den  pentagonaleu  Nervenring  bedeckt.  Dass  der  orale  Blut- 


*  K.  Greeflf.  L,  c  No.  6.  8.  96. 

'  Joh.  MfiUer.  Dessen  Archiv.  1830.  p.  1. 
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gefässring  von  dem  Nerven  gedeckt  wird;  war  auch  schon  Tiede- 
mann  '  bekannt,  denn  er  sagt  ^Wenn  man  das  orangenfarbene 
Gefäss  (den  Nerf)  entfernt  h&t,  kann  man  den  (oralen)  Oefäss- 
kränz  erkennen. 

Jedes  der  von  den  Ecken  des  pentagonalen  oralen  Grefässringes 
entspringenden  und  in  die  Ämbnlacralrinne  sich  fortsetzenden  (xe- 
fässe,  welche  man  radiale  Haaptgefässe  nennen  kann,  verläuft 
nun  in  die  der  Medianlinie  des  Nervenkanals  gelegene  Höhlung. 
Alsbald  nach  dem  Austritt  aus  dem  Gefässring  verliert  der  radiale 
Hauptstamm  seine  eigenen  Wände;  das  Blut  ist  also  in  unmittel- 
barer Berührung  mit  der  Nervensubstanz;  sie  bildet  die  Scheide 
des  Blutgefässes. 

Neben  dem  radialen  Hauptstamm  begegnet  man  nun  noch  zwei 
anderen  Gefässen^  welche  man  die  radialen  medialen  Nebenstämme 
nennen  kann  und  welche  in  die  zwei  symmetrisch  gelegenen  klei- 
neren Höhlungen  des  Nervenkanals  eintreten.  Es  komen  also  in 
der  Ämbnlacralrinne,  in  der  Höhlung  des  Nerven  eingeschlossen., 
drei  radiale  Blutgefässe  vor.  Schon  Job.  Müller  ^  sagt,  dass  der 
orale  Gefässring  nach  jedem  Strahl  einen  Zweig  abgiebt,  der  wie- 
der zwei  kurze  Seitenäste  abschickt.  Es  fra^  sich  nun,  wie  diese 
beiden  radialen  Nebenzweige  gebildet  werden.  Erst  an  sehr  gut 
gelungenen  Injections-prsBparaten  kann  man  sich  davon  überzeugen. 
Von  jedem  radialen  Hauptstamm  entspringen  beiderseits  eben  so 
viele  Querzweige  als  Saugfüsschen  vorhanden  sind,  in  der  Art, 
dass  die  Zweige  nicht  einander  gegenüber  stehen ,  sondern  wie  die 
Saugfiisscben  mit  einander  alterniren.  Jeder  dieser  Querzweige  biegt 
sich  schleifenförmig  um  das  Saugfüsschen  herum,  und  setzt  sich, 
neben  dem  aus  dem  medialen  Hauptstamm  entspringendem  Quer- 
zweig ,  in  den  radialen  Nebenstarara  fort.  Auf  der  Stelle  der  schlei- 
fenförmigen  ümbiegungen  entspringt  wieder  eine  grosse  Zahl  Quer- 
zweige,  welche  zwischen  den  Saugfllsschen  der  zweiten  Reihe  verlau- 
fen und  sich  dort  ebenfalls  beiderseits  in  ein  radiales  Blutgefäss 
fortsetzen,  welches  der  lateralen  Seite  der  Ämbnlacralrinne  entlang 
verläuft.  Diese  beiden  Blutgefässe  kann  man  auch  ^radiale,  late- 


^  Tiedemann.  L.  c.  p.  51. 

'  Joh.  Müller.  Dessen  Archiv.  1850.  p.  117. 
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rale  Nebenstämme''  nennen.  In  der  Amulacralrinne  kommen  also 
eigentliclr  fünf  radiale  Gefässstämme  vor^  welche  durch  zwischen 
den  SangfUsschen  rerlaafende  Qnerzweige  mit  einander  anastomo- 
siren.  Die  Beschreibung  gilt  aber  nur  in  der  Hauptsache  für  Aste- 
nden mit  zwei  Paar  Saugfllsschen.  Wie  das  Verhältniss  der  Blut- 
gefässe in  der  Ambulacralrinne  bei  den  Ästenden  ist,  welche  nur 
ein  Paar  Füsschen  haben  ^  dürfte  noch  näher  untersucht  werden 
müssen. 

Die  radialen  lateralen  Nebenstämme  biegen  sich  nun  unter  die 
harten,  zahnartigen  Fortsätze ,  welche  in  dem  Winkel  befestigt 
sind,  den  zwei  Strahlen  durch  ihr  Zusammentreten  an  dem  Munde 
bilden ;  und  gehen  so  in  einander  über.  Es  bildet  sich  also^  wenn 
man  will,  ein  zweiter,  oraler  Gefässring,  welchen  man  den  oralen 
lateralen  Gefässring  nennen  kann  und  welcher  ebenfalls  durch  den 
pentagonalen  Nervenring;  da  wo  er  sich  unter  die  zahnartigen 
Fortsätze  herumbiegt,  bedeckt  wird. 

Aus  diesem  oralen  (lateralen)  Blutgefässring  entspringen  fünf 
Zweige,  die  durch  sehr  kleine  Oeffnungen  in  den  kalkigen  Mund- 
ring über  die  zahnartigen  Fortsätze  in  die  Körperhöhle  eindringen 
und  beiderseits  von  der  Verwachsungsmembran,  durch  welche  die 
Rückenhaut  mit  dem  Munddiscus  verbunden  ist  (also  an  die  inne- 
ren Fläche  der  Körperhöhle)  sich  zu  verzweigen  scheinen.  Wie  diese 
Gefässchen  sich  weiter  erhalten  ist  mir  nicht  volkomm^n  bekannt 
geworden.  Theilweise  scheinen  sie  an  die  Geschlechtsorgane  zu  tre- 
ten, theilweise  auf  die  innere  Fläche  der  Körperhaut  ein  lakunen- 
artiges  €refässnetz  zu  bilden.  Letzteres  warnt  jedoch  zu  grosser 
Vorsicht,  da  es  hier  in  das  lockere  Bindegewebe  sehr  leicht  zu 
künstlichen  Gefässbildungen  kommt.  Auch  Tiedemann  '  hat  diese 
Gefässchen  schon  gesehen,  lässt  dieselbe  jedoch  aus  dem  oralen 
(Haupt)  Gefässring  treten  und  in  den  Magen  und  in  die  Blind- 
därme sich  verzweigen  (Fig.  23). 

Ein  bestimmtes  Blutgefässsystem  der  Eingeweide  habe  ich  nicht 
nachweisen  können. 

Die  Gtefässverzweigungen  der  Blutkanäle  in  den  Geschlechtsor- 
ganen ist  höchst  eigenthümlich.  Betrachtet  man  mit  unbewaffnetem 


'  Tiedemann.  L.  c.  p  51. 
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Auge  die  Geschlechtsdrüsen  so  sieht  man  so  zu  sagen  diese  Drüsen 
an  den  Gefässen  hangen  wie  Drüsen  an  ihren  Ansführungsgängen. 
Untersucht  man  die  Geschlechtsorgane  in  injicirtem  Zustand  mikros- 
kopisch,  so  sind  die  Bilder  volkommen  denen  ähnlich  welche  man 
bekommt;  wenn  man  eine  Drüse  von  ihrem  AusfUhrungsgang  ans 
injicirt  hat.  Die  Blutkanäle  bilden  keine  capilläre  G^fässnetze  wel- 
che die  Follikel  umspinnen,  sondern  das  Gefäss  verzweigt  sich  in 
die  Drüse  selbst.  Die  Wände  des  Gefässes  gehen  in  die  der  Drüse 
über,  das  Blut  strömt  frei  in  die  Drüsenfollikel  und  umfliesst  die 
GescUlechtsproducte.  Wie  später  erörtert  werden  soll,  übernehmen 
höchstwahrscheinlich  die  Blutgefässe  denn  auch  die  Rolle  der  Aus- 
ftahrungsgänge. 

Die  Blutgefässe  (Dorsal-und  Oralring) ,  sind  wie  alle  übrigen  Or- 
gane, aussen  von  einer  wimperenden  Haut  überzogen,  darauf  folgt 
eine  Lage  dicht  gedrängter,  sehr  dünner,  kreisförmiger  Muskelfa- 
sern und  innerlich,  wenn  ich  nicht  sehr  irre,  wieder  eine  binde- 
gewebige Haut.  Ob  die  Gefässe  ausserdem  noch  von  einem  inneren 
Wimperepithelium  ausgekleidet  sind ,  darf  ich  nicht  bestimmt  aus- 
sprechen. Die  Gefässe  sind  zu  eng  um  aufgeschnitten  werden  zu 
können.  Ebenso  wenig  gelang  es  mir  von  den  Gefässen  Querschnitte 
zu  machen. 

Der  von  der  Madreporenplatte  entspringende  schlauchförmige  Ka- 
nal, der  den  Oralring  mit  dem  Analring  verbindet,  besteht  aus 
einer  beiderseits  mit  Wimperhaaren  bekleideten,  von  wellenförmi- 
gem Bindegewebe  zusammcngezetzten  Membran.  Der  Raum  welcher 
zwischen  dem  Steinkanal,  dem  drüsenförmigen  Körper  und  dieser 
Membran  übrig  bleibt,  wird  durch  eine  Flüssigkeit  ausgefüllt  in 
welcher  dieselbe  zellige  Elemente  wie  im  Blute  vorkommen. 

Diese  zelligen  Elemente  (Fig.  24)  bestehen  theils  aus  runden, 
theils  aus  verästelten  Formen.  Unter  den  runden,  deren  Durchmes- 
ser von  0,003-0,010  Mm  wechselt,  begegnet  man  sowohl  kern- 
losen als  kernhaltigen.  Ihr  Protoplasma  ist  gewöhnlich  fein  grauulirt. 
Ausserdem  trifft  man  auch  noch  0,005 — 0,007  Mm  grosse,  matt- 
glänzende Kugeln  an,  die  jedoch  nur  spärlich  vorhanden  sind.  Am 
zahlreichsten  vertreten  sind  jedoch  die  verästelten,  die  theils  ver- 
einzelt, theils  in  kleinen  Haufen  zusammengepackt,  in  der  Flüssig- 
keit herumschwimmen.  Form  und  Zahl  der  Ausläufer  ist  sehr  weeh- 
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seiend;   sie  können   zuweilen    sehr,  bedeutend   sein.    Je  mehr  die 
Zellen  verästelt  sind  Je  geringer  sind  ihre  Bewegungserscheinungen. 

Endlich  haben  wir  noch  von  den  drüsenförmigen  Körpern  zu  re- 
den. Was  die  zwei  in  die  Leibeshöhle  frei  hineinragenden  Körper 
betrifft;  so  sind  diese  den  traubenförmigen  Drüsen  ähnlich  gebaut. 
Die  Drüsenlappen  und  Läppchen  bestehen  aus  einer  mit  Wimper- 
haaren bekleideten;  homogenen  Membran  und  einem  zelligen  Inhalt. 
Untersucht  man  die  Drüse  im  frischen  Zustand  unter  dem  Mikros- 
kop; so  sieht  man  noch  eine  geraume  Zeit  lang  die  Drüsenschläu- 
che sich  rythmisch  contrahiren.  Ungeachtet  zahlreicher  Untersuchun- 
gen habe  ich  jedoch  niemals  Muskelfasern  auffinden  können,  und 
doch  wechselen  Contractionen  und  Dilatationen  regelmässig  ab.  In 
den  äusserst  zarten  Wänden  der  Drüsenschläuche  bemerkt  man  nur 
dicke ;  überall  mit  einander  anastomosirende  Stränge  einer  feinkör- 
nigen Substanz ;  die  wie  Sarcodestränge  aussieht;  ungefähr  denen 
ähnlich  (obgleich  hier  stärker  entwickelt)  welche  man  in  der  wei- 
chen Körpermasse  von  Noctiluca  miliaris  antrifft  und  es  scheint  mir 
wahrscheinlich;  dass  das  Vermögen  der  Wände  sich  contrahiren  zu 
können;  diesen  Strängen  zukommt. 

Nach  der  Madreporenplatte  hiu;  wo  die  Drüsenläppchen  mehr 
zusammengepackt  liegen  und  in  einen  gemeinschaftlichen;  weiten 
Ausfährungsgang  zusammentreten;  werden  die  Wände  dicker;  wäh- 
rend in  dem  Ausitihrnngsgang  selbst;  Bündel  fibrillären  Bindege- 
webes sich  aufthun.  Der  Inhalt  der  Drüsenbläschen  besteht  aus 
Zellen;  welche  mit  denen  der  "braunen  Körperchen''  (S.  Wasser- 
gefässsystem)  vollkommen  übereinstimmen.  Der  in  dem  schlauch- 
förmigen Kanal  gelegene  drüsenförmige  Körper  (Herz  der  Autoren) 
hat  eine  länglich  birnförmige  Gestalt  und  eine  röthlich-blaue ;  zu- 
weilen violette  Farbe.  Der  nach  oben  gekehrte  breitere  Theil  liegt 
fast  unmittelbar  unter  der  Madreporenplatte,  der  untere  viel  schmä- 
lere (der  Stiel  der  Birne)  verläuft  unmittelbar  neben  dem  Steinka- 
nal und  scheint  in  den  oralen  Gefassring  einzutreten.  Wie  der  obere 
Theil  sich  verhält,  ob  er  blind  endigt  oder  mit  einer  offnen  Mün- 
dung in  den  schlauchförmigen  Kanal  sich  einsenkt;  kann  ich  nicht 
sagen.  Das  auf  seiner  ganzen  Länge  mit  verzweigten  lappenförmi- 
gen  Anhängen  versehene  Organ  zeigt  ungefähr  dieselbe  Structur 
wie  die  beiden  anderen  Drüsen^  mit  dem  Unterschiede  jedoch ;  dass 
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die  Drüsenläppchen  durch  kräftigere  Bindegewebsbttndel  mit  einan- 
der verbunden  und  die  zelligen  Elemente  mehr  oder  weniger  ge- 
färbt sind.  Eine  innere  wimperende  Höhlung,  wodurch,  wieGreeff ' 
berichtet,  die  ebenfalls  im  Innern  wimperenden  und  verästelten  Ka- 
näle mit  einander  in  Verbindung  stehen  sollten,  habe  ich  nicht  ge- 
sehen. Wohl  konnte  ich  auch  hier  wieder  sehr  deutlich  Contrac- 
tionserscheinungen  an  der  Drüse  beobachten  wie  denn  auch  schon 
Tiedemann  '^  angiebt  und  wahrscheinlich  hat  dieses  den  eben  ge- 
nannten, höchst  sorgfältigen  Beobachter  dazu  veranlasst,  die  Drüse 
als  das  "Herz''  zu  beschreiben.  Wenn  diese  Drüsen  als  Excretions- 
oder  Respirationsorgane  auf  zu  &ssen  sind,  was  wohl  wahrschein- 
lich ist,  wird  ihnen  das  Vermögen  sich  rhytmisch  contratiren  zu 
können,  sehr  zu  gute  kommen. 


Wassebgefasssystem. 

Das  Wassergefässsystem  fangt  an  der,  immer  an  der  Rückenflä- 
che in  einem  der  Interradien  gelegenen  Madreporenplatte  an ,  welche 
im  histologischen  Bau  vollkommen  mit  dem  der  Echinoiden  über- 
einstimmt. Der  an  der  unteren  Fläche  der  Madreporenplatte  ent- 
springende Steinkanal  beschreibt  eine  S-f^rmige  Krümmung  und  muss 
ehe  er  sich  in  den  Wassergefassring  fortsetzen  kann ,  die  Mundhaut 
durchbohren.  Das  Wassergefässsystem  ist  an  seiner  ganzen  inneren 
Oberfläche  mit  Flimmerhaaren  bedeckt.  Der  Steinkanal  ist  aus 
öO — 60  dicht  an  einander  liegenden,  äusserst  zarten,  beweglich 
mit  einander  verbundenen  Kalkringen  zusammen  gesetzt,  deren  his- 
tologische Structur  vollkommen  den  höchst  eigenthümlichen  Cha- 
rakter des  Kalkgewebes  der  Echinodermen  trägt.  Diese  Kalkringe 
werden  von  einer  äusseren  dickeren  und  inneren  zarteren  Binde- 
gewebshaut,  welcher  die  Flimmerhaare  aufliegen,  ausgekleidet. 

Der  Wassergefassring,  auf  der  Mundhaut  an  der  lateralen  Seite 
des  Blutgefässringes  gelegen  und  von  diesem  durch  den  Leistenring 


'  Greeflf.  L.  c.  S.  99.  No.  6. 
'  Tiedemann.  L.  c.  S.  60. 
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getrennt,  wird  wie  Blutgefäss-  und  Leistenring  von  dem  Nerven- 
pentagon volkommen  überdeckt.  Mit  dem  Wassergefassring,  der 
sehr  dünn  und  zart  und  bei  nicht  injicirten  Thieren  kaum  zu 
sehen  ist,  stehen  die  Poli'schen  Blasen  in  Verbindung,  deren  Zahl 
wechselend  ist  und  welche  bei  einigen  Arten  selbst  vollkommen 
fehlen  können.  So  z.  B.  kommen  bei  Asteracanthion  rubens  keine 
Poli'sche  Blasen  vor.  Dagegen  habe  ich  dieselben  wohl  bei  So- 
laster und  Astropecten  gefunden,  wo  sie  auch  durch  Joh.  Mül- 
ler '  und  Tiedemann  ^  beschrieben  sind.  Mit  dem  Wassergefässring 
stehen  ferner  die  auch  schon  von  Tiedemann  •  beschriebenen  10 
braunen  Körperchen  in  Zusammenhang.  Diese  Eörperchen  zeigen 
eine  drüsenähnliche  Structur  und  sind  aus  einer  sehr  grossen  Zahl 
Schläuche  zusammengesetzt  (Taf.  II  Fig.  25).  Letztere  bestehen  aus 
einer  mit  Wimperhaaren  versehenen,  sehr  zarten,  bindegewebigen 
Hölle  und  einem  Inhalt  welcher,  wie  starke  Vergrösserungen  lehren , 
aus  mit  zahlreichen  Ausläufern  versehenen  Zellen  besteht,  die  in 
histologischer  Beziehung  vollkommen  mit  den  Formelementen  über- 
einstimmen, welchen  man  in  der  im  Leibesinnern  und  im  Ambula- 
cralsystem  strömenden  Flüssigkeit  begegnet  (Fig.  26).  Die  Vermu- 
thung  liegt  also  vor  der  Hand,  diese  drüsenförmigen  Körperchen 
als  die  Bildungsheerde  der  zelligen  Elemente,  welche  man  in  dem 
Wassergefasssystem  antrifft  anzusehen.  Sie  sind  vielleicht  dem  Was- 
sergefässherz  der  Echinen  und  Spatangen  homologe  Organe,  die, 
ihren  histologischen  Bau  nach,  höchst  wahrscheinlich  auch  als  die 
fiildungstätte  der  im  Wassergefasssystem  strömenden  zelligen  Ele- 
mente auf  zu  fassen  sind  ^  Nach  Semper  ^  sind  sie  bei  dem  Phil- 
lippinischen Pteraster  sehr  gross,  er  sagt  darüber:  "Sie  sind  eine 
^in  einzelne  Theile  zerfallene  Schlundkrause,  denn  ihre  Verbindung 
''mit  dem  Blut-  und  Wassergefasssystem  ist  hier  genau  die  gleiche 


i  Joh.  Mmier  •  L.  c. 

•  Tiedemsnn.  L.  c. 
'  Tiedemann.  L.  c. 

^  Zur  Anat    der  Echinen    und   Spatangen.    Niederl.    Archiv,    f.   Zool.  Br.  1. 
1871.  8    85. 

*  C.  Semper.   Reise  im  Archipel  der  Phillipinen  2.  Th.  Wissenschaff  Reisen  1 
Bd.  Holotharien.  S.  118. 
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^wie  ich  sie  oben  flir  die  Holothnrien  angegeben  habe.  Durch  In- 
^jectionen  des  Herzens  bei  jenem  Seestern  gelang  es  mir  leicht^ 
^einmal  den  Gefassring  und  von  ihm  aus  ein  dichtes  Geßlssnetz  in 
"jenem  braunen,  drüsigen  Körperchen  Tiedemann's  zu  füllen.  J. 
"Müller  hat  ihre  Homologie  erkannt.  Er  nennt  sie  traubige  Au- 
shänge, aber  er  sagt,  meines  Wissens  nirgends  etwas  über  ihre 
"Verbindung  mit  dem  Blutgefiisssystem." 

Die  vom  Wassergefassring  entspringenden  5  radialen  Wasserge- 
fässkanäle,  welche  im  Grunde  der  Ambulacralftirche  bis  zur  Spitze 
der  Arme  verlaufen  und  blind  zu  enden  scheinen,  werden  durch 
das  kräftige  bindegewebige  Längsseptum  von  dem  darunter  gelege- 
nen Nerven  getrennt.  Ihre  Wände  besteben  aus  dicht  in  einander 
geflochtenen  Bindegewebsbündeln ,  innerlich  durch  eine  äussert  zarte 
homogene  Haut'  ausgekleidet. 

Die  Ambulacralbläschen  bestehen,  von  aussen  nach  innen,  aus 
1.  einer  longitudinalen ,  2.  einer  transversalen  Bindegewebs- ,  3  einer 
Muskelfaserschicht  und  4.  innerlich  einer«  zarten  homogenen  Haut. 
Es  ist  sehr  schwierig  den  Verlauf  der  Muskelfasern  zu  verfolgen, 
doch  scheint  es  mir,  dass  sie  hauptsächlich  in  circulärer  Richtung 
verlaufen.  Dieselbe  histologische  Structur  zeigen  die  Poli' sehen  blasen. 
Ausserdem  sind  sowohl  Ambulacralbläschen,  wie  Poli'sche  Blasen 
von  einer  äusseren  Wimperhaut  überzogen.  Die  Ambulacralftlsschen 
bestehen  (von  aussen  nach  innen  gerechnet)  aus  1.  der  Nerven- 
schicht, einer  Fortsetzung  der  in  der  Ambulacralrinne  verlaufenden 
radialen  Nervenstammes,  welcher  das  ganze  SaugfUsschen  und  auch 
die  Saugscheibe  umhüllt;  darauf  folgt  wie  bei  den  Ambulacral- 
bläschen, 2.  eine  longitudinale,  3.  eine  transversale  Bindegewebs- 
haut;  4.  eine  kräftige  longitudidinale  Muskelfaserschicht,  5.  wieder 
eine  kräftige  Bindegewebsschicht ,  derer  Fasern  hauptsächlich  in 
radialer  Richtung  verlaufen  und  6.  eine  in  das  innere  Lumen  wel- 
lenförmig vorspringende  Zellenschicht,  auf  der  das  Wimperepithe- 
lium  sitzt. 

Die  Nervenschicht  bildet  eine,  je  nach  dem  Umfang  der  Saug- 
fUsschen verschiedene  0,06  Mm — 0,014  Mm  dicke  Membran,  welche 
in  histologischer  Structur  vollkommen  mit  der  der  Nervenblätter 
übereinstimmt  und  eine  stete  Wiederholung  der  letzteren  ist.  Aens- 
serlich  besteht  sie  aus  einer  0,002 — 0,003  Mm  dicken   Cuticnla, 
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welche  mit  Wimperhaaren  bekleidet  ist,  und  darauf  folgen  nach 
innen  die  eigentlichen  nervöseo  Elemente  ^  in  einer  äusserst  fein 
körnigen  Grundsubstanz  eingebettet.  Die  nervösen  Elemente  (Fig.  27 , 
28,  29)  bestehen  wie  in  den  Nervenblättem  aus  Zellen  und  Fasern. 
Erstere  sind  gewöhnlich  kleiner,  letztei'e  kürzer  als  die  der  Nerven- 
stämme ,  tibrigens  stimmen  sie  im  Bau  vollkommen  mit  denen  der 
Nervenstämme  überein.  Zur  Untersuchungder  Nervenschicht  empfehlt 
sich  auch  hier  die  Osmiumsäure  wieder  am  meisten.  Nach  Macera- 
tion  in  schwachen  Lösungen  von  Chromsäure  oder  Ghromsaurem 
Kali,  lässt  sich  zuweilen  die  ganze  Nervenschicht  von  äen  Saug- 
fbsschen  abheben.  Die  Muskelfasern  der  AmbulacralfUsschen,  wie 
die  der  Ambulacralbläschen ,  stimmen  in  histologischer  Structur  mit 
denen  der  äusseren  Körperhaut  überein.  In  den  Saugfüsschen  habe 
ich  nur  eine  longitudinale  Muskelfaserschicht  auffinden  können,  im 
Gegensatz  zu  dem  Resultate  Greeifs  ',  der  bestimmt  angiebt,  dass 
auch  eine  (innere)  Bingfaserschicht  vorkäme.  Die  Muskelfasern  in- 
seriren  sich  an  die  Saugscheibe,  eine  wulstartige  Verdicking,  die 
nur  aus  Bindegewebe  zu  bestehen  scheint.  An  den  kleinen  auf  der 
Spitze  der  Arme  gelegenen  SaugfÜsschen  scheinen,  die  Saugscheiben 
zu  fehlen,  wenigstens  konnte  ich  sie  hier  nicht  beobachten. 

Die  in  den  Wasserge&ssbahnen  schwimmenden  zelligen  Elemente, 
stimmen  vollkommen  mit  den  in  den  Blutgefässen  und  in  der  Kör- 
perhöhle vorkommenden  überein. 


S  c  H  L  u  s  8. 

Wie  bei  der  Beschreibung  des  Blutgefasssystemes  schon  angegeben 
ist,  steht  nicht  allein  der  Steinkanal,  sondern  auch  das  schlauch- 
förmige, den  Steinkanal  umgebende  Gefass  (Herz  der  Autoren)  mit 
der  Madreporenplatte  in  Verbindung.  Das  Seewasser  kann  also  un- 
mittelbar so  wohl  in  das  Wasser-  wie  in  das  Blutgefässsystem  ein- 
strömen. Daraus  geht  schon  hervor,  dass  eine  scharf  durchgeftihrte 
Trennung  zwischen  beiden  Systemen  nicht  mehr  stichhaltig  ist. 


»  R.  Greeff.  L.  c.  N.  6.  1872.  S  98. 
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Anserdem  findet  man  auch  in  beiden  Systemen  dieselbe  zelli- 
gen  Elemente.  Wenn  dieses  schon  allein  ftir  einen  Zusammenhang 
beider  Systeme  spricht^  so  glaube  ich  dies  auch  noch  aus  anderen 
Gründen  ziemlich  sicher  fetsstellen  zu  dürfen ,  obgleich  ich  bekennen 
muss,  dass  ich  den  directen  Weg,  welcher  beide  Systeme  mit 
einander  verbindet ,  ungeachtet  der  zahlreichsten  Injectionsversuche; 
nicht  habe  au£Bnden  können.  Injicirt  man  von  einem  der  Haupt- 
kanäle des  WassergetässsystemeS;  am  besten  vom  Grunde  eines  vom 
lebenden  Seesteme  abgeschnittenen  Armes  aus,  so  fllllen  sich  (was 
sehr  leicht  gelingt)  nicht  allein  alle  mit  diesem  Kanalsystem  in 
Verbindung  stehenden  Theile,  sondern  auch  die  in  den  radialen 
Nervenstämmen  eingeschlossenen  Blutbahnen. 

Greeff '  bekam  ein  ähnliches  Resultat.  Bei  Injectionen  von  Farb- 
stoffen in  einen  der  Hauptkanäle  des  Wassergef ässsystemes ,  hat  sich 
nicht  allein  der  Ambulacralkanal ,  sondern  auch  die  unter  ihm  in 
dem  Ambulacralkanal  liegende  Nervenbahn  gefüllt.  Injicirt  man  einen 
abgeschnittenen  Arm  eines  Seestems  nach  der  Peripherie  hin,  so 
fand  ich  die  Farbstoffe  nie  in  den  radialen  Blutbahnen;  dagegen 
wohl,  wenn  ich  bei  einem  Seestern  centralwärts  injicirte.  Daraus 
geht  also  höchstwahrscheinlich  hervor,  dass  in  der  Umgebung  der 
Gefässringe  der  Zusammenhang  stattfinden  muss. 

Diese  Vermuthung  wir  durch  eine  Angabe  von  Semper  gestützt 
Bei  den  philipinischen  Pteraster  gelang  es  Semper  ^ ,  durch  Injection 
des  Herzens  den  Gefässring  und  von  ihm  aus  ein  dichtes  Gefassnetz 
in  den  ^braunen,  drüsigen  Körperchen'',  welche  er  der  in  einzelne 
Theile  zerfallenden  Schlundkrause  der  Holothurien  vergleicht,  zu 
füllen.  Dass  aber  die  braunen  Körperchen  mit  dem  Wassergef ässring 
in  Verbindung  stehen,  wie  Tiedemann  ^  schon  nachgewiesen  hat, 
geht  aus  jedem  Inj ections versuch  hervor.  Füllung  der  braunen  Kör- 
perchen von  dem  Blutgefässsysteme  aus,  giebt  also  wieder  ein 
Zeugniss  fbr  die  Verbindung  beider  Gefässsysteme. 

Bekanntlich  ist  der  Leibesraum  bei  den  Astenden  wie  bei  allen 
Echinodermen  mit  einer  Flüssigkeit,  welche  aus  Seewasser  und  zcl- 
ligen  Elementen  besteht,  angefüllt.  Die  zelligen  Elemente  stimmen 


^  R.  Oreeff.  L.  c  N.  8.  1871.  S.  4. 
'  C.  Semper.  L.  e.  8*  118. 
'  F.  Tiedeman.  L.  c. 
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mit  denen  des  Blut-  en  Wassergefässsystemes  durchaus  überein.  Es 
fragt  sich,  wo  die  Flüssigkeit  herstammt. 

Praeformirte  Oeffnungen ,  welche  das  Seewasser  in  das  Leibesinnere 
leiten  sollten,  kommen  nicht  vor.  Injicirt  man  eine  farbige  Masse 
in  die  Körperhöhle  hinein  so  strömt  die  Flüssigkeit ,  wenn  die  Druck- 
kraft nicht  zu  gross  ist,  nirgends  heraus.  Bei  zu  grossem  Druck 
zerreissen  die  zarten  Hautkiemen.  Praeformirte  Oeffnungen  sind  auch 
ja  nicht  nöthig;  denn  durch  Osmose  kann  das  Seewasser  sehr  leicht 
durch  die  äussere  Haut  in  die  Körperhöhle  einströmen.  Man  über- 
zeugt sich  hiervon  am  besten ,  wenn  man  einen  lebendigen  Seestern 
in  eine  Schale  mit  süssem  Wasser  wirft;  das  Thier  schwillt  dann 
zu  einer  ganz  gewaltigen  Dicke  an.  Ausserdem  kann  noch  eine  Diffu- 
sion durch  die  zarten  Wände  des  schlauchförmigen  Kanals  stattfinden 
während  vielleicht  auch  ein  Einströmen  von  Seewasser  an  den  Bändern 
der  Madreporenplatte  in  die  Körperhöhle  hinein  Platz  finden  kann. 
Schwieriger  ist  es,  den  Ursprung  der  zelligen  Elemente  zu  erklären. 
Ein  bestimmter  Zusammenhang  zwischen  Blut-  und  Wassergefässsy- 
stem  mit  der  im  Leibesinnem  angesammelten  Flüssigkeit  liess  sich 
nicht  nachweisen,  dennoch  ist  es  auch  hier  wieder  sehr  wahrschein- 
lich ,  dass  solch  ein  Zusammenhang  existirt.  In  wie  weit  die  kiemen- 
artigen Organe  fbr  eine  Verbindung  der  genannten  Systeme  sprechen 
wage  ich  nicht  zu  sagen;  in  Bezug  auf  diese  Frage  scheint  es  mir 
höchst  wichtig  den  Verlauf  der  durch  die  Oeffnungen  in  den  ein- 
springenden Mundecken  nach  der  Eingeweidehöble  verlaufenden  Blut- 
gefässe genau  zu  untersuchen,  um  so  mehr,  da  diese  Aeste  reiche 
Gefassnetze  auf  der  inneren  Fläche  der  Körperwand  zu  bilden  scheinen. 
Frische  und  grosse  Exemplare  sind  dafür  die  erste  Bedingung. 


Mit  Ausnahme  der  bei  einigen  Ästenden  vorkommenden  Genital- 
öShungen  sind  bis  jetzt  die  AusfÜhrnngsgänge  der  Geschlechtsdrüsen 
und  somit  ach  die  Ausleitung  der  Geschlechtsproducte  unbekannt. 
Schon  früher  '  habe  ich  auf  die  höchst  merkwürdige  Erscheinung 
hingewiesen,  dass  bei  den  männlichen  Echinen  die  im  Leibesinnem 


^  Zar  Anat  der  Echinen  and  Spatangen  Niederl.  Archiv,  f.  Zool.  8  94. 
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vorhandene  Flüssigkeit  in  geschlechtsreifem  Znstande  mit  äusserst 
zahlreichen  Spermatozoiden  gemischt  ist^  und  habe  ich  anch  za 
zeigen  versacht,  dass  dieselbe  höchstwahrscheinlich  durch  die  Ma- 
dreporenplatte  die  Körperhöhle  verlassen  müssen. 

Noch  mehr  drängt  sich  diese  Vermuthung  bei  den  Ästenden  auf. 
Die  im  Leibesinnern  enthaltene  Flüssigkeit  enthält  bei  den  Ästenden 
nie  Eier  oder  Spermatozoiden.  Wenn  diese  also  durch  die  Madre- 
porenplatte  die  Leibeshöhle  verlassen ,  so  muss  dies  auf  eine  andere 
Weise  wie  bei  den  Echinoiden  geschehen,  denn  bekanntlich  ent- 
springt ringsum  die  Madreporenplatte  der  schlauchförmige  Kanal. 
Betrachtet  man  eine  von  dem  analen  Gefässring  aus  injicirte  Ge- 
schlechtsdrüse y  80  sind  die  Bilder  vollkommen  denen  ähnlich ,  welche 
man  bekommt,  wenn  man  eine  Drüse  von  seinem  Aussührungsgang 
aus  injicirt  hat  Die  Blutflüssigkeit  strömt  frei  in  die  Drüsenschläu- 
che und  umfliesst  die  Geschlechtsproducte.  Die  Vermuthung  drängt 
sich  also  auf,  dass  die  Blutgefässe  die  Wege  sind,  durch  welche 
die  Geschlechtsproducte  die  Drüse  verlassen.  Aber  der  anale  Gefäss- 
ring, aus  welchem  die  Blutkanäle  ftlr  die  Geschlechtsdrüsen  ent- 
springen, steht  mit  dem  schlauchförmigen  Kanal  in  Zusammenhang. 
Demselben  Weg  müssen  also  auch  die  Geschlechtsproducte  folgen. 
Einmal  in  den  schlauchförmigen  '  Kanal  angekommen ,  können  sie 
durch  die  Madreporenplatte  die  Körperhöhle  verlassen.  Diese  Ver- 
muthung wird  gestützt  durch  die  Thatsache  dass  bei  den  Ästenden, 
mit  Ausnahme  derer  bei  welchen  Geschlechtsspaltenn  nachgewiesen 
sind,  keinerlei  Oeflfnungen  vorkommen,  durch  welche  die  Geschlechts- 
producte die  Körperhöhle  verlassen  können.  Die  in  den  Grefässen 
und  in  den  Drüsenschläuchen  vorkommenden  Muskelfasern  werden  der 
Beförderung  der  Geschlechtsproducte  sehr  zu  Statten  kommen,  während 
das  in  dem  schlauchförmigen  Kanal  eingeschlossene  drüsige  Organ, 
das  ebenfalls  Gontractionserscheinungen  zeigt,  auch  wohl  nicht  ganz 
ohne  Bedeutung  flir  diesen  Process  sein  wird.  Leider  war  ich  nicht 
im  Stande  den  merkwürdigen  Pteraster  hierauf  zu  untersuchen.  Be- 
stätigt sich  wirklich  diese  Vermuthung  der  Ausfuhr  der  Geschlechts- 
producte, so  wird  die  von  Häckel  ^  hervorgehobene  Verwandtschaft 
der  Asteriden  mit  den  Würmern  nicht  wenig  erhöht. 


1  E.  Häckel.  Oener.  Morphol.  der  Organiamen  1866.  Tom.  II.  S.  LXIII. 


ERKLÄRUNG  DER  ABBILDUNGEN. 


Taf.  Fig.     1.  Epitfaelinm  der  äusseren  Haut  von  Asteracanthion  rubens.  frisch.  '^^/| . 

Fig.  2.  Isolirte  Zellen  der  äusseren  Haut  nach  Behandlung  in  Bichrom. 
Pot.  V.  4^(,  von  Asteracanthion  rubens  •"^r 

Fig.  3.  Isolirte  Zellen  aus  den  unteren  Schichten  der  äusseren  Haut,  von 
demselben  Thiere  ^°^ji. 

Fig.  4.  Bindegewebsbündel  der  äusseren  Haut,  von  Asteracanthion  ru- 
bens *°<»/,. 

Fig.     5.  Hautkiemen  van  Asteracanthion  rubens   '°°/,. 

Fig.     6.  Pedizellarie  von  Asteracanthion  rubens  **%. 

a.  Mittelstück. 

b.  b.  Greifzange. 

Fig.  7.  Stark  gefaltete  Bindegewebshaut  des  Magens  von  Asteracanthion 
rubens  *"/,. 

Fig.     8.  Epithelialschich  des  Magens  v.  A.  rubens  *®°/,. 

Fig.     9.  Zellige  Elemente  aus  dem  Blinddarm  ^°%. 

Fig.  10.  Reticulum,   in  welches   die  zelligen  Elemente  des  Magens  abgela- 
gert sind  ^'*^|^. 
Fig.  9  en  10  von  A.  rubens. 

Fig.  11.  Querschnitt  durch   einen  Arm   von  A.   rubens.   Geringe  Vergrös^ 
'  serung. 

Fig.  12    Halb  schematischer  Querschnitt  durch  den  Arm  eines  Seestems. 

Fig.  11-12. 

a.  Wirbelartige  Kalkplättchen. 

b.  Radialer  Wassergefässkanal. 

c.  Ambulacralbläschen. 
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d.  Ambolactalf&sschen. 

e.  Radialer  Nenrenstamm. 
/.  Senkrechte  Leiste. 

g.  Kräftiges,    bindegewebiges  Lfingsseptom,  welches  den  ra- 
dialen Wassergef&sskanal  von  dem  Nerven  trennt. 

h.  Die  eigentlichen  Nerrenblätter  welche  in  die 

k.  Nervenschicht  der  SaogfÜsschen  umbiegen. 
Fig.  13.  Die  in   einer  fein  kOmigen   Gnindsnbstanz   eingebetteten  Nerven- 
elemente   ans    den   Nervenblättem    von    Asteracanthion   mbens 
nach  Osmiomsänrebehandl.  *^%. 
Pig.  14.  Isolirte  Nervenzellen  **®/, . 
Fig.  15.  Nervenzellen  ans  dem  Fühler  V°/|. 

Fig.  16.  Nervenzellen  ans  dem  Auge  nach  Osminmsänrebehandl.  ^*^^|^. 
Fig.  17.  Isolirte  Nervenzellen  ans  dem  Auge  ••"/,. 
Fig.  18.  Pigmentzellen  ans  defn  Ange  ^^^|^. 
Fig.  19.  Die  im  Innern  der  Pigmentkegel  gelegenen  zelligen  Elemente  *'^/, 

Fig.  14—20  von  A.  mbens. 
Fig.  20.  Schematische  Abbildung  des  BlntgefiLsssystemes  der  Astenden. 

a.  Analer  Blatgeftssring. 

b.  b.  Blutgefässe  f.  die  Geschlechtsdrüsen. 

c.  Madreporenplatte. 

d.  Schlauchförmiger  Kanal. 

e.  Steinkanal.  >^ 
/.  Oraler  (medialer)  Blutge&ssring. 

g,        Wassergefössring. 

h.  h.  Radiale  Blutgefässe  (Hauptstamm). 

t.  t.     Radiale  Blutgefässe  (Nebenstänmie). 

k,  k.  Querzweige,  welche  die  radialen  Blutgefässe  mit  den 

L  l.     lateralen  Nebenstämmen  verbinden. 

m.       Lateraler  Blutgefässring. 

n.        Zweige   welche   von  dem  lateralen   Blutgefässring  ent- 
springen, den  kalkigen  Mundring   durchboren  und  sich 
an   die   innere   Fläche   der  Rückenhaut  der  Arme  ver- 
zweigen. 
Fig.  21.  Innere  Fläche  der  Rückenhaut  von  A.  rubens   '/,. 

a.  Abgeschnittene  Arme. 

b.  b.  Die  fünf  starken,  radialen  Muskelbündel. 

c.  c.   Die  Membranen,   durch  welche  der  kalkige  Mnnddiscus 

mit  der  Rückenhaut  verwachsen  ist. 

d.  Analer  Blutgefässring. 
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e.  e.    Die  von   diesem   Binge   entspringenden   Zweige  für  die 

Greschlechtsdrüsen . 
/.  /.    Die    beiden    frei    in    die ,  Leibeshohle  hineinragenden , 

drüsigen  Organe. 
g.        Madreporenplatte. 
Fig.  22.  untere  Fläche   eines    A.   rabens  ^/,.    Die    zahnartigen    Fortsätze 
des  kalkigen  Mnnddiscns  sind  abgebrochen  und  entfernt,  damit 
man  die  Gefössringe  besser  übersehen  kann. 
Pig    22. 

a.  Mondöffnong. 

b.  Mondhant. 

c.  Oraler  (medialer)  Blntgefässring. 

d.  Leistenring. 

e.  Wassergefässring. 

/.   Oraler  (lateraler)  Blatgefössring. 
g.  Badialer  Hanptstamm. 
h»  Badiale  Nebenstämme. 
L   Laterale  Nebenstämme. 

k.  Qaerzweige,  welche  die  radialen  mit  den  lateralen  Neben- 
stämmen verbinden. 
Fig.  23.  Luiere  Fläche  der  Bauchseite  von  A.  rabens  '/,. 

a.  Wirbelartige  Ealkplättchen. 

b.  Ambolacralbläschen. 

c.  Kalkiger  Mondring. 

d.  Gefässzweige  welche  dnrch  die  sehr  kleinen  Öffnungen  in 
den  kalkigen  Mnndring  über  die  zahnartigen  Fortsätzen 
in  die  EOrperhöble  eindringen. 

e.  Mandöffnong. 
/•   Mondhant. 

g.  Braone  EOrperchen  Tiedemann*s. 
Fig.  24.  a,  b.  c,  d.  e.  f.  Zellige  Elemente  der  Blotflüssigkeit. 
Fig.  25.  Die  braonen  EOrperchen  Tiedemann*s  van  A.  rabens  '°/,. 
Fig.  26.  Zelliger  Inhalt  dieser  Körperchen   ^^^|^, 
Fig.  27    ond    28.    Nervenschicht   der   SaogflElsschen   von  A.    rabens   nach 

Osmomsäorebehandl.   '°°/, . 
Fig.  29.  Isolirte  Zellen  der  Nervenschicht  von  A.  rabens  ^^^/|. 


NACHSCHRIFT. 


Nachdem  die  Arbeit  in  Druck  war  y  erhielt  ich ,  durch  freundliche 
Zusendung;  die  letzten  Mittheilung;en  über  den  Bau  der  Echinoder- 
men  von  R.  Gbeeff  (Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  zur  Beförde- 
rung der  gesammten  Naturwissenschaften  in  Marburg.  3^  Mit- 
theilung N.  11;  1872).  Es  war  aber  zu  spät;  darauf  noch  ein  zu 
gehen. 


•  • 


DAS  GEEASSSYSTEM 
DER  APHRODITA  ACULEATA  L. 


TON 


EMIL    SELENEA. 


(Mit  Tafel  Itl  und  IV). 


Schon  mehrere  Male^  wenn  ich  mit  dem  Schleppnetze  nach 
Gephyreen  und  Molluskenlaich  suchte  ^  bekam  ich  lebende  Aphroditen 
zu  Gesicht  Diese  Thiere  kommen  längs  der  ganzen  niederländischen 
Eflste  vor;  und  zu  jeder  Jahreszeit  kann  man  sie,  aber  nur  nach 
anhaltend  lauem  Wetter,  schon  in  geringer  Entfernung  vom  flachen 
Strande  mit  Gamalen-Netzen  &ngen.  Doch  muss  man  dabei  selber 
Hand  ans  Werk  legen.  ' 

Gelegentlich  habe  ich  dieses  Material  verarbeitet,  und  da  ich  mit 
Hilfe  von  Injectionen  den  ganzen  reich  entfalteten  Gefässverlauf  (mit 
Ausnahme  der  fraglichen  Hautgefässe)  verfolgen  konnte,  so  will 
ich  hier  durch  Wort  und  Bild  eine  längst  gefühlte  Lttcke  ausfllllen. 


^  Schon  Swammerdam  klagt  in  seiner  Biblia  Naturae  pag.  902:  Deeze  Somer 
heb  ik  eenige  malen  aan  de  Visschera  last  gegeeven,  my  dit  Dier  (nämlich  die 
''Zeealak**,  wie  Swammerdam  die  Aphrodite  nennt)  te  bestellen,  alsoo  sy  roy  yer- 
sekerden,  dat  sy  het  veelmaal  leevendig  met  haar  wand  hadden  uyt  Zee  opge- 
trokken.  Maar  myn  verwagting  is  tot  nog  toe  vragteloos  geweest. 

3 


] 
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Neben  der  Verbreitung  der  Blntbahnen  mnsste  vor  Allem  auch  der  Bil- 
dung der  Eier  Aufmerksamkeit  geschenkt  werden  ^  weil  hier  wie 
bei  vielen  anderen  Chaetopoden  beide  Bildungen  einander  bedingen. 

Noch  Claparede  '  rechnet  die  Aphrodita  zu  den  anangischen  Formen. 
Auch  von  einigen  früheren  Untersuchem  sind  die  Gefössschlingen 
und  der  ganze  CoUateralkreislauf  gänzlich  geläugnet;  aber  die  Zah} 
Derer  welche  ihre  Anwesenheit  —  wenn  auch  nur  bis  zur  Grenze 
der  Wahrscheinlichkeit  —  behaupten ,  ist  doch  auch  nicht  klein.  * 
Ich  werde  im  Lauf  der  Beschreibung  wenigstens  der  bemerkens- 
wertheren  Angaben  früherer  Untersucher  gedenken^  ohne  mich  jedoch 
auf  eine  Discussion  aller  bislang  geäusserten  Ansichten  einzulassen; 
denn  Aphrodite  aculeata  reiht  sich,  wenn  man  nur  der  mächtigen 
Entfaltung  der  Darmanhänge  Bechnung  trägt,  so  vollkommen  und 
ohne  Schwierigkeit  andern  Chaetopoden  an ,  dass  die  Resultate  welche 
an  diesen  gewonnen  sind  betreffs  der  Qefasse,  der  Bildung  der 
Eier  etc.,  direkt  auch  auf  Aphrodite  ihre  Anwendung  finden.  Um 
so  mehr  kann  ich  die  Beschreibung  knapp  halten. 

Da  die  Gefässe  von  Aphrodite  zum  grössten  Theile  nur  15 — 35 
fi  dick  und  dazu  sehr  collabil  sind,  und  da  obendrein  das  Blut  nur 
in  den  dickeren  Stämmen  ganz  schwach  gelb  gefärbt  erscheint  von 
suspendirten  Körnchen ,  weil  femer  beim  Oeffnen  der  Thiere  die  duit;h- 
schnittenen  Muskeln  sich  zu  einem  dichten  Filz  zerfasern  der  das 
Präpariren  an  sich  schon  sehr  erschwert,  so  konnte  das  Blutgefäss- 
system  nur  erst  durch  Injiciren  dem  Ange  deutlich  vorgeführt  wer- 
den. Eine  Injection  kann  nur  vom  Dorsal-  und  VentralgefUss  aus 
(fig.  1,  a,  ß)  unternommen  werden,  denn  alle  übrigen  Gefasse 
sind  ^u  fein  zum  Einführen  einer  Kanüle,  mit  Ausnahme  der 
Anschwellung  vor  dem  Segmentalorgan  (fig.  1,  ^):  diese  letztere 
Station  ist  aber  entbehrlich,  weil  die  Gefslsse  in  diesem  Bereiche 
schon  vom  VentralgefUss  aus  vollkommen  mit  fiirbiger  Flüssigkeit 
strotzend  gefüllt  werden  können. 


1  £.  Claparede.  Lcs  Anneüdes  Chetopodes  da  Golfe  do  Naples,  nebst:  Sapplö- 
ment.  1868  &  1870.  (Zugleich  in:  M^moires  de  la  Sociötö  de  Physiqne,  Oenöve. 
Tomcs  XIX  et  XX.)  pag.  36. 

'  Treyiranus  gicbt  wohl  die]  detailllrtesten  Beschreibungen  Tom  Qefässsystem , 
freilich  ohne  beweisen,  dass  in  den  von  ihm  abgebildeten  ^*Knäuel  von  Oefässen" 
etc.  wirklich  Blut  circuUre.  Vergl.  Zeitschr.  f.  Physiologie.  Dritter  Band.  Dann- 
Stadt.  1829.  pag.  157-  172.  Taf.  XI— XHI. 
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Als  Eanttlen  dienten  fein  ausgezogene  Glasröhren  welche  in  die 
aufgeschnittenen  Längsstämme  eingeführt  wurden  ^  während  durch 
Zusammenpressen  der  Wanden  oder  auch  durch  Eintreiben  eines 
Stempels  in  eine  Spritze  (diC;  um  den  Druck  gleichmässiger  zu 
machen ,  halb  mit  Flüssigkeit ,  halb  mit  Luft  gefllUt  war)  die  Injec- 
tionsmasse  eingetrieben  wurde.  —  Bei  frischen  Thieren  dringt  die 
Injection  am  weitesten  vor,  während  Spiritusexemplare  wiederum 
den  Vortheil  bieten  dass  die  Hauptstämme  resistenter  und  hantir- 
barer  sind. 

Ausser  den  gebräuchlichen  rothen   und  blauen  Injectionsflüssig- 
keiten  habe  ich  mit  bestem  Erfolge  auch  feinste  chinesische  Tusche , 
in  Seewasser  angerieben^  benutzt;  letztere  Masse  drang  selbst  noch 
in  die  unmessbar  feinen  Qefasse  ein,  welche  sich  im  Gefasspiexus 
zwischen  dem  Dorsalgef^sse  und  dem  Darme  vorfinden  (fig.  3,  P). 
Gleichwohl  blieben  alle  Injectionen  partiell,  aber  es  ist  doch  leicht, 
die  Oefäscie  unter  der  Lupe  oder  dem  Mikroskope  zu  verfolgen , 
wenn  sie  auch  nur  eine  Strecke  weit  mit  Farbstoff  angeftillt  sind; 
selbst  die  in  der  Darmwand  und  im  Peritoneum  gelegenen  Blut- 
bahnen   werden   durch   ihre  dunklere  Contur  (bei  durchfallendem 
Licht)  dann  noch  leicht  in  ihrem  Verlaufe  erkannt. 

Peristaltische  Bewegungen  der  Blutgefässe  habe  ich  ebensowenig 
gesehen,  wie  frühere  Beobachter.  Auf  mechanischen  Reiz  des  Dor- 
salgefässes  traten  aber  bei  ganz  lebensfrischen  Thieren  wenigstens 
Ortliche  Einschttrungen  auf.  Indessen  stehe  ich  nicht  an,  die  muth- 
massliche  Richtung  des  Blutstroraes  in  Figur  1  mit  Pfeilen  anzudeuten. 
Vom  histiologischen  Bau  des  Dorsalgefässes  giebt  Clapar^de  '  eine 
Beschreibung  und  Abbildung.  Man  unterscheidet  an  diesen  GcfUssen 
eine  äussere  Hülle  von  granulärem  Aussehen  mit  spärlichen  Zell- 
kernen, und  eine  homogene  Innenhaut,  ungefähr  so  wie  Leydig  ^ 
von  Phreoryctes  Menkeanus  angiebt.  Diese  Gefässwandungen  sind 
sehr  elastisch.  Die  feineren  Gefässe  sah  ich  mit  Zellen  und  Zell- 
kernen belegt  ^  (fig.  6  t)  ^  während  die  dünne  Wandung  homogen , 


^  1.  c.  pl.  XXI,  flg.  8;  pag  87. 

'  ArchiT  f.  mikr.  Anat  1.  pag.  278. 

'  Anclt  Ehler§  sah  bei  Chaetopoden  an  den  contractilen  Längsstämmen  Kerne, 
die  an  der  stmctnrlosen  heUen  Membran  der  Gefässe  in  Abständen  von  einander 
eingelagert  waren.  —  Die  Boraten würmer.  Ente  AbtheUung.  1864.  pag.  80. 
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im  collabirten  Zustande  längsge&ltet  erscheint.  Aach  die  Blutbah* 
nen  welche  in  den  Dissepimenten  nnd  in  der  Wandung  des  Mit- 
teldarmes verlaufen 9  muss  ich  für  wirkliche  G^fasse  ansprechen, 
da  sie  immer  deutlich  gelbbraune  Begrenzungen  zeigen ,  die  ich 
eben  fllr  Gefasswandungen  halte. 

Wie  bei  vielen  Chaetopoden,  finden  sich  auch  bei  Aphrodite  nur 
zwei  Hauptstämme ;  das  Dorsal  —  und  das  Ventral  —  Gefäss 
(fig.  1,  a,  ß).  Mit  dem  Nervensystem  sah  ich  niemals  ein  Gefäss 
in  Verband  und  auch  Querschnitte  von  nur  wtlaschenswerther 
Feinheit  belehrten  mich  keines  Anderen.  Manche  Forscher  spre- 
chen wohl  noch  von  einem  Gefäss  welches  die  Ganglienkette  be- 
gleitet y  auch^  Quatre/ages  '  giebt  noch  ein  ^vaisseau  sous-nerveux" 
an;  dies  ist  aber  ein  Irrthum  zu  dem  wohl  die  schön  rothe  Farbe 
des  Nervenstranges  Veranlassung  gegeben  hat ,  welche  jedoch  nicht 
vom  Blute  sondern  nur  vom  Pigment  in  den  Ganglienzellen  her- 
rührt (fig.  7).  Claparöde  hat  übrigens  schon  ^  diesen  Irrthum 
berichtigt. 

Beide  Darmgefasse  gabeln  sich  vom  und  hinten ;  und  gehen  so 
direkt  in  einander  über. 

Eine  andere  Communication  zwischen  beiden  ist  hergestellt  durch 
die  Gefasse  welche  in  der  Darmwandung  verlaufen  (>  in  fig.  1  und 
3)^  und  eine  dritte  Verbindung  geschieht  durch  die  reich  verzweig- 
ten Gefassschlingen ,  die  zum  Theil  als  freie  Wundernetze ,  zum 
Theil  als  Blutbabncn  im  Peritoneum  auftreten.  Vielleicht  existiren 
auch  noch  Hautgefässe,  doch  kann  ich  hierüber  nichts  Näheres 
mittheilen;  denn  die  Injectionsflüssigkeiten  drangen  nie  in^  sondern 
nur  bis  an  die  Körperwand  (fig.  1  und  2,  x).  Ob  und  wie  diese 
spärlichen  Aestchen  aber  in  die  Muskeln  und  unter  die  Haut  ein- 
treten^ habe  ich  nicht  ausmachen  können. 

1.  Die  Hauptatämme  sind  durch  senkrecht  herantretende  Mesen- 
terialbänder  und  durch  Blutgefässe  ziemlich  dicht  am  Mitteldarm 
festgehalten;   nur  im  vorderen  Viertel  oder  Drittel  des  Körpers , 


^  Ilistoire  naturelle  des   Annel^s  marins   et  d'ean  douce.    I.   1865.  (NoaveLlea 
snites  k  Buffon.) 
'  1.  c.  pag.  37. 
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soweit  nämlich  der  muskulöse  Pharynx  reicht,  durchziehen  sie  frei 
die  Leibeshöhle. 

Das  Borsalgefäaa  (fig.  1  und  3^  a)  ist  durch  ebensoviele  schmale 
Peritonealbänder  gehalten  als  Darmanhänge  vorhanden  sind;  darin 
yerlaufen  je  8 — 16i  netzartig  verbundene  Längsgefässe  rückenwärts 
(fig.  1,  <^,  M).  Zum  Darme  wird  das  Blut  vermittelst  eines  Gefäss- 
plexus  befördert  (fig.  3^  P),  der  oft  so  dicht  ist,  dass  ClaparMe 
das  Dorsalgefäss  hart  auf  dem  Darme  liegen  lässt  '  An  der  Wurzel 
des  Pharynx  hebt  sich  das  DorsalgeiUss  vom  Darme  ab,  durchsetzt 
die  Leibeshöhle  frei  —  libera,  nee  adnata,  wie  Pallas  ^  schon  sagt  — 
und  zieht,  ohne  weitere  Aeste  abzugeben,  bis  unter  das  Mund- 
atrium, um  hier  gabelig  in  das  Bauchgefäss  überzugehen.  Auf  dieser 
Strecke  wird  das  Dorsalgefäss  nicht,  wie  Glapar^de  meint,  vom 
Peritoneum  getragen,  sondern  es  verlaufen  einige  schmale  Mesente- 
rialbänder  nur  parallel  mit  diesem  Theile  des  Dorsalgefässes.  — 
Von  hier  aus  gelingen  die  Injectionen  am  leichtesten. 

Das  Ventralgefäss  des  Darmes  (fig.  1 ,  p)  verhält  sich  wie  das 
RttckengefUss  I  mit  dem  Unterschiede  dass  das  Blut  aus  der  Darm- 
wand sich  durch  nur  wenige  Gefässe  in  den  Ventralstamm  ergiesst, 
und  dass  die  Gefässnetze  in  der  Leibeshöhle  durch  Hilfe  der  Disse- 
pimente  seüliei,  also  paarig  hinzutreten  (fig.  1,  rechte  Hälfte). 
Endlich  finden  sich  hier  auch  im  vorderen  Drittel  des  Körpers, 
soweit  nämlich  das  Yentralgefäss  unter  dem  muskulösen  Pharynx 
hinzieht,  solche  seitliche  Mesenteriälbänder  mit  darin  liegenden 
Gefässen. 

2.  Was  die  Gefässe  in  der  äusseren  Darmwand  betrifft ,  so  konnte 
ich  diese  nur  im  Mitteldarm  finden.  Sie  verlaufen  parallel  neben  einan- 
der, auf  der  dorsalen  Seite  mit  spärlichen  Queranastomosen  (fig. 
3,  7),  in  der  Nähe  des  Bauchgefässes  in  mehr  netzartiger  Ausbrei- 
tung. Da  wo  die  Darmanhänge  vom  Mitteldarm  entspringen,  sah 
ich  diese  Gefässe  auseinander  weichen.  Die  Ge/ässe  in  der  Darm- 
wand  gehen  also  nicht  über  auf  die  Darmanhänge  (fig.  3 ,  7 ,  f). 

^  ],  c.  pag.  87:  Le  tabe  donal  adhöre  k  rintestin  dans  toate  sa  longaear,  et  i 
est  si  bien  logö  dans  röpaiasear  de  sa  paroi  qa'on  ne  pent  Ten  dötacher  sans  le 
Beeonn  de  conps  de  ciseaax. 

*  MisceUanea  zoologica.  Hagae  Comitnm.  17ß6.  pag.  89;  tab.  VII,  flg.  9 &  10, a 
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Iqi  masknlösen  Pharynx  konnte  ich  ebensowenig  (xefässe  aufiBn- 
den  als  in  dem  ihn  locker  umhüllenden  Mesenterialsacke. 

Beiläufig  sei  hier  erwähnt ,  dass  ich  ein  Mal  eine  kleine  Anzahl 
eingekapselter  Nematoden  in  der  äusseren  Schicht  des  Mitteldarms 
antraf. 

3.  Die  reiche  Ent&ltung  des  Collateralkreislaufis  ist  in  Figur  1 
halbschematisch  ^  in  Figur  2  nach  einem  Injectionspräparate  wie- 
dergegeben. 

Was  zuerst  die  freien^  nicht  im  Dissepiment  eingebetteten  Gefässe 
betrifft  (s),  so  überdecken  diese  zum  grössten  Theile  bestinunte 
Muskelzüge  und  umkleiden  locker  die  blinden  Enden  der  Darm- 
anhänge. 

Unter  dem  medianen  dorsalen  Längsmuskelpaar  findet  fich  zuerst 
aufgehängt  ein  Wundemetz  fi  (fig.  1 ,  2  und  ö) ,  das  vom  Dorsalge- 
fäss  aus  durch  die  Gefässe  ^  gespeist  wird  \  Von  hier  aus  strahlen 
beiderseits  eine  Anzahl  von  Gefässen  vorerst  zu  den  Darmai^hän- 
gen  aus^  um  diese  zu  umspinnen  und  mit  je  30  bis  100  blinden 
Gefässenden  an  die  Darmwandoberfläche  heranzutreten  (fig.  2,  4,  y). 

Obwohl  die  Injectionsflüssigkeit  niemals  bis  hart  an  die  Dann- 
wand herantrat  y  habe  ich  doch  diese  eigenthümliche  Endigung  der 
Blutgefässe  schliesslich  adoptiren  müssen.  Dass  wenigstens  manche 
der  zum  Darm  herantretenden  Stränge  hohle  Röhren  und  zwar  die 
Fortsetzungen  der  Blutgefässe  sind^  kann  man  unter  dem  Mikro- 
skope erkennen.  So  gelang  es  mehrere  Male,  unter  wechselndem 
Druck  des  Deckgläschens  kleine  Körnchen  in  den  Gefässenden  hin 
und  her  zu  treiben.  Andere  Gefässenden  wurden  an  einem  Stück 
Darm  belassen  und  dieses  dann  in  Wasser  gebracht ,  welches  viele 
Bacterien  enthielt;  ich  sah  dann  wie  diese  Organismen  durch  die 
Schnittöffnung  der  Gefässenden  eindrangen  und  sich  hin  und 
wieder  schraubten.  Zu  solchen  Versuchen  eignen  sich  aber  nur 
solche  Exemplare,  bei  denen  die  Blutgefässe  strotzend  und  prall 
gefUllt  waren ,  und  die  in  diesem  Zustande  in  schwacher  Osminmsäu- 
relösung  gehärtet  wurden ;  denn  meistens  findet  man  die  Blutgefässe 

'  Pallas  meldet  hierüber  L  c.  pag.  206:  Ventricolas,  in  qao  longitadinaliter 
decnrrit  vascolam  continnatam  a  vena  magna  (Dorsalgefäas)  inteaünnm  legente, 
&  ramos  longos  TersuB  doraom  emittente. 
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collabiri  Dass  die  beschriebenen  Gefässenden  aber  direete  Fortset- 
zungen der  Blutgefässnetze  sind,  erkennt  man  in  allen  Fällen  leicht, 
da  die  Gefässenden  ebenso  dick  sind  als  die  Gefässnetze,  nämlich 
15 — 30  ft.  Wenn  gleichwohl  die  Injectionsmasse  nicht  bis  zur 
Darmoberfläche  vordrang ,  so  mag  dies  darin  seine  Erklärung  finden , 
das  die  in  Gefässenden  befindliche  Flttssigkeitssäule  sich  nicht  vor- 
drängen liess. 

War  somit  erwiesen ,  dass  wirklich  Gefässe  bis  an  die  Oberfläche 
dei  Darmanhänge  herantreten,  so  galt  es  weiter  zu  entscheiden, 
ob  sie  sich  nicht  in  der  Wandung  fortsetzen? 

Ich  glaube  diese  Frage  mit  Nein  beantworten  zu  müssen.  Denn  1) 
kann  man  in  der  Wandung  der  Darmanhänge  keine  Gef ässconturen 
erkennen,  was  doch  bei  den  Grefässen  die  im  Mitteldarm  und  im 
Peritoneum  eingebettet  sind  leicht  gelingt,  auch  wenn  sie  nicht 
injicirt  sind;  2)  ist  nicht  abzusehen,  wohin  solche  Gefässe  in  der 
Wandung  verlaufen  sollten ,  da  ja  die  Gefässe  im  Mitteldarm  nicht 
auf  die  Anhänge  übergehen!  es  sei  denn,  dass  ein  Lakunensystem 
in  der  Wandung  der  Darmanhänge  beginne.  Die  zahlreichen  von 
mir  ausgeführten  Injectionen  berechtigen  zu  solch  einer  Annahme 
aber  nicht 

Ich  meinte  an&ngs,  hier  mit  einer  Art  von  Chylusgefässen  zu 
thun  zu  haben  und  versuchte  darum,  bei  lebenden  Thieren  diese 
Gefässe  auf  endosmosischem  Wege  vom  Darmlumen  aus  zu  füllen , 
aber  ohne  Erfolg.  Überraschend  ist  hingegen  die  Schnelligkeit  mit 
welcher  z.  B.  Carminlösung  oder  Eisenlösung  durch  die  Wandung 
der  Darmanhänge  diffnndirt.  Schneidet  man  ein  lebendes  Thier  am 
Bauche  auf,  zieht  die  Schnittränder  aus  einander  und  fixirt  sie, 
so  sieht  man  schon  unmittelbar  nachdem  die  Carminlösung  in  die 
Darmanhänge  gelangt  ist,  wie  sich  röthliche  Wolken  in  die  Leibes- 
flttssigkeit  ausbreiten,  ohne  dass  die  Anhänge  verletzt  oder  grade 
strotzend  gefüllt  sind. 

Die  blind  an  die  Darmanhänge  tretenden  Gefässenden  sind  viel- 
leicht für  rudimentäre  Bildungen  anzusprechen,  die  in  umgekehr- 
tem Grade  mit  der  mächtigem  Entfaltung  der  Darmanhänge  obli- 
terirten ,  sodass  nur  der  die  Leibeshöhle  durchsetzende  Theil  sich  erhal- 
ten hat.  Ihre  ursprüngliche  Function ,  das  Blut  der  Darmwand  weiter 
zu  befördern,  wäre  dann  verschoben  und  hätte  man  diese  Budi- 
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mente  dann  nur  als  hohle  Haftstränge  anzusehen,  die  das  Wan- 
dernetz in  sitn  erhalten. 

Wir  haben  es  hier  sehr  wahrscheinlich  mit  einer  ähnlichen  Bil- 
dung zu  thnn ,  wie  sie  Semper  '  bei  Stichopns  variegatns  8emp.  be- 
schreibt; anch  hier  treten  blinde  Gefässendigangen  bis  an  den 
Magen  heran,  ohne  in  seine  Wandung  einzudringen. 

ELappenartig  von  einem  Gefässnetze  umkleidet  sind  auch  die 
Muskeln  der  Borsten  (fig.  1  und  2,  p).  Einzelne  Ge&sse  durch- 
setzen die  Muskelbttndel. 

Schwebend  erhalten  tlber  dem  Nervensystem  liegt  weiter  noch  ein 
IFundemetz  (fig.  1,7),  das  bald  reich  ent&ltet,  bei  manchen  Indi- 
viduen aber  zu  vereinzelten  grossen  Maschen  reducirt  ist  Durch 
dieses  Netz  sind  die  Oefässausbreitungen  der  linken  und  rechten 
Seite  direkt  in  Gommunication  gebracht.  Nur  selten  geht  ein  ver- 
einzeltes Gefäss  von  hier  aus  zum  Ventralgefässe  (fig.  1,  bei  jS, 
nach  links  und  unten). 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  man  die  dorsalen  und  ven- 
tralen Wundernetze  sich  aus  urprünglichen  Längsgeßissen  aufgelöst 
haben. 

4.  Auf  nicht  allzugrossen  Umwegen  gelangt  das  Blut  aus  dem 
Dorsalgefässstamme,  durch  die  Gefässe  ^^  auch  zum  SegmetUalargan 
(fig.  1  und  2,  7).  Hier  bildet  sich  eine  Anschwellung  (Herz?)  ^, 
von  der  aus  ein  Gefässnetz  in  das  Peritoneum  tibergeht,  welches 
das  Segmentalorgan  wie  ein  geschlossener  Sack  umgiebt,  um 
endlich  ins  Bauchgefäss  zurückzukehren. 

5.  Auch  die,  die  Darmanhänge  umspinnenden  Gefässe  treten  in 
vereinzelten  Zweigen  >  X  in  das  Dissepiment  ein,  um  direkt  zum 
Yentralgefäss  gebracht  zu  werden.  Die  Dissepimente  verbreitern  sich 
nach  hinten  zu;  denn  während  dieselben  im  zweiten  Fünftel  des 
Körpers  nur  schmale  Bänder  repräsentiren ,  verbreitern  sie  sich  im 

'  Beisen  im  Archipel  der  Philippinen.  Erster  Band.  Holotharien.  1868.  pag.  115 
Tat  XXXIII,  flg.  6. 

'  Treviranas  nennt  1.  c.  pag.  171,  dieses  Blutgefäss:  Hantiger,  mit  dem  stum- 
pfen finde  des  Schlauchs  zusammenhängender  Faden« 
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dritten  and  vierten  Fünftel  zu  Platten  (fig.  1)^  um  endlich  im 
hinteren  letzten  Ftlnftel  in  ringförmige,  mit  Löchern  versehene 
Platten  überzugehen.  Die  vordersten  Dissepimente  sind  die  Träger 
von  nnr  wenigen  parallel  verlaufenden  Blutgefässen,  die  mittleren 
beherbergen  dendritische  Gefössansbreitungen  (fig.  1),  während 
im  hintern  Eörperende  die  BlutgefUsse  der  Dissepimente  allmählig 
verschwinden  —  ganz  in  Einklang  mit  der  mächtigeren  oder  ge- 
ringeren Entfaltung  der  zwischen  der  Dissepimenten  lagernden 
Darmanhänge. 

6.  Einzelne  Gefässe,  auf  Fig.  1  und  2  mit  x  bezeichnet,  wenden 
sich  auch  zur  Körperwand.  Es  ist  mir  aber  nie  gelungen  dieselben 
weiter  zu  verfolgen,  weil  die  Injectionsmasse  stets  vor  dem  subcu- 
tanen Mnskelschlauch  stehen  blieb.  Auch  Querschnitte  der  Leibes- 
wand von  Veo  ^^'  Dicke  gaben  mir  keinen  Aufschluss  darüber. 


Die  Bildung  der  Eier  geschieht  auf  allen  frei  in  der  Leibeshöhle 
liegenden  Gefässen ,  '  mit  Ausnahme  des  Dorsal-  und  Ventralgefässes , 
der  Gefässerweiterungen  vor  den  Segmentalorganen  und  den  letzten 
GefiLs^Lstchen ,  welche  an  die  Darmanhänge  herantreten.  Die  im 
Dissepiment  eingeschlossenen  Ge&sse  sind  niemals  die  Heerde  der 
Eierbildnng. 

Alle  andern  freien  Gefösse  sind  zum  Theil  ringsum,  strecken  weis 
aber  nur  halbseitig  von  einem  durchscheinenden,  streifenweis  gelb- 
braun pigmentirten,  ein-bis  zweischichtigen  Zellenlager  umgeben, 
das  wohl  als  Homolpgon  des  Peritoneums  betrachtet  werden  muss. 
Auch  da  wo  es  fehlt,  sieht  man  noch  weitläuftig  aufgelagerte  Zell- 
kerne (fig.  6,  neben  b). 

>  Schon  Pallas  berichtet  1.  c.  pag.  70 :  ''Initio  mazime  aeatatiB  sectae  Aphroditae 
permoltae  exhibent  filamenia  alba,  crispula,  moUia,  intricata,  intestiiio  egasqne 
appendicibaa  andiqne  obtexta,  &  sapra  yentiiculi  etiam  partem  aliquando  expansa; 
qumlis  fere  in  £rncaram  interaneU  acnrrunt  In  multis,  &  adaldiori  aestate  in 
plnrimia  haecce  fllamenta  in  innamera  granula  aeqnalia,  arenularnm  magnitndine , 
cea  ovnU,  viz  cohaerentia,  matata  inreni.  Levi  tractatione  difflaebaut  cohaerentea 
OTulomm  series;  &  in  qaiboadam  Aphroditis,  ubi  forte  matnriora  fherant,  yix 
indais  tegunentia,  lymphae  abdominaU  innatantia  proflnebant"  —  Und  weiter: 
'Yix  dabiam  ridetnr  granala  ista  Aphroditaram  ease  wulaJ'* 
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Ans  der  oberflächlichen  Lage  dieses  Zellenkleides  bildet  sich  stets 
nur  die  Eihaut  (fig.  6,  z). 

Dergleichen  Eihäute  oder  Eierkapseln  wurden  zuerst  von  Leu- 
ciarl  bei  Polynoe ;  von  Claparede  bei  Owenia  gesehen.  Bei  Aphrodita 
aculeata  liegen  die  Eier  in  den  ^Ovisacs"  aber  wie  in  dünnen 
Beuteln ;  und  auch  nicht  iibery  sondern  nur  neben  einander,  wie 
man  aus  Claparede' e  Abbildung  ^  schon  vermuthen  könnte.  Die  von 
Claparide  aufgeworfene  Frage  ^  aber  wie  diese  Eiersäcke  bei  Owenia 
entstehen,  findet  auch  zugleich  ihre  Lösung  in  der  hier  folgenden 
Beschreibung.  Freilich  zeichnet  Claparede '  die  jüngeren  Eier  nackt 
und  in  gegenseitiger  Berührung  und  ohne  dazwischen  liegende  Zell- 
chen; doch  mag  der  peripherische  Zellenbeleg  der  unreifen  Eier 
seiner  Aufmerksamkeit  hier  entgangen  sein.  Eine  Nachuntersuchung 
würde  wahrscheinlich  ergeben,  dass  die  Bildung  der  Eierhäute  bei 
Owenia  ganz  ähnlich  vor  sich  geht  wie  bei  Aphrodite,  eb^n  mit 
dem  Unterschiede,  dass  die  älteren  Eierhänte  sammt  dem  Ei  noch 
lange  an  den  neu  gebildeten  Häuten  kleben  bleiben.  — 

Die  Bildung  eines  Eies  bei  Aphrodita  aculeata  macht  sich  zuerst 
dadurch  bemerkbar,  dass  die  äusseren  Belegzellen  der  Blutgefässe 
sich  hügelig  erheben  (fig.  6,  A);  bald  schimmert  die  ovale  Eizelle 
mit  Nucleus  und  Nucleolus  hindurch,  die  Belegzellen  hellen  sich 
vollständig  auf  durch  Auflösung  der  gelbbraunen  Kömchen  (fig. 
6,  a)  und  vereinigen  sich  unter  Vergrösserung  und  Abrundung  des 
Eies  zu  einer  homogenen  Haut,  die  aber  immer  noch  die  ursprüng- 
lichen Zellengrenzen  erkennen  lässt  (fig.  6,  z),  während  die  Zell- 
kerne zu  spindelförmigen  Körperchen  ausgezogen  werden  um  endlich 
zu  kleinen  Stäbchen  oder  Scheibchen  zusammenzuschrumpfen.  Zu- 
gleich verlängert ,  verengt  und  faltet  sich  der  Stiel  der  Eihaut  sodass 
das  Ei  nun  in  einem  birnförmigen  Sacke  liegt,  bis  entweder  das 
Ei  durch  einen  Kiss  am  Pol  der  Eihaut  hervortritt  oder  aber  der 
der  Stiel  derselben  zerreisst:  im  ersten  Falle  erscheint  das  Ei  nackt, 
im  zweiten  Falle  von  der  Eihaut  beschützt ,  deren  Bissstelle  zu 
einem  Wulste  zusammenschnurrt  (H,  y). 


»  L  c  PI.  1,  fig.  1.  A. 

'  L  c.  pag.  450:  ''Comment  iktat-il  considörer  ce  tessa  alvöolaired*OTiaM8?Peiit- 
6tre  comme  nne  Btoötion  des  oTnies.  Mais  dans  ce  cas  d'oü  Tienneiit  ses  nnclöus  ?"  ete. 
»  L  c.  PL  26,  flg.  6,  D. 
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Ich  kann  nicht  sagen  ^  welcher  von  diesen  beiden  Processen  der 
normale  ist,  denn  bei  mehreren  frisch  eingefangenen  Thieren,  deren 
Leibeshöhle  mit  tausenden  von  frei  hemmschwimmenden  Eiern  ^r- 
fbllt  war,  fand  ich  fast  ebenso  viele  nackte  als  von  einem  Sack 
ungebene  Eier.  Doch  wird  die  Dnrchreissnng  des  Eihaxitsüelea  wohl 
das  normale  sein. 

Bei  Thieren  welche  ich  im  März,  April  nnd  Mai  erhielt,  fand 
ich  stets  die  verschiedensten  Entwickeinngsstadien  der  Eizellen 
neben  einander ,  so  wie  Fignr  6  zeigt.  Ausser  den  Fetzen  der  darch- 
rissenen  Eihaatstiele  waren  zugleich  auch  immer  leere  EihüUen 
zn  bemerken,  die  am  Pole  geplatzt  waren  (fig.  6,  I);  ja  bei 
den  im  Spätjahr  eingefangenen  Exemplaren  waren  mannigmal  die 
Gte&sse  rings  wie  mit  schlotternden  Duten,  Lappen  und  Faden 
umsetzt  —  die  Documente  einer  vorausgegangenen  Eibildung. 
Ich  glaube  aber,  dass  diese  Anhänge  bis  zum  Vorjahr,  wo  die 
Bildung  der  Eier  aufs  neue  beginnt,  grösstentheils  wieder  resorbirt 
werden. 

Mehrere  Exemplare  kamen  mir  zu  Gesicht,  bei  denen  die  erwähn- 
ten freien  Blutgefässe  nur  mit  einem  Zellenbeleg  umkleidet  waren 
ohne  Spur  einer  Eibildung.  Dies  waren  entweder  noch  nicht  ge- 
schlechtsreife  weibliche,  oder  männliche  Thiere. 

Die  Angaben  früherer  Forscher  über  ßibildnng  bei  Aphrodita, 
auch  die  Qualrefages  ^  und  Claparede's,  ^  kann  ich  hier  übergehen, 
da  sie  keine  genügende  Aufschlüsse  enthalten.  Es  wäre  vielmehr 
jetzt  zu  prüfen,  ob  nicht  auch  bei  den  übrigen  Aphroditien  und 
Hermionen  die  Eierstränge  von  Blutgefässen  durchsetzt  werden;  das 
ist  sehr  wahrscheinlich,   obschon   Claparede^  dies  scharf  betonend 


*  L  c.  pag.  108:  ^je  n'en  ai  tronyö  qa'an  seul  dont  les  oeafii  formaient  des 
mamelons  irrögnliera." 

*  ClaparMe  sah  die  Eier  nur  ''snr  la  paroi  ventrale  da  corps  de  l'animal,  vers 
Im  base  des  pieds,  soas  la  forme  de  longa  boyaux  contonmös'*  (1.  c.)  und  weiter 
auf  Seite  46:  ''Dans  Taxe  da  boyaa  on  trouve  ane  sörie  de  ceUales  branfttres 
fonnant  ane  espöce  de  cordon  (1.  A,  c).  Rapprochant  ce  fiiit  de  la  conformation 
des  oTaires  de  beaacoap  d'aatres  AnnöUdes,  oü,  coinme  je  le  montrerai,  Taxe  des 
boysax  oTariqaes  est  occapd  par  an  vaisseaa  sangain ,  on  «st  conduit  k  se  deman- 
der,  s'U  ne  s*agit  point  ici  d'ane  disposition  tonte  semblable.  Cependaat,  Je  n'ai 
pa  me  convaincre  de  la  natare  vascalaire  de  Taxe  en  qaestion." 

'  1.  c.  Sappiöment  1870.  pag.  7. 
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verneint  Claparede  gewann  dieses  negatieve  Resultat  durch  seine 
Querschnitte,  die  aber,  wie  ich  hiemit  constatiren  kann,  wegen 
der  Feinheit  und  Gollabilität  der  Blutgefässe  so  leicht  keine  sichern 
Schlüsse  erlauben. 


Aus  der  vorliegenden  Beschreibung  geht  hervor,  dass  Aphrodita 
aculeata  in  Bezug  auf  das  Gefässsystem  einen  hohen  Platz  einnimmt 
unter  den  Ghaetopoden,  sich  aber  Im  Allgemeinen  an  verwandte 
Formen  eng  anschliesst  Die  veränderte  Kespiration  durch  die  Ktlc- 
kenhaut,  vermittelt  durch  Bewegung  der  Elytem)  verwischt  die 
segmentale  Gliederung  der  Gefässbahnen  einigermassen ,  während 
die  Ausbreitung  der  Darmanhänge  neue  Modificationen  veranlasst, 
nämlich  die  Umkleidung  der  Darmenden  und  Fussstummelmuskeln 
mit  Gefässnetzkappen ,  die  blinden  Endigungen  der  Gefässe  an  der 
Wandung  der  Darmanhänge. 

Es  war  anfangs  mein  Vorhaben,  hier  zugleich  meine  histiologi- 
sehen  Befunde  Aber  den  Darm,  die  Haut  und  das  Nervensystem 
mitzutheilen,  die  sich  begreiflicherweis  im  Lauf  der  Untersuchung 
aufdrängten,  und  so  kommt  es,  dass  Figur  7,  8  und  9  hier  schon 
ihre  Stelle  gefunden  haben.  Doch  muss  ich  es  vorläufig  bei  der 
gegebenen  Notiz  lassen,  da  ich  bis  jetzt  immer  nur  erst  noch  die 
Aussicht  auf  einen  brauchbaren  Arbeitsraum  habe,  und  da  ich 
femer  immer  noch  Docent  fUr  Zoologie  und  Geologie,  Assistent  und 
Diener  in  einer  Person  bin  und  darum  keine  Müsse  gefunden  habe, 
neben  anderen  Studien  diese  Gelegenheitsuntersuchung  zur  bessern 
Abrundung  zu  bringen. 

Leiden,  Jani,  1878. 


ERKLÄRUNG  DER  ABBILDUNGEN. 


AI-LE    FiaUUKN    BEZIEHEN    SICH    AUF    APHRODITA    ACULEATA   L. 

TAFEL   IIL 

Fig.  1.  Qaenchnitt  durch  das  22  Segment  ^j^,  —  Links  ist  ein  Darmanhftng 
gezeichnet  sowie  alle  die  Blutgefässe  welche  nicht  in  Mesenterialhän- 
dern  sondern  frei  in  der  Leiheshöhle  liegen.  Rechts  sind  dagegen  nar 
diejenigen  Blutgefässe  eingetragen ,  welche  im  Dissepimente  verlaufen. 

c.  Mitteldarm. 

d.  Seitliche  Blindsäcke. 

e.  Elyter,   auf'  einer  Aussackung  der.  Eörperwand  (sacculus 
dorsalis  Pallas)  stehend. 

/.  Leiheshöhle. 
h.  Körperhaut. 

k.  Der  Haarfilz  des  Rückens. 
/.    Längsmuskeln, 
m.  Mesenterium, 
n.  Ganglienkette. 
'       0.  Porenkanäle  der  Bückenhaut  (vergl.  Fig.  9). 
q,  Quermuskeln. 
s,  Segmentalorgan. 
t  Dessen  innere, 
ti.  Dessen  äussere  Offidung. 
V.  Vertikale  Muskelzüge. 

w,  Hautpapillen ,  ähnlich  wie  sie  Claparede  (1.  c.  PL  1,  fig. 
2,  k)  hei  Hermione  Hystriz  heschreiht. 
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a—y.  Blutgefässe. 

a.        Dorsalgef&ss. 

ß.        Ventralgefass. 

7.        Gefösse  in  der  Dannwand. 

(^.       Im   Mesenteiinm   eingeschlossene  OefS&sse,  welche  das  Blut 

ins  Wondernetz  fi  föhren. 
c        Fortsetzung  derselben  als  freie  (lefltoe. 
7.       Blinde  GeflSssendignngen  (vergl.  Fig.  4). 
n.       Grefassplexns  in  und  zwischen  den  Mnskeln  der  Fassborsten. 
3.      Gefössanschwellang  vor  dem  Segmentalorgan, 
c.       Gefässe  im  Mesenterialmantel  des  Segmentalorgans. 
X.       Gefässe  die  wahrscheinlich  in  die  Haut  eindringen. 
>.       Orte  wo  die  freien  Gefässe  s  in  das  Dissepiment  eintreten. 
fi.       Dorsales  Wandemetz. 
V.       Ventrales  Wandemetz. 
Fig.  2.  Die  linke   Hälfte  des  19.  Segments  mit  den  freien  Blutgefässen  ^Vi*  — 
Nachdem  das   Thier  auf  den   Bücken  gelegt  war,   ist  die  Baachdecke 
median  aufgeschnitten  und  nach  links  und  rechts  herausgeschlagen.  Zwei 
Darmblindsäcke  sind  durch  Scheerenschnitte   (f)   vom  Mitteldarm  C  ge- 
trennt, der  zur  Orientimng  punktirt  eingezeichnet  ist.  Die  Dissepimente 
mit  ihren  Blutgefässen  sowie  das  ventrale  Wundemetz  sind  weggelassen. 
Bezeichnung  wie  oben. 
Fig.  3.  Stück   des   Dorsalgefässes  a  mit   dem   Plexus   P,   welcher  das  Blut  in 
die  Darmwandung  überführt.  Um  Baum  zu  sparen,  ist  das  Dorsalgef&ss 
nur  in  '/,  der  relativen  Grosse  gezeichnet.  *"/,.  — 
*{-  Ort  wo  ein  Darmanhang  abgeschnitten  ist. 
7.  Blutgefässe,  welche  in  der  äusseren  Schichte  des  Mitteldarms 
verlaufen. 
Fig.  4.  Stück   eines   Darmanhangs,  an  welchem  sich  vier  blinde  Gkfässendigun- 
gen  zufällig  auffallend  dicht  bei  einander  befi&nden.  *°°/,. 
a.        Aeussere  Fläche  des  Darmes. 

r ,  /.    Muskelfasem  darin ,  meist  viereckige  Bäume  umschliessend, 
die   bei  der   Contraction    der   Mnskeln    halbkugelig  nach 
aussen  vorspringen.  An  die  Mitte  dieser  Felder  heftet  sich 
hie  und  da  ein  Gefäss  an. 
r.         Bingmuskeln. 
L         Längsmuskeln. 
^.        Blutgefässe,  zur  Übersicht  roth  gedrackt. 
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TAFEL   IV. 

Fig.  5.  Das    dorsale  Wandernetz    zwischen  dem  8 — 12  Segmente,   von  einem 
andern  Exemplare  als  in  Fig  2  abgebildet  ist.   '/,. 

(f.    Gefässe,    im  Mesenterium    eingeschlossen.     Schematisch   sind 
statt   der  8 — 20  Blutgefässe  immer  nur  einige   gezeichnet; 
auch  ist  das  schmale  Mesenterialband ,  das  in  Fig.  1.  M  an- 
gegeben ist,  nicht  hinzngefägt. 
fc.  Wnndemetz,  durch  die  Mesenterialb&nder  und  durch  einzelne 
feine  Fäden  schwebend  unter  dem  medianen  dorsalen  Längs* 
muskel  aufgehängt. 
.    Medialer  dorsaler  Längsmuskel.  ^ 
q.    Quermuskeln. 
Fig.  6.  Stück  eines  injicirten  freien  Blutgefässes  {t  in  Fig.  1  und  2) ;  c.  ^^''/j  — 
Frisch  und  ohne  Deckgläschen  untersucht.   Genau  nach  der  Natur.  — 
Die  Habitus-Zeichnung  mit  Wfnkel    ^s    beobachtet,  die  Details  später 
mit  Hartnack  '/,,   eingezeichnet. 
e,  Blutgefäss. 

a.  Zellenbeleg,    der   gewöhnlich  das  Blutgefäss   rings    um&sst, 

stellenweise,  z.  B.  in 

b.  dem  Blutgefäss  nur  zum  Theil  auflagert.  Li  und  auf  dem 
Zellenbelege  lagern  oft  gelbbraune  EOmchen  (ähnlich  wie  die 
in  den  Ganglienzellen  in  Fig.  7). 

Ä — H,   Bildung  des  Eies  sammt  seiner  Hülle. 

H.   Reifes    Ei,   aus  der   Leibeshohle,  y  —   die  Stelle,   wo   die 
Eihaut  zerrissen  ist  und  eine  Pseudo  —  Mikropyle  bildet.  — 
z,  die  Eihaut. 
J.  Eine  leere  Eihülle,  aus  der  das  Ei  herausge&Uen  ist. 
Fig.  7.  Zwei  Ganglienzellen  mit  den  gelbbraunen  KOmchen ,  die  die  ganze  Gang- 
lienkette dem  blossen  Auge  schon  roth  erscheinen  lassen.  Hartnack  */,|, 
Fig.  8.  Leberzellen  aus  den  Danqanhängen.  "°°/j.  —  K.  Kern. 
Fig.  9.  Ein   Stückchen   der  Bückenhant  mit  ihren   feinen   Porenkanälen  (vergl. 
Fig.  4 ,  0)  Hartnack  »/,  (Tauchlinse). 

A  Hohler  Kegel,  im  contrahirten 
B,  im  erschlafften  Zustande. 

a.  Klappe. 

b.  Öffnung  des  Porenkanals. 

L,  Das  durchschimmernde  Lumen. 


ÜEBER 

LEBENDIG-GEBÄREN  IM  PFLANZEN 

REICHE. 

BRIEFLICHE    MITTHEILUNG   AN   DEN   HERAUSaEBEE 

VON 

t 

AUGUST    KANITZ. 


Die  Dryobalanops-Arten  und  wahrscheinlich  alle  Dipterocarpeen 
smd  Pflanzen  welche  typisch  'lebendig- gebärende"  sind. 

Gewöhnlich  finden  wir  bei  Blüthenpflanzen ,  dass  ihre  Samen  ausser 
der  Matterpflanze  keimen  und  so  gewissermassen  ausgebrütet  werden , 
wie  die  Eier  der  Thiere;  die  Erscheinungen  des  Ausbrtitens  mögen 
verschiedene  sein:  da  aber  de^  Generationswechsel  noch  im  Samen 
stattfindet,  möchte  ich  die  Blüthenpflanzen  in  der  phylogenetischen 
Analogie  mit  den  Thieren  nicht  zu  niedrig  stellen. 

Diese  Erscheinung  des  ^^Ausbrütens''  kann  bei  der  geschlechtlichen 
Fortpflanzung  der  Blüthenpflanzen  zwei  für  meine  Behauptung  inte- 
ressante Veränderungen  erleiden.  Es  kann  nämlich  erstens  vorkom- 
men, dass  bei  Pflanzen  welche  sich  geschlechtlich  fortpflanzen  und, 
Samen  bilden  hie  und  da  auf  der  Mutterpflanze  junge  Pflanzen  ent- 
stehen« Ob  dieser  Fall  aber  nicht  als  ein  teratologischer  betrachtet 
werden  soll,  mag  dahingestellt  bleiben.  % 
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Der  zweite  Fall  ist  der  bei  weitem  interessantere.  Es  wird  Z.  B. 
bei  Dryobalanops  Camphora  durch  die  drei  Carpellblätter  die  Frucht 
gebildet;  in  der  Frucht  kommen  ein,  seltener  zwei  Samen  vor.  Die 
Carpellblätter  werden  noch  auf  der  Mutterpflanze  von  den  Embrj^onen 
gesprengt,  die  schon  da  sich  zu  entwickeln  beginnen  ^BeiDiptero- 
carpus  retusus  Blume  scheint  in  den  Garpellen  sogar  die  Entwicke- 
lung  der  ersten  epicotylen  Glieder  stattzufinden  ( Vergl.  Blume ,  Flora 
Javae.  Dipterocarpeae.  Tab.  IL  fig.  4,  5)  ^ 

Die  Entwicklung  des  Embryos  auf  der  Mutterpflanze  mag  zu  dem 
von  Haeckel  folgendermassen  geschilderten  Vorgang  gehören: 


^  "lies  Aroits  qni  se  troavaient  k  notre  dispoaition  ötaient  compl^tement  mdn 
et,  qni  plas  est,  tons  onverts,  de  sorte  qa'on  ponvait  bien  nettement  distinguer 
les  trois  valvules  et  lenr  contena.  Chez  toas,  la  germination  avait  d^jä  commenc^ , 
ce  qni  ^tait  renda  Evident  par  la  longaear  plus  ou  moins  considerable  de  lear 
radicale.  Ce  fait  de  la  germination  de  la  graine^dans  la  capsnle,  tr^s  ainguUer 
d'ailleura,  avait  d^d  ötä  observö  dans  le  genre  Dryobalanops  par  Korthals  (1.  c. 
p.  53)".  Oudemans ,  memoire  snr  la  structnre  morphologiqne  et  anatomiqae  du  fralt 
et  de  la  graine  de  Tarbre  ä  Camphre  de  Sumatra  (Dryobalanops  Camphora,  Colebr.) 
Annales  des  sciences  nat.  Botaniqne  IV  S^rie  tome  V,  p.  93,  und  das  holländische 
Original.  Bt|drage  tot  de  kennis  van  de  morph.  en  anat.  struct  van  de  vrucht  en 
het  zaad  des  Kamferbooms  van  Sumatra  (Dryobalanops  Camphora)  Rotterdam  1855. 

Btl  de  kieming  der  zaden  van  Dipterocarpus  komt  de  wortel  uit  het  bovenste 
gedeelte  der  vrucht  te  voorsch^jn,  en  de  zaadlobben  blyven  in  de  vrucht  bcsloten. 
Uit  deze  groeUen  zeer  lange  stelen,  tusschen  welke  het  bladpluimpje  later  ont- 
spruit  By  de  ontkieming  der  zaden  van  Vatica  komen,  volgens  de  opgavo  van 
Roxbnrgh,  de  zaadlobben  voor  den  dag,  en  ontwikkelen  zieh  deze  tot  kleine 
bladen.  By  de  ontwikkeling  der  kien  van  Dryobalanops,  blQven  de  zaadlobben  in 
de  half  open springende  vrucht  besloten ,  of  ontspruiten  zy  uit  deze  om  zieh  blad- 
vormig  uit  te  breiden. 

(Korthala  in  Verhandelingen  over  de  natuuriyke  geschiedenis  der  Nederlandsche 
overzeesche  bezittingen  door  de  Leden  der  natu  urkundige  commissie  in  Indie  en 
andere  schry vers  uitgegeven  op  last  van  den  koning ,  door  C.  J.  Temminck.  Bota- 
nie,  p.  53). 

*  ''Incipiente  germinatione ,  primum  extenditur  radicula,  perforat  testae  partem 
superiorem  magis  spongiosam,  dumque  magis  magisque  elongatur,  pars  quoque 
cotyledonum  sursum  spectans  petiolos  promit  duos  lineares,  camosos  semiteretes, 
laeves,  decolores  ,  qui  non  nisi  quo  radiculam  cum  plumula  attingunt,  pubescunt 
et  pallide  virent.  Cotyledones  vero  contortuplicatae ,  putamine  restant  inclusae 
solis  petiolis  suis  duobus,  germinationis  processn  evolutis,  quos  modo  memoravi- 
mns,  extra  nucem  apparentibus ,  plumulamque  cum  cotyledonibus  quasi  conjnngen- 
tibus,  usque  dum  planta  novella,  satis  explicata,  radicula  terrae  immersa  qneat 
nutriri/'  (lUume  Flora  Javae  Dipterocarpeae  p.  15). 
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'*Wie  mächtig  äussere  Einflüsse  die  Gewohnheiten  der  Thiere ,  ihre 
Lebensweise  beeinflussen  und  dadurch  weiterhin  auch  ihre  Form  um- 
bilden ,  zeigen  sehr  auffallend  manche  Beispiele  von  Amphibien  und 
Reptilien.  Unsere  häufigste  einheimische  Schlange^  dieBingelnatter, 
legt  Eier,  welche  zu  ihrer  Entwipkelung  noch  drei  Wochen  brauchen. 
Wenn  man  sie  aber  in  Qefangenschaft  hält  und  in  den  Käfig  keinen 
Sand  streut,  so  legt  sie  die  Eier  nicht  ab,  sondern  behält  sie  bei 
sich ,  so  lange  bis  die  lungen  entwickelt  sind.  Der  Unterschied  zwi- 
schen lebendig  gebärenden  Thieren  und  solchen ,  die  Eier  legen ,  wird 
hier  einfach  durch  die  Veränderung  des  Bodens,  auf  welchem  das 
Thier  lebt,  verwischt"  (Nattirl.  Schöpfungsgeschichte.  Zweite  und 
dritte  Auflage,  pag.  214). 

Die  Vorsorge  der  Natur  für  die  Erhaltung  des  Individuums  geht 
noch  weiter  bei  den  Dipterocarpeen',  indem  sich  dort  alle  oder  we- 
nigstens Zwei  Kelchblätter  zu  langen  Flügeln  entwickeln ,  so  dass  sie 
als  wahre  Flug  —  und  Schutzapparate  des  Keimlings  auftreten  und 
der  Keimling  so  gesichert  vom  Baume  herabfallen  kann. 

Wie  die  junge  Pflanze  dann  Wurzel  fasst,  deutet  Blume  nur  un- 
klar an,  doch  glaube  ich  wäre  dies  bei  unserer  heutigen  physiolo- 
gischen Kenntnis  nicht  unschwer  zu  erklären. 

Die  Hauptsache  glaube  ich  muss  mit  der  Zeit  zweifellos  consta- 
tirt  werden,  nämlich  die,  dass  die  Dipterocarpeen,  deren  Stellung 
im  Systeme  auch  gegenwärtig  ziemlich  hoch  ist  und  die  nur  wenige 
sämige  Früchte  hat,  lebendiggebären. 

Ich  spreche  dies  selbst  nicht  darum  ein  wenig  unbestimmt  aus, 
wie  wenn  ich  von  dieser  grossen  Thatsache  nicht  tiberzeugt  wäre, 
sondern  aus  dem  Grunde  weil  ich  wünschte ,  dass  im  Heimathlande 
dieser  Pflanzen  die  bestätigenden  Beobachtungen  gemacht  werden. 
In  Europa  lässt  sich  diese  Frage ,  heute  leider  schon  aus  dem  Grunde 
nicht  scharf  aussprechen,  weil  überhaupt  in  den  grössten  Herbarien 
das  Material  sehr  fragmentarisch  ist  und  selbst  dieses  kaum  ein 
Mensch  zu  morphologischen  Studien  erlangen  könnte. 


MYOLOGIE  COMPAREE  DE  L'EXTREMITE 
POSTERBEURE  CHEZ  LES  AMPHIBIES. 


FAB 


Dr.    J.    G.    DE   MAN. 

ä  Leide. 


U  y  a  A&]k  longtemps,  que  les  Anatomistes  d'autrefois  nous  ont 
dterit  les  mnscles  chez  les  diflförentes  classes  de  Vertebr^s,  en  com- 
parant  en  m6me  temps  entre  enx  ceux,  dont  la  Situation  on  la 
fonction  lenr  semblaient  6tre  les  mgmes;  n^nmoins  ils  n*ont 
pas  pn  fixer  qaelque  principe  d6terniin6y  d'apr^s  lequel  ils 
eürent  6t6  en  6tat  de  d^montrer  les  difförentes  homologies  dans 
leurs  systömes  myologiques :  ce  principe  fondamental  nous  a  6t^ 
procura  dans  les  derniers  jours  par  la  thöorie  Darwinienne  de  des- 
cendance. 

Selon  cette  doctrine  les  homologies  des  groupes  myologiques  ou 
des  mnscles  singuliers  doivent  etre  arret^es  et  fix^es  par  la  con- 
naissance  des  formes  transitoires  des  mnscles,  prodnit  n6cessaire 
de  travaux  assidns'en  Zootomie,  —  par  la  röduction  des  formes 
compos6es  en  formes  plus  simples  —  enfin  par  les  hypotheses  explica- 
tives  des  conditions  primordiales  et  primitives,  qui  k  leur  tour  ont 
dönnä  lieu  et  naissance  aux  conditions  et  aux  formes  posterieures. 
Cette  thtorie-14  nous  donne   le  droit  de  conclure  k  l'^ard  de  tel 

4 


54 

mascle,  qai  tirerait  ses  nerfs  de  dcax  sources  assez  diff^rentes, 
qn'il  doit  son  origine  loi-meme  k  la  confusion  phylogönötiqae  de 
deux  muscles  primordiaax ,  dont  chacan  avait  primitivement  son 
nerf  respectif ,  propre  k  Ini  senl. 

Ce  sont  les  relations  topographiques  et  les  conditions  de  T  inner- 
vation,  qai  forment  la  base  des  homologies,  qaelque  diff6rentes 
que  soient  quelqnefois  lenr  origine  et  lear  insertion. 

Plnsienrs  auteurs  se  sont  occupös  de  la  myologie  des  Amphibies; 
outre  Meckel,  Cuvier,  Tiedemann,  ce  fnrent  sartoat  Pfeiffer  \  puis 
Stannios  ^,  Owen  \  Rttdinger^  A  ces  travanx  snccäd^rent  les  in- 
vestigations  osteologiqnes  de  Gegenbanr  '^  et  de  Parker  ^  sur  les  os 
de  r^panle.  Gelles-ci  donnörent  une  base  plns  fixe  k  la  myolo- 
gie  comparöe:  impossible  de  comparer  entre  enx  les  mascles  de 
difförents  animaux  sans  connattre  les  ehangements  que  penvent 
snbir  les  ossements,  qai  lear  servent  d'appoi.  Nous  citerons  apr^s 
eax  les  travaux  d'Uumphry,  d'Ecker,  de  Mivart  et  d'aatres^  qae 
nons  anrons  lieu  de  mentionner.  Enfin  FUrbringer  ^  y  dont  les  Stades 
des  diff6rentes  relations  ont  conduit  k  des  conclasions  de  myologie 
comparöe  ,assez  remarquables. 

La  plupart  des  aateurs  cit6s  se  sont  principalement  oeeap6s  de 
Textr^mitö  ant^rienre;  poar  tant  que  je  sache,  une  6tade  de  Fex- 
trömitä  postörieure,  execatöe  saivant  la  dite  möthode,  6tait  encore 
k  dösirer.  G'est  poarqaoi  j'ai  tach6  d'entreprendre  de  pareilles  Sta- 
des,  dont  j*ai  coach6  les  r^sultats  dans  le  petit  travail  saivant: 
soas  une  autre  forme  et  en  langae  NeSrlandaise  il  parut;  Tan  der- 


'  Zur  Anatomie  des  Schaltergerüstes  und  der  Schultermuskcln  bei  Sängethieren, 
Vögeln  und  Amphibien.  Giessen,  L854. 
'  Anatomie  der  Wirbelthiere.  1  Aufl.  Berlin  1846.  2  Aufl.  Berlin  1854. 
'  Comparative  Anatomy  and  Physiology.  London  1866. 

*  Die  Muskeln  der  vorderen  Extremitäten  der  Reptilien  und  Vögel.  Gekrönte 
Preisschrift  Haarlem  1868. 

*  Untersuchungen  zur  vergleichenden  Anatomie  der  Wirbelthiere.  II,  Schnlter- 
gürtel  und  Brustflosse  der  Wirbelthiere.  Leipzig,  1865. 

<  A  Monograph  of  the  Strueture  and  Development  of  the  Shouldergirdle  and 
Stern  um  in  the  Vertebrata.  Londen  1868. 

7  Zur  vergleichenden  Anatomie  der  Schultermuskeln,  von  Max  Fflrbringer,  in 
Jenaische  Zeitschrift  für  Mediein  und  Naturwissenschaft,  Siebenter  Band,  TTI 
Heft.  Leipzig  1873. 
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Dier^  comme  ma  thtee  inangarale.  J'ai  cm  devoir  refaire  an  peu 
mon  premier  travail,  en  j  otant  et  y  ajoutant  en  m8me  temps  ce 
qne  bon  me  semblait  ou  ceqne  de  nonvelles  investigations  m'auraient 
enseignö.  ' 

Le  fondement  ostöologiqne/existant  poar  les  ötndee  myologiques 
de  rextr^mitö  antörieure  par  les  travaux  de  Gegenbanr,  m'a  &t6 
fonnii  poar  rextrömitö  posterieare  par  M.  le  Doctear  Hoffimänn, 
Conservatear  aa  Mas^e  de  Leide;  c'est  lai  qai  s'est  chargö  de  la 
description  des  Amphibies  poar  le  livre  de  Bronn :  Klassen  etc.  etc. 
Cette  tache  Ta  condait  k  Tinvestigation  des  os  da  bassin  chez  ces 
animanx,  et  je  lai  suis  redevable  poar  la  bontö,  qn'il  a  eae  de 
me  &ire  part  de  ses  rösaltats. 

Dans  mon  travail  j'ai  expos^  les  deax  ordres  des  Amphibies,  les 
Urodöles  et  les  Anonres.  En  snpposant  qae  les  Anoares  doivent  lear 
origine  k  des  formes,  qai  ont  6t6  tr6s  voisines  aax  Urod61es  d'aa- 
joard'hai;  j'ai  dfi  chercher  l'origine;  Tövolation  des  mnscles  des 
Anoares  chez  les  mascles  des  Urodöles;  c'est  poarqaoi  ma  myolo- 
gie  des  derniers  pr6c6de  Taatre  et  n'est  qae  descriptive,  tandisqae 
la  mjologie  des  Anoares  comprend  en  m£me  temps  ane  exposition 
des  homologies  mascalaires,  en  comparaison  avec  les  Urodöles. 
J'espöre  qa'an  jonr  je  serai  en  6tat  d'6tadier  de  la  m6me  maniöre 
les  reptileS;  les  oiseaax  et  les  Mammiföres,  et  de  poavoir  rödaire 
lear  forme  actaelle  aax  formes  primitives. 

J'aarais  du  commencer  par  les  poissons :  mais  je  pense ,  comme 
M.  Fürbringer,  qae  la  myologie  comparöe  des  poissons  ne  poarra 
se  faire  convenablement;  qa*aprös  qae  les  mascles  de  toate  Textrö- 
niit6  postörieare  seront  connas  chez  les  Vert6br6s  pentadactyles.  — 
Chacane  des  deax  divisions  de  mon  travail  a  6tö  pröc6d6e  d'ane 
nearologie  descriptive;  c'6tait  de  la  derniöre  n6cessit^  de  connattre 
les  nerfs,  pnisqa'ils  constitaent  an  616ment  de  haate  importance 
dans  la  fixation  des  homologies.  Dans  la  nearologie  ^  comme  dans 
la  description  des  mascles,  les  nerfs  sont  signal^s  par  des  chiffres: 
qoand  an  joar  les  aatres  Vert6br6s  aaront  6t6  examin6s,  il  con- 
viendra  qae  ces  chiffres  fassent  place  poar  des  d^nominations  plas 
jostes  et  plas  gönörales. 

A  la  plnpart  des  mascles  j'ai  donn6  de  noaveaax  noms,  d6riv6s 
de  lear  origine  et  de  lear  Insertion ;    cepeudant  j'ai  conservä  qael- 


56 

ques  dÖDominations  de  Dugis  et  d'antreS;  quand  leur  description 
accordait  avec  la  mienne. 

J'en  conviens:  la  dönomination  d'aprös  les  insertions  porte  en 
soi  868  inconyänients;  les  öpreuves  sar  le  champ  de  ranatomie  hn- 
maine  n'ont  pas  rönssi:  mais  nonobstant  cela,  an  commencement 
du  travail  et  an  premier  pas  sar  le  terrain,  qni  doit  encore  etre 
döfrichö  poar  la  majeare  partle,  je  crois  la  dite  m^thode  la  meii- 
lenre:  plus  tard,  qaand  on  sera  d'accord  sar  les  homologies,  le 
temps  sera  vena  poar  fixer  la  terminologie. 


I.  AMPHIBIA  CAÜDATA. 

((Irodela.) 

NEUROLOGIE  ET   MYOLOGIE   DE   L'EXTR6mIt6   POST^RIEURE.  * 

(Voir  PL  I  et  PL  II ,  flg.  4.) 


ce.  Neurologie. 

La  description  est  principalement  emprant^e  ä  Triton  cristatus. 

Avant  de  commencer  la^  description  des  nerfs  des  Urodöles,  il 
me  fant  observer  en  premier  lieu  que  les  rameaux;  qni  pourvoient 
les  mnscles  respectifs,  ne  se  sont  pas  prösentös  parfaitement  iden- 
tiqnes  chez  tons  les  individus  examin^s;  le  contraire  a  eu 
lieu  ponr  les  Amphibies  anonres.  La  difförence  en  gön6ral  ötait 
teile,  qne  chaqne  mnscle  eüt  son  nerf  propre,  mais  qne  ce  nerf, 
diris^  quelqaefois  en  petites  branches  d'nn  nombre  variable,  n'efit 
pas  tonjonrs  son  point  de  sortie  sur  la  m§me  hantenr  dans  les 
rameaux  principanx.  Jamals  cependant  les  variations  fhrent  de  la 
Sorte,  qne  les  conclusions,  relatives  aux  homologies  des  nerfs,  ris- 
qn^rent  d'Stre  incertaines.  Ainsi  la  fig.  4.  PI.  II  ne  correspond  pas 
par&itement  anx  figures  de  la  PI.  I;  cependant,  en  les  comparant 
de  plus  pr^s,  on  trouvera  que  ces  variations  ne  peuvent  pas  infln- 
encer  le  bnt,  que   nous  nous  sommes  proposä.  , 


*  J'ai  fiiit  nsage  principalement  des  travauz  de  Mivart  et  de  Hnmphy:  Miyart, 
Notes  on  the  Myology  of  Menopoma  alleghaniense  and  Menobranchns  lateralis, 
en  'Troceed.  Zoöl.  Soc.  of  London,  1869,  pag.  254  et  pag.  450.  Humphry^Obser* 
vations  in  Myology  ,  Cambridge  and  London:  1872.  J'ai  moi-meme  examinö  le  Tri- 
ton cristatns,  la  Salamandra  maculata  et  le  Siredon  piscitormis.  Mslhenreasement 
je  n*ai  pas  pa  obtenir  le  Proteus  angninens. 
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Le  plexns  de  rexträmitö  postörieare  de  Triton  cristatus  et  de 
Salamandra  macalata  est  constitn6  par  les  branches  ventrales  de 
troiS;  —  de  Cryptobranchns  japonicus  (selon  Hamphry)  de  qnatre 
nerfs  spinaux;  le  plus  antöriear  de  ces  nerfS;  qae  nons  nommerons 
le  premier,  est  chez  Triton  toojonrs  plus  minee  qne  les  deux  an- 
tres  et  son  öpaisseur  est  k  pen  prös  deax  tiers  de  celle  des  antres. 
Cenx-ci  ont  nne  dimension  presqne  ögale.  Le  nerf  spinal  premier 
s*attache  an  second  par  nn  ramean  lateral,  dirigö  en  arriörer  le 
second  se  Joint  au  troisiöme,  de  sorte  que  le  plexns  se  forme.  Le 
premier  nerf  spinal  nail  entre  les  vertöbres  avant-demiöre  et  der 
ni6re  da  tronc:  le  second  entre  celle-ei  et  la  vertöbre  sacrale:  le 
troisiöme  enfin  entre  la  vertöbre  sacrale  et  la  premiöre  vertöbre  de 
la  quene.  Pendant  son  conrs  dans  la  cavitä  abdominale  le  premier 
nerf  spinal  donne  nne  oa  plusienrs  branches  anx  mnscles  abdomi- 
naux  et  se  divise  alors ,  comme  noos  avons  dit  y  en  deux  branches. 
De  celles-ci  la  plus  mince  est  le  ramean  commnnicatif  A&jk  cit6; 
rantre^  la  plus  öpaisse,  sera  dösignöe  comme  la.  Qnelquefois  la 
se  riunit  k  Fautre  par  un  petit  filet;  voir  PL  II;  fig.  4. 

Bientöt  le  nerf  la  se  divise  en  deux  branches ;  dont  Täpaisseur 
n'est  pas  toujours  la  m^me.  PL  II,  fig.  4  reprösente  le  ramean 
antörieur  comme  plus  mince ;  PL  I,  fig.  6  comme  plus  6pais  que 
le  ramean  posterieur.  La  cause  en  est;  que  Vant6rieur  —  qui  donne 
nne  brauche  aux  muscles  abdominaux  et  pönötre  dans  le  m.  pu- 
boischiof&moral  interne  —  innerve  ^  seul  ce  muscle  (PL  I,  fig.  6), 
tandisque  nne  autre  fois  ce  muscle  refoit  en  outre  un  ramean  de 
la  brauche  postörieure  (PL  11,  fig.  4).  La  branche  ant6rieure  (ob- 
turator  nerve  de  Humphry)  p(^n6tre  le  fotamen  obturatum  et  se 
perd  dans  le  muscle  puboischioffemoral  externe  (PL  II,  fig.  4,1), 
qui  en  outre  regoit  encore  d'autres  neris. 

La  branche  post6rieure  de  la,  qui  donne  qnelquefois  le  nerf  2y 
se  rend,  entre  Tos  ilei  et  le  m.  puboischiof&moral  interne,  vers  le 
cöt6  dorsal  (extenseur)  du  femur,  et  donne  un  ramean,  qui  se  perd 
dans  la  peau  et  (4)  dans  la  portion  antörieure  du  m.  il6o-exten- 
seur  —  la  portion  postörieure  du  muscle  re^oit  ses  nerfs  de  la 
partie  post6rieure  du  plexns  (12).   —  Ensuite  le  nerf  va  dans  la 


^  J*id  fiiit  ce  mot  d'apres  le  "Innerviren''  de»  AUemands. 
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profondenr  et  donne  au  rameau  mince  3  ä  la  portion  antörieare  du 
m.  ilöoföinoraL  Enfin  le  nerf  la  p6n6tre  dans  le  m.  puboischio- 
fömoral  int,  se  rend  vers  le  c6tö  latöral  de  la  cuisse,  et  vers  la 
peau  de  la  jambe  et  peat-€tre  vers  le  m.  tibial  antörieur  de  Mivart 
(PL  I,  fig.  5  et  6).  Pendant  ce  conrs  je  Tai  vu  donner  une  seule 
fois  nn  petit  rameau  ä  la  portion  ant^rienre  dn  m.  paboischioföm.  ext. 

Ainsi,  tandisqne  la  partie  antörienre  du  plexus  de  Cryptobran- 
chus  japonicus  (selon  Humphry)  est  formte  par  deux  nerfs  spinaux, 
nous  avons  trouv6  chez  Triton  et  Salamandre  qu'un  seul  nerf  spinal 
forme  la  dite  partie,  qui  se  divise  ensuite  en  deux  branches,  l'une 
antörieure  la,  1,  qui  va  dans  le  for.  obtur.,  Tautre  postörieure  la, 
3,  4,  qui  se  perd  dans  la  peau  de  la  jambe.  Le  premier  nerf 
spijial  chez  Cryptobranchus  se  riunit  au  seeond  et  se  perd  comme 
'*obtarator  nerve",  qui  est  identique  avec  notre  brauche  ant^rieure 
1,  2  de  la.  Le  seeond  nerf  spinal  donne  de  meme  maniöre  un  rameau 
an  troisi6me,  il  se  continue  comme  ''anterior  crural  nerve'"  et  se 
perd  sous  le  nom  de  ''internal  saphenous*'  dans  la  peau  de  la 
jambe;  il  correspond  k  notre  nerf  (3,  4)  de  la. 

Les  deux  nerfs  spinaux  postörieurs,  renfor^ös  par  le  rameau 
communiquaut,  constituent  le  seeond  tronc  principal  IIa  ("sciatic 
nerve"  de  Humphry);  celui-ci  se  trouve  du  c6t6  postferieur  de  Tos 
ilei,  de  sorte  que  la  et  IIa  soient  s^par6s  par  cet  os.  Voir  PI.  I, 
fig.  5  et  6. 

De  ce  tronc  sortent  du  c6t6  medial  ou  post6rieur  un  ou  plusi- 
eurs  rameaux  pour  les  muscles  de  la  queue  et  pour  la  peau.  Les 
rameaux  13a  pour  le  m.  caudalipuboischiotibial  et  13b  pour  le  m. 
caudalif6moral  ont  souvent  un  point  de  d6part  commun  hors  d'un 
rameau  lateral  de  ce  nerf.  PI.  II,  iig.  4.  Ce  mSme  nerf  donne 
des  rameaux  k  la  peau  et  aux  mm.  ischiocaudal  et  il6ocaudal  (PL 
I,  fig.  2).  Ces  muscles  s'ins6rent  aux  vertöbres  caudales  et  aux 
08  ischii  et  il6i. 

Aprös  avoir  pourvu  les  muscles  de  la  queue,  le  tronc  principal 
donne  un  rameau  latiral  consid6rable;  ce  rameau  se  bifurque  en 
deux  branches,  dont  rant6rienre  est  la  plus  öpaisse;  la  brauche 
postörieure  donne  un  petit  filet  9  (PL  I ,  fig.  2  et  3)  au  m.  ischio- 
fi6moral;  puis  un  autre  filet  mince  5,  divisö  quelquefois  en  plu- 
sieurs  parties,   au   m.  puboischiof&moral   externe,   qui    d'ailleurs, 
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comme  nons  avons  dit,  est  principalement  inner v6  par  le  nerf  1; 
ensuite  la  brancba  po8t6rieure ,  se  rendant  entre  les  mm.  pnboischio- 
fömoral  ext.  et  pnboischiotibial ,  se  divise  en  plnsienrs  nerfis,  dont 
qaelqnes-uns  innervent  le  m.  paboischiotibial,  d*aatres  8  le  m.  ischio- 
flexenr.  La  branche  antörieare  pönötre  dans  le  m.  paboischioförn. 
ext.  par  plnsienrs  rameanx  5;  aprös  en  etre  sorti  il  donne  des 
rameanx  6  au  m.  pnboischiotibial  (voir  PI.  I,  fig.  2  et  3).  En 
mSme  temps  il  entre  avec  plnsienrs  filets  7  dans  la  partie  interne 
dn  m.  pubotibial;  ponr  se  joindre  enfin,  anprös  dn  genon,  k  nne 
branche  mince  sortie  dn  nerf  principal  IIa;  devenn  nn  pen  plus 
gros  il  se  perd  dans  le  m.  pnbotibial  et  dans  la  jambe. 

Le  trone  principal  IIa,  apris  avoir  perdu  le  dit  grand  rameau 
latöral  (5,  6,  7,  8),  se  bifurqne  bientöt  en  denx  t^roncs,  dont 
Tantörieur  est  le  plus  gros;  yus  du  c6t6  ventral  ils  se  rendent  sons 
le  m.  candalifömoral ;  le  plus  gros  passe  par-dessus  le  m.  biceps 
de  Mivart,  en  se  rendant  k  la  jambe,  Tautre  an  contraire  passe 
an-dessons  de  ce  mnscle,  s'unit  en  partie,  pr6s  dn  genon,  an  ra- 
meau plus  fort,  ponr  finir  arec  Ini  dans  la  fambe  et  dans  le  pied. 

Chez  Salamandra  maculata,  qnoiqne  tr6s  yoisine.  aux  Tritons, 
le  nerf  IIa  a  nn  cours  fort  diff6rent.  Tont  comme  chez  Tri- 
ton imm^diatement  pr6s  de  Tarticnbition  coxof6morale,  le  neri 
se  divise  en  deux  troncs:  ceux-ci  cependant  tous  les  denx  con- 
tinuent  leur  trajet  an  mgme  c6t6  dorsal  dn  m.  biceps  de  Mi- 
vart,  de  sorte  qn'ils  ne  Tentourent  pas.  Plus  remarquablement 
encore  chez  Cryptobranchns  (selon  Humphry)  les  deux  nerfe, 
sortis  du  tronc  IIa  ,  entourent  le  m.  biceps  k  Textr^mit^  gau- 
che,  tandisque  ils  ne  le  fönt  pas  dans  Textr^mitä  droite.  Chez 
Salamandra  maculata  i!  n'y  avait  pas  de  diflförence  entre  les  denx 
extr^mitis. 

Pendant  son  traget  le  nerf  le  plus  fort  donne  des  rameanx  8  ponr 
le  m.  ischioflexeur ;  (je  ne  suis  par  sflr  qu'on  rencontre  tonjours 
ces  branches) ;  d'ailleurs  ce  muscle ,  comme  nous  avons  vu  ci-devant, 
reg oit  encore  d'autres  nerfs  8 ,  qui  sortent  ögalement  du  m6me  cdt6 
du  nerf  principal. 

Aprös  la  dite  bifurcation  en  deux  troncs ,  il  nait  anssitdt  du  plus 
6pais  de  ceux-ci  nn  rameau  (mnscnlospiral  ou  peroneal  nerve  de 
Humphry),   qui   passe  au  cöt6  dorsal  de  la  cuisse  ou  plutöt  ä  sa 
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SQr&ce  mediale  entre  les  mm.  il6ofibulaire  et  ischioflexeur.  (Voir 
PL  I,  fig.  5  et  6).  Ca  rameau  innerve  les  mm.  il6of6moral,  il6o- 
extensenr  et  iltofibulaire.  II  donne  en  premier  lien  des  branches 
10  ä  la  portion  posterienre  da  m.  il6ofemoral;  quelqnefois  ces  bran- 
ches naissent  en  partie  du  tronc  ptincipal  IIa,  comme  on  pent 
voir,  PL  n,  flg.  4.  —  Ensuite  le  ramean  descend  entre  les  mm. 
ilfefömoral  et  il^fibnlaire  et  se  rend  k  la  jambe,  en  donnant  an 
nombre  variable  de  branches  12  k  la  portion  post6rieare  da  m.  ilöo- 
extensear^  ainsiqae  des  branches  11,  qai  innervent  le  m.  iläofibalaire. 


/SMjologie. 

La  description  est  principalement  emprantöe  ä  Triton  cristatns. 
1.  Pabolschlofftmoral  externe  (pife)  (PL  L  fig.  2). 

N«.  4,  p.  244,  Meckel. 

Addactor  ischiadicus,  StanninB. 
Addactor,   Mivart,   o.   c.    p.   269,   p.  463. 
Middle  part  of  the  deeper  Stratum  of  plantar  muscles  of  thigh  ,  Hamphry. 

Ce  mascle  fort,  plas  oa  moins  aplati  et  triangalaire,  apparattra 
immMiatement ,  aprös  qne  le  m.  paboischiotibial  aara  m  6tk.  II 
sHns^re  1*  par  des  fibres  charnaes  k  la  crgte  entiire,  qai  se  troave 
aar  la  snrface  extörieare  de  Tos  paboischii,  en  divisant  cet  os  en 
dcax  moiti6s  ^les,  2°  par  nne  portion  plas  cylindriqae,  toat  k 
la  folg  avec  le  tendon  da  m.  pabotibial,  k  Tangle  externe  antirienr 
de  Tos  pnbis.  La  premi^re  portion  s'attache  k  la  sarface  mMiane 
da  trochanter  femoris  et  an  fömar  lai-mSme,  la  seconde  aa  c6t6 
lateral  de  la  caisse  d^s  le  trochanter  ä-pea-prös  jasqa'  aa  boat  dis- 
tal de  cet  08.  Aa  miliea  de  son  ventre  le  fascia  de  ce  mascle  se 
confond  avec  le  ligament  capsalaire  de  Farticalation  coxoföraorale. 

Tandisqae  les  rapports  de  ce  mascle  sont  les  mfimes  chez  Triton, 
Salamandra  et  Menopoma  (selon  Mivart),  il  est  (selon  cet  antear- 
ci)  beaacoap  plas  d6velopp6  chez  le  Menobranchas  lateralis  oü  il 
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prendrait  en  ontre  naissance  an  processus,  par  le  qnel  Tos  pubis 
finit  par-devant.  G^est  pourquoi  ce  muscle  n'est  pas  entiiremeDt  coa- 
vert  par  le  m.  puboischiotibial  chez  le  Menobranche,  comme  cela 
a  lien  chez  les  trois  aatres  genres,  Triton,  Salamandra  et  He- 
nopoma. 

Innenr^  par  les  nerfs  1  et  6. 


2.  Piibois€hiof<6monil  interne  {pifi)  (fig.  4  et  5). 

N».  5 ,  p.  246 ,  Meckel.  .,    .; 

PectineuB,  Stannias. 
Iliacas,  Mivart,  o.  c.  p.  269  et  p.  464. 
Anterior  b.  saprapabic  portion   of  the  deeper  Btratum  of  plantar  mascles 
of  thigh,  Humphry. 

Mnscle  fort,  allongö  et  trös  6pais,  naissant  de  la  snrface  interne 
de  la  partie  ant^rieure  de  Tos  pnboischii ,  il  se  rend  en  dehors  et 
8'ins6re  an  second  qnart  proximal  dn  cötä  lateral  (on  externe)  de 
Tos  femoris.  MMialement  le  m.  pnboischiofömoral  interne  cötoje 
les  mm.  ilöofömoral  et  ilöo-extensenr,  tandisqne  sa  moitiö  est  recoa- 
verte  en  dehors  par  les  mnscles  abdominanx,  dont  la  forte  aponeu- 
rose  se  repand  en  arriöre  et  s'attache  anx  os  dn  bassin  et  au  fascia 
dn  m.  pnboischiof&m.  int  Latöralement  et  dn  cötö  ventral  il  aboa- 
tit  an  m.  pnbotibial. 

Chez  Salamandra  mac.  ses  proportions  sont  plns  fortes,  ä  canse 
qne  sa  partie  distale  s^attache  an  bont  dn  femnr.  Mivart  le  dit 
anssi  tr6s  d6velopp6  chez  Menopoma  et  Henobranchns ,  chez  le 
premier  il  s*attache  anx  deux  tiers  distanx  dn  f6mnr.  Chez  Siredon 
il  s'implante  an  femnr  jusqu'  an  delä  du  Heu ,  oü  le  m.  ilöo-extea> 
seur  passe  en  aponeurose. 

Innery^  par  lea  nerfs  3. 
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3.  ntofimoral  (ilf)  (fig.  3  et  5). 

Abdactor  femoriB  =  Olataens ,  Btannius. 

Glutaeas  medins  et  glutaeas  minimoB,   Mivart,   o.   c.   p.   270. 

Ueofemoral  stratam   of  dorsal   moBcles  of  thigh ,   Humphry. 

Les  mm.  ilöo-extensear^  ilöofibolaire  et  puboischiofömoral  interne 
ayant  ät6  enlevös,  on  aperQoit  ce  moscle  assez  fort,  qni  prend  8on 
origine  ä  tonte  la  snr&ce  extörieure  et  post6rienre  de  Tos  ilöi, 
tont  prös  de  l'articnlation.  Ensuite  il  s'attache  an  c6t6  post^rienr 
DU  mödial  dn  fömnr  depnis  la  crSte  dn  condylns  int  jnsqn'an  bout 
distal  dn  trochanter. 

Situs  donte  les  mm.  glntaei  medins  et  minimns  de  Mivart  doi- 
vent  Stre  considir&s  comme  prodnits  artificiels  d'nne  division  dn  m. 
il6ofömoral ;  Mivart  lni-m6me  a  Fair  de  le  sonpgonner.  Chez  Siredon 
oe  mnscle  ne  snrpasse  pas  le  milien  dn  fömnr. 

Innerye  —  la  portion  anterienre  par  le  nerf  S ,  la  portion  posterieure  par  le 
nerf  10. 

4.  Ileo-eitenseor  (ilexi).  ' 

GlataeoB  maximiis  et  rectas  femoris,  Mivart,  o.  c.  p.  270  et  p.  464. 
Streckmiukelmasse  des  Unterschenkels,  N^  2,  Stannias. 
Strecker  des  Unterschenkels,  N<>  6,  p.   254,  Meckel. 
Middle  sector  of  ileocmral  s.  glnteoreetus  and  inner  sector  of  ileocraral  s. 
rectns  femoris  internus,  Hnmphry. 

Ce  mnscle  et  le  mnscle  snivant  tirent  lenr  origine  de  la  snrface 
externe  de  Pos  ilei.  Sitn^  snperficiellement  an  milien  de  la  snrface 
dorsale  de  la  cnisse,  ce  mnscle  allongö  et  qnadrangniaire  est  con- 
vert  mödialement;  c'est-ä-dire  dn  c6t6  interne,  par  le  m.  il6ofibn- 
laire.  Latöralement,  c'est-ä-dire  dn  c6t6  externe  il  c6toye  le  m. 
pnboischiofim.  int,  tandisqn'il  convre  lni-m6me  le  m.  il6otömoral. 
Sa  portion  distale  se  s^pare  dn  m.  ilöofibnlaire  et  passe  en  apo- 
nenrose,  qni  convre  Tarticnlation  dn  genon  ponr  s'ins6rer  anx  os 
de  la  Jambe. 


'  Ce  mwde  daiu  ma  thöse  inangarale  a  M  nommä  'HleotibtHlts." 
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Quant  au  m.  rectns  femoris  de  Mivart  chez  Menopoma  et  Meno- 
branchns  ^  celni-ci  n'existe  pas ,  mais  se  forme  irks  facilemeat  par 
nne  division  artificielle  da  m.  ilto-extensenr.  Cette  facilit6  s'expliqne 
par  les  rapports  da  masde  chez  Salamandra  et  Siredon.  Chez  la 
premiöre  forme  on  apergoit  les  indiees  de  la  possibilite  d'ane  bi- 
farcation  fatare  da  muscle;  chez  Siredon  d6jä,  le  mascle  eommence 
pardeax  tStes:  Tune  laterale  charnueäia  sarface  ant6rieare^  Tantre 
mediale  &  la  sarface  post6rieare  de  Tos  ilei. 

Innerve   —  la  portion  anterieare  par  le  nerf  4,   la  portion  posterieare  par  les 
nerfs  12. 


5«  neofibnlalre  {ilfi)  (fig«  2,  3,  4). 

Ileoperoneal ,   Mivart,   o.  c.  p.    270   et  p.   465. 

Abductor  fibnlaris,  Stannius. 

Auswärtszieher  des  Unterschenkels ,  N®  1 ,  p.  253 ,  Meckel. 

Outer  sector   of  ileocmral   s.   biceps   flexor   cruris,   Humphry. 

Ce  mascle  allongS  et  cylindrique  a  la  meme  origine  et  la  mSme 
Situation  saperficielle  qae  le  pricMent;  sealement  il  est  sita6  da 
cöt6  mMial  de  la  caisse  et  coavre  par  sa  moiti6  distale  le  m.  bi- 
ceps de  Mivart  II  s'attache  au  bord  interne  du  p6ron6. 

Chez  Siredon  ce  mnscle  eommence  par  un  tendon  aplati  et  fort , 
uni  ä  la  partie  mediale  du  m.  il6o  extenseur. 

Innerve  par  les  norft  11. 


6.    Puboischiotibial  {pU)  (fig.  1). 

Gracilis,   Mivart,   o.   c.   p.    268   et   p.   463. 
Flexores  addacentes  ,  N^  9  ,  Stannius. 
N»  8 ,  p.  254  ,  Meckel. 
Superficial  Stratum  of  plantar  muscles  of  thigh ,  partim ,  Humphry. 

Situ6  immMiatement  sous  la  peau  du  c6t6  ventral.  Ce  muscle 
vaste  et  triangulaire  s'insöre  sur  toute  la  longueur  de  la  crete, 
qui  divise  Tos  paboischii  en  deux  moitiös  symm6tri({ues.  Ses  fibres 
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postörienres  sont  nnies  ä  Celles  da  m.  ischioflexenr  et  dn  m.  can- 
dalipnboiBchiotibial.  Restant  snperficiel  il  couvre  le  m.  paboischio- 
föm.  ext.  et  se  rend  k  la  jambe,  oü  les  fibres  charnues  s'attachent 
k  la  snrface  mediale  du  tibia,  pr6s  de  Tinsertion  da  m.  pabotibial. 
An  eentre  da  mascle  le  m.  ischioflexear  le  quitte  poar  se  confondre 
aFec  le  fascia  da  long  flöchissear  des  orteils. 

Chez  Salamandra  macalata  le  mascle  commence  par  des  fibres 
charnues  poar  devenir  aponearotiqae  aa  point  de  r6anion  avec  le 
m.  caadalipaboischiotibial;  alors  de  noaveaa  laponearose  redevieot 
mnscalease,  et  forme  an  mascle  fort,  plus  ou  moins  cyliudrique. 
Chez  Menopoma  aussi  Selon  Mivart  ce  muscle  est  entrecoup6  par 
des  fibres  aponeurotiques.  Chez  Menobranchus  il  ne  s'attache  pas 
k  toute  la  longueur  de  la  crSte. 

Chez  Siredon  j'ai  trouvö  le  muscle  extrgmement  diveloppö  et 
d'une  ipaisseur  considörable ,  de  sorte  qu*il  cache  le  m.  ischioflexenr. 

iBnervö  par  les  nertB  6. 


7.  Pabotibial  (pt)  (fig.  1,  2,  3,  4,  5,  6.) 

SartoriQB ,  Mivart ,  o.  c.  p.  464. 
GracUis,  Stannins. 
NO  4 ,  p.  254 ,  Meckel. 
Deeper  part  of  the   superficial  stratam   of  the   plantar  mascies 
of  thigh ,  Hamphry. 

Muscle  allongö;  aplati  et  fort;  cötoyant  le  cöt6  ant6rieur  du 
f6mur  et  recouvert  pr6s  de  son  origine  par  la  partie  antörieure  du 
muscle  pr6c6dent.  II  s'attache  au  bord  ant^rieur  et  ä  Tangle  ant6- 
riear  externe  de  Tos  pubis  et  s'ins6re  au  bord  externe  du  tibia 
jnsqu'au  milieu  de  Tos.  Selon  Mivart  il  manque  chez  Menopoma , 
tandisque  chez  Menobranchus  il  tire  son  origine  du  fascia  au  bord 
antörieur  externe  du  bassin  de  sorte  qu'il  semble  etre  la  partie 
prolong6e  de  V  "Extemal  oblique." 

.  Chez  Triton  et  Salamandra  je  Tai  vu  toujours  partir  de  Tos  pu- 
bis, chez  le  demier  par  un  tendon  fort  et  aplati.  Chez  Sirödon 
aussi  le  tendon  est  d'une  force  remarquable. 

Innerrö  par  les  nerfs  7, 
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8.  Isehloflexenr  '  (ifl.)  (fig.  1,  4,  5,  6). 

Semitendinosns ,   Mivart,   o.   c.  p.   269   et  p.   46S. 

Flexores  adducentes ,  N*'  9 ,  Stannias. 

Beuger  und  Rückwärtssiehef  des  Untenchenkels ,  N^  2 ,  p.  253 ,  Meokel. 

Candopedal  s.  superficial  Stratum  of plantar  muscles  ofthigh,  partim,  Humphry. 

Muscle  allongö,  sitaö  poar  nne  partie  saperficiellement  au  cdtö 
postörieur  de  la  cuisse,  naissant  de  T  angle  postärieur  et  externe 
de  Tos  ischii,  ä  cöt6  de  Tinsertion  da  m.  ischiocaadal;  il  descend 
par-des^us  la  partie  ventrale  da  m.  caadalitömoral  ^  en  s'nnissant 
anx  mm.  pnboiscliiotibial  et  caadalipaboischiotibial.  II  descend  le 
long  da  c6tö  interne  de  Tos  prös  da  m.  paboischiotibial  et  s'nnit 
aa  mascle,  qae  Mivart  a  nomm6  le  m.  flexor  longas  digitoram. 

Selon  cet  aatear  chez  Menobranchns  ce  mascle  ne  s'ins6re  pas 
ä  Tos  ischii  y  mais  ne  commence  qa'aa  point  de  r6anion  des  mm. 
candalipaboischiotibial  et  paboischiotibial.  Chez  Sirödon  an  con- 
traire  son  tendon  s'attache  ä  Tos  ischii  Ini-mSme. 

Innerv^  pnr  les  nerft  8. 


9.  IscUofigmoral  {if)  (fig.  2  et  3). 

Mivart,  o.  c.  p.  465. 

Quadratus  femorns   (et  Gemellns?),   Stannius. 
IS^  2 ,  p.  244 ,  Meckel. 
Hinter  or  ischiofemorai  part  of  deeper  Stratum  of  plantar  muscles  of  thigh, 
Humphry. 

Mascle  cylindriqae  et  coart;  coavert  par  toas  les  mascles,  qai 
naissent  de  la  qaeaC;  et  par  les  deax  grands  mascles  aplatis  {pife 
et  pit)y  qai  se  troavent  da  c6t6  ventral.  —  II  commence  par  des 
fibres  chamaes  ä  la  sarface  int6rieare  de  Tangle  postörienr  de  Tos 
ischii  et  sUnsöre,  en  devenant  plas  mince  et  confonda  avec  le 
ligament  capaalaire  de  Tarticalation  coxo-fömoralC;  aa  bord  externe 
da  condylas  internas  femoris. 


'  Nommö  ainsi  d'apres   son  Insertion  au  m.  flexor  longus  digitornm. 
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Mivart   döcrit  ce  moscle  chez  Menobranchas,  non  pas  chez  Me- 
nopoma;  chez  Sirtdon  il  avait  Fair  d*dtre  assez  faible. 

InneiT^  par  les  nerft  9. 


10.  CaadaUpaboisehiotibial  {cpü)  (fig.  1). 

SemimembranoBus ,   Miyart,   o.   c.   p.  267   et  p.   462. 
SttbcandaüB,  No  9,  Stannius. 
Candal-craral .  Hamphry. 

Muscle  allongö  assez  fort^  s'attachant  aax  apopbyses  öpineoses 
mförieures  de  la  2iöine  et  3i^me  yertöbre  candale,  ä  cötö  da  mos- 
de  soiTant  Los  mm.  iscbiocaudal  et  il6ocandal  enyeloppent  ce 
muscle  comme  dans  nne  gatne  charnuei  tandisqne  le  m.  candali- 
föinonil  le  convre  du  cötö  dorsal.  II  s^anit  avec  le  m.  puboischioti- 
bial  prte  de  rarticalation  coxofömorale. 

InnerYÖ  par  les  nerft  13a. 


11«   Cavdalifi^moral  (c/)  (fig.  1,  2,  5,  6). 

Femorocaadal  y  MiTart,  o.  c.  p.  268  et  p.  462. 
Pyriformis,  Stannias. 

Bflck-nnd  Aaswärtszielier  des  Oberschenkels,  Meckel. 
Gaodofemoral ,  Hamphry. 

Muscle  tr6s  fort,  allongä  et  quadrangnlaire;  recouvert  par  le 
muscle  pr6c6deiit;  vn  da  cdtä  ventral.  II  prend  naissance  aax  apo- 
pbyses 6pinease8  införieures  de  la  2i6me  et  3**me  vert6bre  caa- 
dale  et  s'ins^re  an  bord  interne  da  trochanter;  lä  oü  commence  le 
m.  biceps  de  Mivart. 

Chez  Salamandra  et  Menopoma  le  tendon  est  fort  d6velopp& 

Inaerr^  par  les  nerfii  13b. 
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IL  AMPHIBU  ANURA. 

(Batrachia). 
NEUROLOGIE   ET   MYOLOGIB   DE    l/EXTR^MITfe   POSTÄRIEüRE.  ' 

(Voir  PI.  II,  fig.  1,  2,  S,  5  et  6). 


a  Neurologie. 
La  description  est  principalement  empruntöe  ä  Rana  escnlenta. 

Le  plexos  de  Textrömitö  postörienre  (PL  11',  fig.  5)  est  constituö 
chez  les  Anonres ,  par  quatre  nerfs  spinaux ;  le  premier  sort  da 
foramen  intervertöbral  entre  les  yertöbres  haitiöme  et  neaviöme, 
le  troisiime  entre  la  neaviöme  vert6bre  et  Tos  coccygis,  le  qoa- 
triöme  sort  de  Tos  coccygis  Ini-mgme  ä  la  Irontiöre  da  premier  et 
du  second  cinqai6me  proximal  de  sa  longaear.  lyant  repr6sent6 
fig.  5,  toutes  les  branches  en  grandeur  naturelle,  je  puis  utiliser 
cette  figure  poar  indiquer  T^paissenr  absolne  des  nerfs.  —  Quant  a 
r^paissenr  relative  noas  pouvons  admettre,  en  nommant  le  nert 
spinal  le  plas  antörienr  du  plexus  le  premier,  que  le  second  est 
le  plus  ^pais,  le  quatriöme  le  plus  mince;  que  le  premier  acquiert 
la  moitie  de  l'epaisseur  du  second,  le  troisi^me  une  ^paisseur  moy- 
enne  entre  celui-ci  et  le  premier,  tandisque  le  qaatriöme  a  environ 
la  moitie  de  l'epaisseur  du  premier  et  par  consequent  est  aussi 
lort  que  les  nerfs  spinaux,  qui  sont  situös  plus  haut  que  le  plexas. 

Le  plexns,  situ^  ä  la  surface  interne  des  mm.  coccygio-sacral 
et  coccygäo-iliaque  d' Ecker,  se  constitae  de  la  maniöre  suivante. 
La,   oü  le   premier  nerf  spinal   passe   le   bord  de  Tos  ilei,  pour 


'  Je  me  suis  seryi  principalement  du  trayail:  ''Die  Anatomie  des  Frosches. 
Ein  Handbuch  fiir  Physiologen,  Ärzte  und  Studirendc  von  Dr.  A.  Ecker, 
Braunschweig ,  1B64. 
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qnitter  la  cavitö  abdominale,  il  se  Joint  k  un  petit  ramean  trans- 
versal da  second  nerf  spinal  et  forme  ainsi  le  tronc  prineipal  ant6- 
rieur,  que  neos  nommerons  Ib.  Le  second  nerf  spinal  se  rönnit 
nn  peu  aprös  Tanastomose  avec  le  premier*  nerf  spinal ,  au  troi- 
siöme  pour  former  le  tronc  prineipal  postörieur  IIb.  —  Le  qua- 
triöme  nerf  spinal  enfin  est  renforc6  par  quelques  petites  bran- 
ehes  du  troisiöme  nerf  spinal  et  du  tronc  IIb  et  pourvoit  ensuite 
le  rectum  etc.,  mais  non  pas  les  muscles  de  rextr6mit&  Les 
trois  Premiers  nerfs  spinaux  donnent  chacun  une  petite  brau- 
che a  aux  intestins.  En  suivant  les  rameaux,  qui  naissent  du 
plexus,  nous  voyons  que  le  premier  nerf  spinal  donne  un  rameau 
menu  aux  muscles  abdominaux  et  forme   le  tronc  prineipal  Ib. 

Quelquefois  ce  demier  se  forme  d'une  maniöre  un  peu  dififörente, 
et,  quoique  d'un  moindre  inter6t,  je  le  veux  cependant  indiquer  : 
je  irouvai  chez  un  individu  de  Rana  esculenta,  dont  le  c6t6  gau- 
che  se  tenait  comme  d'ordinaire,  qu'au  cötS  droit  le  premier  nert 
spinal  se  reunit  directement  au  second,  saus  petit  rameau  transver- 
sal et  beaucoup  plus  en  avant  que  d'ordinaire.  Le  tronc  ainsi  formö 
se  divisait  ensuite  lä,  od  le  petit  rameau  transversal  prend  ordi- 
nairement  naissance,  en  deux  troncs,  dont  le  lateral  correspondait 
au  troDC  diijk  döcrit  Ib. 

Bientot  Ib  se  partage  en  deux  rameaux  presque  egalement  forts; 
Fun  pourvoit  la  peau  et  peut-gtre  des  muscles  abdominaux,  Tautre 
au  contraire  se  divise  en  deux  branches,  dont  la  laterale  donne 
an  nerf  menu  4  ä  la  tSte  antärieure  du  muscle  il6ocrnral,  p6n6trant 
dans  celui-ci  ä  sa  surface  interne;  ensuite  un  rameau,  qui  a  deux 
fois  r^paisseur  du  pr^cedent  et  qui  p^nötre  dans  le  muscle  ilöof«^- 
moral  antörieur  profond:  il  innerve  ce  muscle  par  des  branches  3a, 
et  en  sort  ensuite  pour  se  perdre  dans  le  m.  iläof6moral  ant6rieur 
sublime  par  des  branches  3b. 

Passant  sur  la  surface  interne  de  Til^of^moral  ant^rienr  profond, 
Tautre  rameau  se  divise  dans  une  petite  brauche  2a,  qui  pourvoit 
le  puboischiofgmoral  interne  antärieur  et  dans  une  brauche  plus 
forte,  qui  perce  la  surface  interne  du  muscle  sous-ilfeo-femoral  (la), 
pour  en  sortir  ensuite  afin  d'innerver  aussi  le  m.  sous-il^ocrural  (Ib); 
ce  muscle  est  innervä  plus  distalement  par  un  rameau,  naissant  de 
la  partie  posterieure  du  plexus. 

5 
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En  saivant  le  tronc  principal  IIb,  qai  tire  son  origine  de  la  Ti- 
amon da  second  et  da  troisiöme  nerf  spinal  ^  noas  troavons  qae  ce 
tronc  descend  entre  Tos  ilei  et  i'os  coccygis  et  par  cons^nent  der- 
riöre  Tangle  post6riear  de  Tos  iliaqae,  tandisqae  le  tronc  Ib  se 
rend  par-devant  Tos  iliaqne  &  la  caisse.  C'est  ici  qa'il  donne  an 
rameaa  13 ,  qai  poarvoit  d'abord  le  m.  coccygofömoral  ^  afin  d'in- 
nerver  ensaite  la  peaa,  aa  cdt6  mMial  de  Tos. 

Aa  c6t&  mMial  de  Torigine  de  la  t£te  interne  de  rilöocraral  et 
coavert  par  le  m.  coccygofömoral ,  le  tronc  principal  donne  an  fort 
rameaa  et  descend  ensaite  k  la  jambe,  sitaö  aa  c6t6  medial  de  Tilte- 
fömoral-et-craral  et  aa  cotö  lateral  de  rischlocraral  postörienr^  6tant 
coavert  en  partie  par  le  demier. 

A  nne  trös  petite  distance  de  Torigine  da  8as*dit  fort  rameaa, 
il  donne  deax  aatres  branches,  dont  la  plns  forte  ^  sitaöe  entre  le 
tendoB  da  mascle  il6of(&moral-et-craral  et  ses  fibres  chamnes,  qai 
s'  insörent  tont  aa  haat  do  £§mar,  va  se  placer  entre  les  deax 
grandes  t^tes  de  Tiltocraral;  afin  de  poarvoir  la  tete  interne  par 
nne  brauche  12a,  et  la  t6te  externe  par  an  rameaa  12b.  Uaatre 
rameaa  plas  mince  11,  qae  le  tronc  principal  donne  ici,  et  qai 
prend  qnelqaefois  son  origine  en  mSme  fois  avec  les  branches  12a 
et  12b,  comme  je  Tai  tronvö^cbez  an  individa  de  Bombinator  et 
chez  plnsiears  individns  de  Rana,  pourvoit  le  m.  il6of6moral-et- 
craral  da  c6tä  interne.  Pros  da  rameaa  considörable ,  dont  le  trajet 
doit  encore  Stre  d6crit,  nne  branche  mince  10  part  directement  da 
tronc  principal;  cette  branche  ponryoit  le  mascle  ilöofämoral  post6- 
riear  et  pais  la  portion  conrte  da  m.  il6ot6moral-et-craral ,  qai  s*at- 
tache  toat  en  haat  aa  f&mur. 

Le  rameaa  fort,  aaqael  nons  venons  de  &ire  allnsion,  passe 
d'abord  snr  la  sarface  externe  de  Tischiofömoral  profond,  et  donne, 
prös  de  son  origine,  nne  branche  menne,  qni  se  divise  en  deax 
petits  nerfs.  Tan  9a  ponr  le  mascle  ischiof6mpral  profond,  qa^il 
pinötre  k  sa  sarface  interne,  Tantre  an  pea  plas  ^pais  9b  poar  le 
mascle  il^oischiopabif(6moraI,  sitaö  k  sa  sarface  externe. 

Ensaite  le  dit  rameau  en  donne  an  autre  assez  d6veloppi,  sitn^ 
entre  les  mascles  paboischiof6moral  m^ial  et  paboischiof(&moral  in* 
terne  postörienr,  qai  se  diirise  en  deax  branches,  dont  Tnne  Ic 
poarvoit  le  premier  muscle,  Taatre  2b  le  second.  Pais  le  rameaa 
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principal  descend  entre  les  muscles  puboischiofömoral  m6dial  et 
iflchiocrnral  postörienr,  en  inneryant  le  muscle  dernier  par  les  nerfs 
8,  y  pön^trant  par  son  cötö  interne;  apr^s  cela  nne  longae  brau- 
che,  sitnöe  entre  les  muscles  pnboischiofömoral  medial  et  bisischio- 
tibial,  descend  Tcrs  la  sur&ce  ventrale  de  la  cuisse,  et  se  perd 
dans  la  portion  distale  du  soas-il6ocraral  apr^s  avoir  donnö  nn 
petit  nerf  6a  ä  la  tSte  antörienre  da  bisischiotibial.  Le  rameau  prin- 
cipal donne  alors  nne  brauche  6b  k  la  tgte  postörieure  du  bisischio- 
tibial; il  pönötre  dans  le  m.  ischiocrural  ant^rieur,  rinnervant  par 
un  nerf  7a,  pour  se  perdre  dans  la  peau^  aprös  avoir  pourvu  le 
muscle  cutau6ocrural  par  des  brauches  7b. 

Chacuu  des  nerfs  d^crits  est  homologue  ä  celui  chez  les  Urodöles, 
qui  a  m  indiquö  par  le  m6me  chiffre. 

Plus  d'une  fois  les  petits  rameaux  des  nerfs  ^  portant  les  mSmes 
chiffreS;  ont  isti  indiquäs  par  des  lettres  de  Talphabet:  dans  ces 
cas  ces  rameaux-ci  correspondent  tous  ensemble  au  seul  rameau  des 
Urodöles.  he  nerf  Ic  des  Änoures  en  fait  une  exception;  ce  nerf 
semble  etre  formö  d'61ements  et  du  nerf  obtnrateur  1  et  des  brau- 
ches 5  des  Urodöles. 


ß.  Mjologie. 
La  description  est  principalement  empruntte  &  Rana  esculenta. 
1.    Sous-iltoftmoral    (pas  reyrSaenie  dans  les  figurea),  ' 

r 

Sons-iläo-fömoral ,  Dag^.B. 

Addoctor  lon^s.  Klein. 

Addnctor  longus,  Ecker,  o.  c.  p.  116. 

Muscle  peu  fort,  couvert  par  le  sous-il^ocrural ,  naissant  de  l'an- 
gle  inf^rieur  et  ant^rieur  de  la  Symphysis  ossium  ilei  jusque  au- 
pr^  de  la  Symphysis  ossium  pubis.  Passant  an-dessns  de  la  tSte 
interne  de  Til^ocrural  et  du  puboischiofömoral  interne  ant6rieur;  il 


■  ^Sublleofemondis*'  de  ma  tbise  inaugurale. 
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6e  r^unit  &-pea-prÖ6  au    milien   da  fömnr  aa  m.  puboischiofemoral 
mMial.  — 

Chez  Bnfo  ce  moscle,  n*6tant  pas  coavert  par  le  soas-ilio-craral; 
apparatt  aassitöt  aprös  renlövement  de  la  pean;  il  est  plas  fort  et 
s'ötend  jusqu'  an  boat  distal  da  fömar  poar  s*attaeher  alors  aa  m. 
paboischiofömoral  medial.  —  Chez  Hyla  il  s'anit  aa  masde  demier, 
comme  chez  Rana;  aa  miliea  de  la  coisse. 

Innenrö  par  la  brauche  la. 

Le  mascle  pröc^dent  des  Anoares  s'est  diveloppe  sans  donte  da  mas- 
cle  paboischiofömoral  eiterne  des  Urodöles  et  doit  ötre  consid6r6  com- 
me plas  oa  moias  homologae  ä  la  portion  antörieare  de  ce  mascle. 
Poar  dire  vrai,  il  ne  s'attache  pas  k  Tos  pabis  proprement  dit, 
mais,  paisqae  Tos  pabis  et  Tos  ilei  des  Batrachiens  se  soot  röaais 
entre  eax  en  formant  an  seal  os^  et  paisqae  le  liea  d'insertion  da 
mascle  8oas-il6of6moral  est  sita6  toat  prte  de  la  Symphysis,  noas 
noas  croyons  aatorisös  ä  conclare  qae  ce  mascle  a  recalö  son  ori- 
gine  vers  Tos  ilei.  Le  mascle  soas-il^ofömoral  des  Anoares  ne  peat 
pas  6tre  compare  aa  mascle  ilöofömoral  des  Urodöles. 

Notre  thtorie  est  confirmte  par  les  rapports  topographiqaes :  1*  da 
mascle  soas-il^ofömoral  et  da  mascle  paboischiofömoial  medial  des 
Batrachiens  comparös  aax  deax  portions  da  mascle  paboischiofö- 
moral externe  des  Urodöles,  2°  des  deax  mascles  sasdits  et  des 
mascles  paboischiofömoraax  internes  des  Anoares  compar6s  aax 
mascles  paboischiofömoraax  externe  et  interne  des  Urodöles. 


2.  SoUS-il^O-eraral  ^    (Pm  represeniS  dans  les  figurei)^ 

Sou8-iI^tibial ,  Dugös. 

Qracilis,  Klein. 

SartoriuB,  Ecker,  o.  c.  p.  11 4. 

Mascle  allongS,  pea  large  et  aplati,  sita6  saperiiciellement  k  la 
sarface  ventrale  de  la  cnisse  et  s'insörant  ä  Tangle  införieur  ante- 
riear  de   la  Symphysis  ossiam   ilei    jasqa*^  la   Symphysis   ossiam 


SnbileotibialiB  (thöse  inang.). 
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pnbis.  Becouvrant  le  mascle  pröcödent^  il  passe  en  ane  sorte  de 
pes  anserinns,  qni  se  confond  avec  le  tendon  du  bisischiotibial  en 
formant  an  arc  aponearotiqae  ponr  s'attacher  ensemble  tont  en  haut 
ä  Tos  crnris,  — 

Chez  Bufo  ce  mascle  ne  re^oit  ses  fibres  qae  de  la  Symphysis 
ossiam  pabis,  et  est  sita6  par  consöqaent  plus  en  arriöre;  de  sorte 
qa'il  ne  cache  pas  le  m.  sons-iltofömoral.  A  caase  de  la  Situation 
plus  saperficielle  de  la  partie  distale  da  bisischiotibial,  le  tendon 
des  mascles  ischiocraral  antörienr  et  catanöocraral  n'y  passe  pas 
par-dessons  l'arc  aponearotiqae.  d6crit;  comme  chez  Bana,  mais  il 
s'insöre  plas  en  dehors. 

Chez  Hyla  il  est  tr^s  mince  et  cache  la  plas  grande  partie  da 
soas-il^-fömoral ;  da  reste  il  se  tient  comme  chez  Bafo  par  rapport 
an  tendon  des  mascles  ischiocraral  antörienr  et  catanöocraral. 

Innerr^,  la  portion  proximale  par  la  branche  Ib,  la  portion  distale  par  des 
nerfli  5. 

Le  mascle  soas-il^ocraral  doit  etre  considirö  comme  propre  aax 
Anoares,  saus  avoir  d*homologae  direct  chez  les  Urodöles.  Gepen- 
dant,  quand  on  admet  que  les  Anoures  se  sont  d6velopp6s  d*ani- 
maux  tr^  Toisins  aux  Urodöles,  il  convient  de  tacher  au  moins  de 
chercher  Torigine  du  muscle  sous-ilöocrural.  L'innervation  et  la  Si- 
tuation respective  le  rendent  lort  probable ,  que  le  muscle  s'est  d^ 
veloppö  des  deux  grands  muscles  des  Urod61eS;  qui  se  couvrent 
mutuellement  au  cot 6  ventral;  peut-etre  la  portion  proximale ;  inner- 
vte  par  le  nerf  Ib,  a  tir6  son  origine  du  muscle  puboischiofömoral 
externe,  tandisque  la  portion  distale,  inner v6e  par  le  nerf  ö,  est 
formte  par  le  m.  puboischiotibial.  On  ne  doit  pas  perdre  de  vue 
1^  que  le  muscle  60us-il6ocrural  (comme  le  m.  sous-il6of6moral)  a 
recul^  son  Insertion  des  os  ischii  et  pubis  vers  Tos  ilei,  2°  que 
pour  une  petite  portion  cette  Insertion  a  lieu  k  la  Symphysis  ossium 
pubis,  reste  de  Tinsertion  primitive  ä  Tos  pubis  lui-m€me. 
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3.  Paboischiofemoral  medial  '  (pifm)  (PI.  VI,  fig.  1). 

Sou8-i8chio-pabi-fömoTal ,  Dng^. 

Addactor  magnas  et  Extensor  femoris  profundus,  Klein. 

Adductor  magnus,  Ecker,  o.  c.  p.  116. 

MoBcle  trös  paissant,  qai  coavre  le  m.  pnboischiofömoral  interne 
postörieur  et  nne  partie  du  pnboischiofömoral  interne  ant^rieur,  itant 
sitn^  au  cöt6  mödial  de  la  sarface  ventrale  de  la  caisse  et  tirant 
8on  origine  par  deax  portions  tr^B .  inegales.  La  premiöre  portion 
trös  forte  part  des  sjmphyses  ossinm  pubis  et  ischii  et  est  sSparöe 
en  denx  parties,  entre  les  qnelles  passe  le  tendon  de  la  tete  ant6ri- 
enre  da  bisischiotibial :  la  denxi^me  portion,  beauconp  plas  faible, 
re^oit  ses  fibres  du  sus-dit  tendon  da  m.  bisischiotibial.  —  Cette 
deaxiöme  portion  ne  se  trouve  pas  chez  Bafo.  —  Les  deax  porti- 
ons forment  an  moscle,  qai  entoare  Tos  femoris ,  et  s'attache  ä  son 
c6t^  medial  et  lateral. 

Chez  Hyla  j*ai  troav^  ee  muscle  tirant  son  origine  par  deax  por- 
tions, eomme  chez  Rana;  la  portion  principale  commence  par  des 
fibres  tendineuses,  la  seconde  portion  charnae  part  de  la  tSte  ant^- 
rieare  da  bisischiotibial  aa  miliea  de  la  caisse  et  s'insöre  principa- 
lement  &  la  sarface  mediale  da  f<^mar. 

Innervä  par  le  nerf.lc. 

Ge  mascle  est  le  troisiöme,  qai  a  pris  naissance  da  muscle  pubo- 
ischiof(5moral  externe  des  Urod^les;  sans  doute  il  correspond  prin- 
cipalement  &  la  portion  posterieure  du  dit  mascle.  Ils  ont  presqae 
la  mSme  origine  et  la  meme  Insertion^  le  fait  que  le  mascle  pabo- 
ischiofemoral medial  re^oit  chez  quelques  Batrachiens  des  fibres  de 
la  tSte  ant^rieure  du  muscle  bisischiotibial,  doit  gtre  regardö  peut- 
£tre  comme  arriv6  plus  tard  dans  la  Phylogenese  des  Batrachiens, 
et  Torigine  commune  des  nerfs  5,  qui  innervent  le  muscle  pubo- 
ischiofömoral  externe  et  des  nerfs  6 ,  qui  innervent  le  muscle  pu- 
boischiotibial ,  indique  sans  doute  le  rapport  intime  des  deax 
muscles,  qui  est  devenu  plus  intime  encore  chez  les  Anoures: 
par  cons^quent    j'admets  que  la  sus-dite    deuxiöme   portion,   qui 


*  Dans  ma  these  inaugurale  "puboischiofemoralia  extemus  posterior.'' 
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nait  de  la  töte  antdrienre  du  bisiscbiotibial^  s'est  d^velopp6e  soit 
da  paboischiofömoral  externe,  soit  da  puboischiotibial ;  soit  de  ces 
deax  mascles  ä  la  fois.  Qaant  k  rianervation,  il  me  semble  trös 
probable ;  que  le  rameaa  Ic  des  Anoures  est  composö  d'öl^ments  et 
da  nert  1  et  des  nerfs  5  des  Urod6les. 

Enfin  les  rapports  topographiqnes  da  m  puboiscbiofömoral  medial 
et  des  mm.  paboischiofömoraux  internes ,  compar6s  ä  ceax  des  mm. 
paboischiofömoraax  externe  et  Interne  des  Urodöles,  rendent  encore 
plus  vraisemblables  nos  opinions  relatives  an  döveloppement  da 
mascle  puboischioförnoral  medial. 


4.   Paboischlofemoral  interne  anterieur  (pifia)  (%.  2). 

Soos-pabio-fömoral ,  Dag^s. 
Addnctor  brevis.  partim,  Klein. 
Pectineas,  Ecker,  o.  c.  p.  117. 

Ce  mascle,  an  pea  plus  fort  qae  le  saivant,  recouvert  par  les 
mascles  soas-il^fömoral  et  soas-il^ocrural ,  prend  son  origine  de  la 
Symphysis  ossiam  pnbis,  pent-etre  encore  par  quelques  fibres  de  la 
Symphysis  ossiam  ilei  et  il  s'attache  k  la  sarface  ventrale  de  l'os 
fömoris  jasqa*aa  milieu  de  cet  os. 

Chez  Bufo  il  est  plus  puissant  et  s'attache  jusque  aupris  du 
demier  tiers  du  fömur. 

Innervö  par  le  nerf  2a. 

Ce  muscle  et  le  suivant  se  sont  döveloppös  imm^diatement  du 
moscie  puboischiofömoral  interne  des  Urodöles  et  lui  sont  par  consö- 
quent  homologues.  Getto  homologie  est  approuvöe  par  Torigine  et 
rinsertion  et  par  la  Situation  relative  aux  muscles  pr6c6dents.  De 
memo  que  le  m.  puboischiofömoral  mMial,  le  m.  puboischiofömoral 
interne  postörieur  est  innervö  par  un  nerf  (2b),  sorti  de  la  portion 
postörieure  du  plexus ;  e'est  de  grande  importance  que  les  nerfs  2b 
et  Ic,  dont  le  dernier  aussi  est  homologue  a  un  nerf  des  Urodöles 
provenant  de  la  portion  ant^rieure  du  plexus,  naissent  d'un  ramean 
common.  Ce  däplacement  de  la  naissaiice  de  ces  nerfs  vers  la  par- 
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tie  posterieure  du  plexns  chez  les  Auoares  s'explique  peut-Stre  par 
la  disparition  du  foramen  obturatnm  cbez  les  derniers. 


5.  Puboiscbiofemoral  interne  posterieur  (jt^ßp)- 

Sou8-pubio-fömoral ,  Dug^s,  partim? 
Addactor  brevis.  Klein ,  partim. 
Adductor  brevis,  Ecker,  o.  c,  p.  117. 

Muscle  court  et  petit;  sitnö  imm^diatement  derriöre  et  contre  le 
pr^eödent;  recouvert  par  le  m.  paboisehiofömoral  mMial.  II  s'ins^re 
ä  la  Symphysis  ossium  ischii^  peut-etre  encore  en  partie  k  la  Sym- 
physis ossinm  pnbis  et  il  s'attache  ä  la  snrface  mMiale  da  i^mun 
11  ne  s'6tend  pas  si  loin  que  le  muscle  pr^cMent  et,  comme  ee 
dernier ;  od  le  trouve  chez  Bafo  un  peu  plus  fort  que  chez  fiana. 

Innerve  par  le  nerf  2b. 

Nous  avons  vu  pröcädemment;  que  ce  muscle  est  homologue  k 
une  partie  du  puboischiotl6moral  interne  des  Urod^les.  Äinsi  ce  mos- 
cle-ci  s'est  modifiö  en  deux  autres  muscles  juxta-pos^S;  et  quelques 

« 

rameaux  posterieurs  du  nerf  2  et  du  nerf  obturateur  1  des  Urodöles 
ont  reculö  leur  origine  vers  la  partie  posterieure  du  plexus. 


6.   lleoftmond  anterieur  profond  (il/apr).  * 

Intra-il^o-temoral,  Dug^s. 
Iliacas  internus ,  Cavier,  Zenker,  Klein. 
Glataeus  secundus,  Stannius. 
Ileopsoas,  Ecker,  o.  c.  p.  118. 

Muscle  fort,  aplati  et  allongö,  couvert  par  rilöocrural.  II  s'ins^re 
par  des  fibres  charnues  au  bord  ventral  de  l'os  ilei,  nn  peu  aprös 
Torigine  de  la  tete  longue  de  riläocrnral,  et  s'attache  au  tiers  m&- 
diaire  du  f6mur,  comme  serrä  contre  cet  os. 

Innervö  par  le  nerf  3a. 


*  Dans  ma  th^  (ifap). 
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Ponr  noas  ce  mnscle  est  bomologne  ä  ane  partie  (profonde)  de  la 
portion  antörienre;  innervöe  par  3^  da  muscle  ilöofömoral  des  Uro- 
döles.  II  forme  avec  les  mm.  ilöofömoraux  antörieur  snblime  et  pos- 
törienr  et  avec  cette  portion  da  mnscle  il6ofömoral-et-craral;  qai 
s'attache  en  haat  au  fömar,  an  groape  de  mascles,  qui  ont  la  mSme 
origine^  insertion  et  Situation  topographique  et  parmi  les  quels  les 
mm.  iläof&moraux  antörieurs  sublime  et  profond  re^oivent  leurs  nerfs 
de  la  portion  antirieure  du  plexus,  tandisque  la  portion  postörieure 
pourvoi  t  les  deux  autres  muscles.  L'il6of6moral  des  Urodöles  leur 
correspond  en  origine ,  insertion  et  Situation ,  tandisque  de  m6me 
ses  fibres  anterieures  sont  innery^s  par  la  portion  ant^rieurO;  et 
les  fibres  post^rieures  par  la  portion  postörieure  du  plexus.  Ainsi 
c'est  bien  sür,  que  les  mm.  iMofemoraux  anterieurs  sublime  et 
profond  ont  pour  source  commune  la  portion  ant^rieure  de  Tilöofe- 
moral  des  Urodöles  et  les  deux  autres  la  portion  posterieure. 


7.  Iliofemoral  aateriear  sabllme  {Ufas)  ' 

Ex-ilöo-trochanterien,  Dag^s. 
Glutaeas  ms^or,  Zenker. 
Der  Aaswärtszieher  des  Oberschenkels ,  N®  1 ,  p.  245 ,  Meckel. 
Glutaeus,  Stannius,  Klein,  Ecker,  o.  c.  p.  111. 

Muscle  superficiel  et  fort,  qui  prend  son  origine  des  deux  tiers 
postörieurs  de  la  surface  laterale  de  Tos  il6i  et  dont  le  tendon  fort , 
passant  entre  le  muscle  prte6dent  et  la  portion  externe  de  Tilöo- 
crnraly  sattache  au  trochanter  du  femur. 

Chez  Bufo  il  ne  refoit  ses  fibres  que  de  la  moitiö  posterieure  de 
Tos  iliaque,  chez  Bombinator  et  chez  Uyla  au  contraire  de  presque 
toute  la  longueur  de  cet  os. 

Innerve  par  le  nerf  3b. 

Propre  seulement  aux  BatrachienS;  ce  muscle  n6anmoins  doit  £tre 
consid6r6  comme  s'ötant  döveloppö  de  la  partie  superficielle  de  la 
portion  ant^rieure  du  m.  ilöofömoral  des  UrodöleS;  innervie  par  le 


*  (Iflu)  de  ma  these. 
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nerf  3.  Probablement  il  doit  sa  forme  au  döveloppement  de  Tos  ilei. 
D'aprte  cette  origine  vraisemblable  Ton  est  antorisö  k  nommer  ce 
mnscle  homologue  k  ane  partie  de  la  portion  antörieure  de  Tiltofö- 
moral  des  Urodties. 


8.  Ileoftmond  postirieur  (U/p)  ' 

Post-iloo-fömoral ,  Dagte. 
Qlataeas  minor ,  Zenker. 
Qnadratos  femoris,  Klein,  Ecker,  o.  o.  p.  118. 

Muscle  faible  et  allongö,  convert  par  le  coccygofömoral  et  situö 
immMiatement  contre  la  portion  proximale  de  ril6ofömoral-et-crnral, 
qui  s'ins^re  toat  en  haut  au  fömur.  II  part  de  Tangle  postörieur  et 
snpörieur  de  Tos  iliaqne  et  s'attache,  passant  entre  les  mnscles  iI6o- 
fömoral  antörieur  profond  et  coccygofömoral ,  tout  en  baut  k  la 
snrface  mediale  du  fömur. 

Innerv^  par  ie  nerf  10. 

Ce  muscle,  propre  anx  Batrachiens,  trouve  encore  son  homologue 
dans  une  partie  de  la  portion  postörieure  de  Til^ofömoral  des  Uro- 
döles;  innervte  par  10.  (Voir  les  motifs  apportös  chez  le  muscle 
il^ofömoral  antörieur  profond). 


9.  nioeniral  (t^).  ^ 

Extensor  cruris  longns.  Klein. 
Pelvi-fifimoro-rotalien ,  Duges. 
Triceps  femoris,  Ecker. 

Muscle  trte-fort  superficiel;  entourant  le  bord  latöral  de  la  cuisse 
et  forma  par  trois  t6tes.  La  tSte  longue,  la  plus  faible  de  touted, 
re^oit  ses  fibres  chamues  du  bord  ventral  de  Tos  iliaque,  un  peu 

*  (ifp)  de  ma  thöse. 

<  Dans  ma  th^e  inaognrale  lea   trois  tetes  de  ce  muscle  ont  ^te  decrites  com- 
me  des  muscles  propres:  les  mm.  9,  10  et  11. 
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aa-dessoos  du  miliea  et  aa-dessous  du  muBcle  iliofömoral  antörienr 
snblime;  cette  töte  passe  dans  nne  aponeurosey  qui  se  rinnit  an 
tendon  des  denx  antres  t^tes.  De  oelles-ci  la  töte  externe ;  beanconp 
plus  paissante  qne  la  töte  longne,  nait  de  Tangle  snpörienr  et 
postörienr  de  Tos  iliaqae ,  —  la  tSte  interne ;  encore  plus  forte ,  s'in- 
söre  k  la  capsnle  de  larticalation  coxofömorale  et  ä  ane  ligne  ten- 
dinense,  qni  part  de  cette  capsnle  et  descend  le  long  de  la  surface 
interne  de  cette  tete:  ces  deux  tdtes  se  rönnissent  et  passent  dans 
un  tendon,  qni  s*attache  ä  Tos  cmris. 

Cbez  Hyla  cyanea  ce  muscle  prend  naissance  par  quatre  t€tes, 
tellement  qne  la  ligne  tendinense,  d'oü,  chez  Rana,  nait  en  partie 
la  töte  interne,  s'est  s^paröe  du  tendon  principal  en  formant  une 
qnatriöme  töt^,  qni  est  beanconp  plus  faible  qne  la  tete  interne  et 
qni  se  Joint  bientöt  k  celle-ci  da  cötö  de  Tos  femoris. 

Innervö,  la  töte  longae  par  le  nerf  4 ,  las  tStes  externe  et  interne  respec- 
tivement  par  les  branches  12b,  12a. 

L'origine,  Tinsertion,  la  Situation  et  Tinnervation  prouvent  que 
ce  mnscle  est  bomologue  an  muscle  ilio-extenseur  des  Urodöles:  — 
la  portion  antörieure  k  la  partie  antirieure  innery6e  par  (4)»  les 
denx  portions  postörienres  k  la  partie  postirieure ,  innervee  par  ( 1 2). 
Les  seuls  points  de  diffl^rence  sont,  que  Tilöo-extenseur^  simple 
d'abord,  s'est  divisö  en  trois  portions,  6tant  de  venu  ilto-crural,  et 
qne  le  muscle  a  gagnö  le  bord  latöral  de  la  cuisse.  C'est  le  m^me 
changement  topograpkique,  que  nons  trouvons  chez  tous  les  mus- 
cles  fömoraux  des  Anoures. 


10.   IMof(6inoral-et-€raral  (Ufc).  ' 

Ueo-peronien ,  Dagös. 
Flexor  extemns  tibiae,  Zenker. 
Biceps,  Klein,  Ecker,  o.  c.  p.  113. 
Abdttctor  flbnlaris  II,  Stannins. 

Ce  muscle  allongö   superficiel  est  situö  au  milieu  de  la  surface 
dorsale  de  la  cuisse  entre  la  tete  externe  du  muscle  prteMent  et 

*  Dans  ma  thöse  nomme  ''ileofemoroflbularis"  (iff). 
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le  muscle  ischiocrural  postirieur.  II  s'insöre  par  an  tendon  long  et 
mince  ä  l'os  iliaqne  prto  de  Tarticnlation.  II  s'en  söpare  bientot  ane 
portion  profonde  et  courte,  qni,  situto  derri^re  et  contre  le  mascle 
il6of6moral  postörienr^  s'attache  tont  en  haut  au  föinnr;  ensnite 
Taatre  partie  longae  et  cylindriqae  da  mascle  descend  le  long  da 
miliea  de  la  surface  dorsale  de  la  cuisse  et  aboutit  par  an  tendon 
long  et  grSle,  qni  se  divise  prös  de  Tarticalation  da  genoa  pour 
s'attacher  et  k  l'os  crahs  et  au  fömar. 

Inneire  par  le  nerf  11. 

Ce  mascle  est  homologae  k  rilöofibulaire  des  Urodöles  avec  cette 
exception,  qae  sa  portion  proximale  qui  s'attache  k  la  partie  proxi- 
male du  fömar,  correspond  k  ane  partie  de  la  portion  postörieare 
da  mascle  iliofömoral  des  Uroddes,  innervte  par  (10).  Ainsi  tan- 
disque  Tinsertion  an  fömar  et  Finnervation  da  nerf  10  —  le  mSme 
aassi  qai  innerve  la  portion  postörieare  de  Filäofömoral  des  Uro- 
döles  —  proavent  Thomologie  de  la  portion  proximale  avec  ane 
partie  de  Tiföofömoral  des  Urodöles ,  Thomologie  de  Taatre  portion  est 
suffisamment  «claire  tant  par  Tinnervation  et  la  Situation  que  par 
Forigine  et  Tinsertion. 


11.  Bisisehiotibiai  (bü). 

Bis-ischio-tibiai ,  Dages. 
BicepB,  Zenker. 
Semitendinosns ,  Klein,  Ecker,  o.  c  p.  117. 

Muscle  k  denx  tStes,  recouvert  et  cachö  compl^tement  par  d'au- 
tres  muscles.  La  tete  posterieure  s'insöre  par  un  tendon  long  et 
tendre  k  la  Symphysis  ossium  ischii,  la  tete  antörieure  6galement 
par  un  tendon  long  et  nienu  k  la  m4me  Symphysis,  p^n^trant  la 
portion  principale  du  puboischiofömoral  medial  et  la  söparant  en 
deux  parties.  C'est  du  dernier  tendon  que  prend  son  origine  par 
des  fibres  charnues  la  sus-dite  deuxiöme  portion  du  dernier  mascle. 
Recouverte  par  le  muscle  ischiocrural  antirieur,  la  tete  antörieure 
se  röunit  par  des  fibres  charnues  au  tendon  terminal  long  et  grSle 
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de  la  töte  postörienre,  qui  se  Joint  alörs  au  tendon  du  sous  il6o- 
crural  pour  s'attacher  ensemble  ä  i'os  cruris  en  formant  un  arc 
aponeurotiqne ;  par-dessous  lequel  passe  le  tendon  commun  des 
muscles  ischiocrural  ant6rieur  et  cutanöocrural. 

Ohez  Bufo  la  portion  deuxiöme  du  mnscle  puboisehiofömoral  me- 
dial f  qui  prend  son  origine  du  tendon  de  la  t^te  ant^rieure  de  notre 
muscle,  ne  se  reneontre  pas,  et  la  tSte  postörieure  y  nait,  au  Heu 
de  par  un  tendon  long  et  menu ,  par  des  fibres  charnues  de  la  Sym- 
physis. C'est  enfin  chez  BufO;  que  la  partie  distale  de  la  t6te  an- 
tMeure  n'est  pas  couverte  par  rischiocrural  antörieur  et  apparait 
par  cons^uent  immödiatement  apr6s  Tenlövement  du  cutanöocrural. 

Chez  Hyla  la  tSte  post6rieure  nait  sur  une  etendue  assez  large 
et  par  des  fibres  charnues  de  la  Symphysis  ossium  ischii  et  passe 
un  peu  devant  le  milieu  du  fömur  dans  un  fort  tendon ;  auquel 
s'insöre  imm^diatement  la  tgte  antörieure  par  des  fibres  charnues 
presque  jusque  au  bout  distal  du  femur;  la  derniöre  tStepart  comme 
d'ordinaire  par  un  tendon  long  et  menu  de  la  Symphysis,  et  pro- 
duit  bientöt  un  muscle  qui  se  r6unit  immödiatement  au  tendon  de 
Fautre  tSte.  Comme  chez  Rana  la  t^te  antärieure  fait  partir  un  peu 
devant  le  milieu  de  la  cuisse  une  portion  charnue  forte  et  aplatie, 
qui,  s'oblitörant  au  muscle  puboischiof6moral  medial,  s'attache  au 
c6t6  medial   du  f6mur. 

Innerve,  la  tSte  anterienre  par  le  nerf  6a,  latdte  post^rieure  par  le  nerf  6b. 

II  trouve  probablement  son  homologue  dansr  une  partie  du  mus- 
cle puboischiotibial  des  Urod^les;  cette  conclusion  encore  s'appuie 
sur  rinnervation ,  Torigine  et  Tinsertion;  enfin  sur  Timpossibilit^  de 
trouver  chez  les  Urod^les  un  autre  muscle,  qui  puisse  correspondre 
au  bisischiotibial.  En  comparant  la  Situation  respective  du  m.  pubo- 
ischiotibial, du  m.  ischioflexeur ,  surtout  du  m.  pubotibial,  dont  le 
demier  cache  quelquefois  plus  ou  moins  le  premier,  avec  la  Situa- 
tion cachöe  du  m.  bisischiotibial,  couvert  par  les  mm.  ischiocru- 
rauK  ant6rieur  et  ]^st6rieur  (homologues  aux  mm.  pubotibial  et 
ischioflexeur) ,  je  suis  venu  k  cette  conclusion  qu'il  faudra  chercher 
rhomologie  du  bisischiotibial  dans  le  puboischiotibial  plutöt  que  dans 
le  m.  ischioflexeur  ou  dans  le  m.  pubotibial.  —  D'ailleurs  le  m. 
sous-ilöo-cmrai  des  Anoures  doit  probablement  aussi  son  origine  au 


82 

pnboischiotibial  des  ürodöles  du  moins  en  partie.  (Voir  ce  qni  a 
6t6  dit  pag.  73). 

Cependant,  les  mnscles  oflfrent  plnsienra  points  de  diflßrence:  par 
exemple  la  division  du  müscle  bisischiotibial  en  deax  t^tes,  pais 
rinsertion  proximale  beaacoup  modifiei,  enfin  sa  Situation  profonde 
et  cachie  sons  les  autres  mnscles. 

Touiefois  chez  Bnfo  la  t^te  postirienre  nait  par  des  fibres  chamnes 
et  la  täte  antörienre  est  sitn^  a^sez  snperficiellement 


12.  Ischlocmral  aat^rieiir  (iea).  ^ 

Po8t-iBchio-tibial  profond,  Dag^B. 
SemimembnmosixB,  Klein. 
BectoB  internuB  m^jor,  Ecker ,  o.  c  p.  114. 

Muscle  Ms  fort,  sitn&  an  cdtö  medial  de  la  snrface  ventrale  de 
la  cnisse  et  reeonvert  par  le  mnscle  snivant.  II  nait  par  des  fibres 
tendinenses  de  la  Symphysis  ossinm  ischii^  prös  de  Torigine  dn 
mnscle  ischiocmral  postönenr,  convre  complötement  la  t^te  ant£ri- 
enre  dn  bisischiotibial  et  passe  en  nn  tendon  fort,  qni  se  rönnit  k 
celni  dn  m.  cntantocrnral.  Alors  ce  tendon  commnn  passe  Tarc  apo- 
nenrotiqne ,  formö  par  les  tendons  des  mnscles  sons-il6ocmral  et  bis- 
ischiotibial et  se  divise  en  trois  petits  rameanx,  qni  sHnsörent  en 
partie  k  Tos  cmris,  et  se  r6nnissent  ponr  nne  antre  partie  au 
mnscle  ischiocrnral  post6rienr. 

Chez  Bnfo  ce  mnscle  ne  conyre  qne  la  partie  proximale  de  la 
t§te  antörienre  dn  m.  bisischiotibial ,  de  sorte  qne  son  tendon  rönni 
k  celni  du  cntanöocrnral  ne  passe  pas  dessons  Tarc  aponeurotiqne , 
mais  s'attache  directement  ä  la  snrfEu^e  interne  de  Tos  cmris. 

Innery^  par  le  nerf  7a. 

Ce  mnscle  et  le  snivant  ont  ponr  sonrce  commnne  le  mnscle  pn- 
botibial  des  Urodöles,  qni  par  cons^qnent  lenr  est  homologne.  La 
jnstesse  de  la  conclnsion  est  ici  encore  appronv^e  par  Torigine,  Tiu- 
sertion  et  la  Situation ;  c'est  surtont  la  sitnation  du  mnscle  k  T^rd 


*  Le  "pnbotibiallB  proftmiuB**  de  ma  ih^e  inangarale. 
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du  mnscle  ischiocrnral  postörienr  qai  prouve,  qae  Tischioflexenr  des 
Urodöles  ne  pent  pas  ötre  Thomologae  de  rischiocraral  antörieur.  — 
G'est  principalement  dans  la  modification  de  FinBertioii,  qae  le  mnscle 
ischiocrnral  antörienr  des  Anonies  difföre  de  son  homologne  chez 
les  Urodöles. 


13.  Cataneo-cnml  {cc).  ^ 

Post-ischio-tibial  snperflciel,  Dng^ 
Flexor  tibiae  magniu,  Zenker. 
Ischiotibialis ,  Klein. 
Bectas  internus  minor,  Ecker,  o.  c.  p.  115. 

Mnscle  apiati,  pen  large^  sitn6  snperficiellement  an  cötö  medial 
de  la  cnisse  et  6tant  bien  li6  k  la  pean  par  des  vaisseanx  et  par 
dn  tissn  cellnlaire.  U  prend  son  origine  en  commun  avec  le  möme 
mnscle  de  Tantre  cöt6  d'nn  tendon ,  qni  est  altachö  k  la  Symphysis 
ossinm  ischii,  et  qni  est  en  connexion  en  avant  avec  le  mnscle 
rectns  abdominis,  en  arri6re  a^ec  le  sphincter  ani.  —  Pros  de  Tar- 
ticnlation  dn  genon  il  se  rönnit  an  mnscle  pr6c6dent  en  formant  nn 
tendon  y  qni  s^insöre  ä  Pos  cmris  de  la  mani6re  anparavant  döcrite. 

Chez  Bnfo  ce  mnscle  est  plns  fort  et  plns  large. 

Innerrö  par  le  nerf  7b. 

C'est  k  canse  de  riiinervation ;  de  la  Situation  relative  et  de  la 
r^nnion  des  denx  tendons  qne  nons  snpposons  qne  le  mnscle  cntan^- 
cmral  et  le  pr^c^ent  se  sont  formes  on  diff(§renti^s  (ponr  parier 
avec  les  AUemands)  dn  m.  pnbotibial  des  Urodöles.  Par  cons^nent 
le  m.  cntan^o-cmral  correspond  k  nne  partie  dn  mnscle  demier. 
D^aillenrs  ce  n'est  presqne  qne  dans  Finsertion  proximale  qne  le 
m.  cntanto-cmral  difföre  de  son  homologne  chez  les  Urodöles. 


Pnbotibialis  BubUmia  (th^e  inaug.) 
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14.   bchlocraral  post^rienr  {icp\  ^ 

Sa»-Mchio-popUt^ ,  Dagte. 
ExteoBor  femoris  Bablimis,  Klein. 
Semimembnnosns,  Ecker,  o.  c.  p.  113. 

Ge  mascle  large  et  fort  est  situö  superficieilement  au  cötä  mMial 
de  la  sarface  dorsale  de  la  caisse.  II  s'insöre  k  la  saillie,  qui  se 
tronve  an  -cötö  dorsal  post^rienr  du  bassin  et  qui  est  fomi6  et  par 
la  Symphysis  ossium  ilei ,  et  surtout  par  la  Symphysis  ossium  ischii. 
Tr6s  prös  de  Tarticulation  du  genou  il  se  change  subitement  dans 
un  tendoD,  qui  s'  unit  aux  ligaments  interarticulaires  et  partaat 
ä  Tos  cruris. 

Innerye  par  la  branche  (8). 

Quoiqu'il  tire  en  partie  son  origine  de  la  Symphysis  ossium  ilei, 
il  nous  semble  n^nmoins  permis  de  consid^rer  ce  muscle  comme 
Vhomologue  du  m.  ischioflexeur  des  Urodöles^  puisque  nous  admet- 
tons,  qu*ici  aura  eu  Heu  probablement  ce  mdme  d^placement  d'ori- 
gine,  qui  a  ^t^  observ^  chez  le  m.  sousil^ocrural  (voir  la  descrip- 
tiou  de  ce  muscle,  pag.  73).  Le  muscle  s*attache  d'une  maniöre 
aussi  un  peu  difförente  de  celle  du  m.  ischioflexeur,  cependant  Tin- 
nervation  et  la  Situation  topographique  sont  les  mdmes  que  chez  le 
dernier  muscle;  c'est  enfin  la  Situation  relative,  qui  prouve  Tim- 
possibilite  de  regarder  un  autre  muscle,  par  exemple  le  pubotibial 
des  Urodöles,  comme  Fhomologue  de  Tischiocrural  postirieur  des 
Anoures. 


15.  IschlofiSmond  profond  {ifpr),  ^ 

Quadratus  femoris,  8.  Gemellus?  Stannins. 
Pas  decrit,  Ecker. 

Muscle  petit,  plus  ou  moins  quadrangulaire  et  aplati,  situ^,  avec 
exception   du   snivant,   le   plus  profond^ment  pr6s  de  Tarticulation 


'  iBchiopopliteufl  (th^  inaug.). 

'  Ischiofemoralis  eztemus  (th^  inaag.). 
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coxo-femorale  an  c6t^  intörienr  et  post6riear  de  la  cuisse.  II  re^oit 
ses  fibres  de  la  Symphysis  ossinm  ischii  et  s'attache  k  la  snrface 
mediale  de  Tos  du  fömur  prös  de  sa  t6te.  Je  Tai  tronvö  chez  tons 
les  individos  examin6s. 

Innerve  par  les  nerfs  9a. 

Sans  doute  ce  mnscle  et  le  suivant  doivent  ^tre  considirös  comme 
ayant  pris  lear  origine  da  m.  ischiofömoral  des  Urod^les^  de  sorte 
que  nons  ayons  le  droit  de  regarder  ce  demier  comme  rhomologne 
des  deax  premiers  mascles.  Geux-ci  nous  prösentent  la  mSme  ori- 
gine, insertion  et  Situation  topograpliiquc;  en  nous  offrant  encore 
la  meme  innervation;  ils  peuvent  6tre  rang^s  parmi  tels  mnscles, 
ä  qni  personne  ne  refasera  le  droit  d'etre  qnalifi^s  homologues,  et 
qoi  (comme  nous  pourrions  dire  aussi  pour  les  muscles  il^ocrural  des 
Anoures  et  ilöo-extenseur  des  Urodeles)  nous  prouvent  le  mieux  Taffi- 
nit^  myologique,  quiexiste  encore  aujourd'hui  chez  ces  deux  ordres 
d*Amphibies. 


16.  Il^oisehiopiiblfi§moral  (ilipj)- 

Ischiopubifemoral ,  Dugf^s. 
Capsniaris  femoris,  Zenker. 
Obturatorias ,  Ecker,  o.  c.  p.  118. 

Ce  muscle  situ^  tr^s  profondement  est  couvert  en  partie  par  le 
prec^dent.  II  s'ins^re  ä  la  crßte  formte  par  l'obliteration  des  trois 
08  du  bassin,  dös  Tangle  sup<^rienret  post^rieur  de  la  Symphysis  os- 
Slam  ilei  jusqu'au  milieu  de  la  Symphysis  ossium  pubis.  Son  tendon 
assez  fort  s'attache  au  cöte  post^rieur  et  sup^rieur  du  caput  femoris. 

Innerve  par  le  nerf  9b. 

Ici  encore  nous  pouvons  nous  convaincre  de  Thomologie  entre  les 
moBcles  ischiofömoral  profond  et  ileoischiopubifömoral  d'un  cöt^  et 
le  m.  ischiofemoral  de  Tautre.  Nous  trouvons  chez  les  Anoures  deux 
muscles  an  Heu  d*un  seul  chez  les  Urodöles,  mais  on  ne  doit  pas 
perdre  de  yue  que  les  deux  muscles  des  Anoures  possödent  nne 
forme  plus  apiatie  et  moins  cylindrique  que  Tischiof^moral  des  Uro- 
däes,  et  que  TilMschiopubifemoral  des  Batrachiens  doit  avoir  re- 
cnle  son  origine  jusqu'aux  os  ilei  et  pubis. 

6 
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17.   Coccyg^ofemoral  {cof). 

Coccyfi^monil ,  Dagea. 
Pyramidal,  Cavier. 
Pyriformis,  Zenker,  StanniaB,  Ecker,  o.  c.  p.  111.  * 

Le  m.  coccygofemoral  est  sitn^  snperficiellement  ä  la  snr&ce 
dorsale  de  la  cnisse  et  prend  son  origine  par  des  fibres  charnues 
de  la  pointe  de  Tos  coccygis.  II  descend  ensuite  en  forme  allong^e 
entre  la  tSte  externe  de  l'ileocraral  et  Tischiocraral  posterieur  ponr 
s'attacher  k  la  surface  mediale  de  Tos  femoris  ä-pea-pr6s  ä  la  li- 
mite  du  premier  et  dn  second  tiers  de  cet  os. 

Ghez  Bufo  ce  mnscle  est  proportionnellement  plus  fort ,  s^nsörant 
environ  jnsqa*  au  milien  dn  f^mur;  chez  Hyla  au  contraire  je  le 
tronvais  faible  et  s  attacbant  au  premier  cinqni6me  proximal  de  Tos. 

Innerv^  par  la  branche  13. 

Nous  consid^rons  ce  muscle  comme  Thomologue  des  deux  mus- 
des,  qui  chez  los  Urod^les  prennent  naissance  de  la  queue,  c'est- 
ä-dire  des  mm.  caudalif^moral  et  caudalipnboischiotibial.  G'est  ä 
cause  de  la  röduction  de  la  qneue,  que  Torigine  a  et^  recnlee  vers 
la  pointe  deToscoccygis,  et  tandisqne  le  m.  puboischiotibial— devenu 
bisischiotibial— descendit  de  plus  en  plus  dans  la  profondeür,  le  m. 
candalipuboischiotibial  se  confondit  au  m.  caudalifemoral ,  restant 
superficiel. 

Nous  pouvons  conclnre  de  ces  comparaisons ;  qu'ä  T^gard  de  la 
partie  examin^e  du  Systeme  musculaire  les  Urodöles  se  presentent 
tr^s  diffi^rents  des  Anoures  et  qne  cesderniers,  quant  ä  cette  partie 
de  lenr  Organisation,  se  sont  excessivement  d^veloppes  au-delä  de 
leurs  ancetres,  qui  sans  doute  doiyent  §tre  consid^r^s  comme  ayant 
^t^  tr6s  voisins  aux  Uroddes  d  aujourd'hui ;  puis  enfin  il  resnlte  de 
ces  considerations  que,  neanmoins  ces  grandes  differences  que  nous 
montrent  les  deux  ordres  d*Amphibies,  il  nous  a  ^t^  possible  de  xi- 
duire  Torganisation  des  groupes  sup^rieurs  ä  edles  des  groupes 
inferieurS;  guid^s  par  les  indications  fournies  par  les  rapports  to- 
pograpbiques  et  par  T  Innervation* 


EXPLICATION  DES  PLANCHES. 


PL  V. 


Toates  les  figares  qaatre  foü  la  grandear  oatarelle,  et  toates  emprunt^s  k 
Triton  cristatos. 

cf  signifie  xn.  candalif^moral. 
cpit      „        m.  candalipaboischitibial. 
ifl      „         m.  ischioflexeor. 
ilfi       „        m.  ü^fibnlaire. 
ilc      „        m.  iläocandal. 
ilf      „        m.  il^f<^oral. 
ic      „        m.  uchiocaadal. 
if      „        m.  ischiofömoral. 
flext      „        m.  il^oextensenr. 
pife      „       ^.  paboischioföinoral  externe, 
pifi       „        m.  paboischiofämoral  interne, 
pit      „        m.  paboiachiotibial. 
pt      „         m.  pabotibial. 
Fig.  i.    Les  muscles   et  les  ner£9  de  Textrtoitö  post^rieure ,  aprds  Fenl^vement 
de  la  pean,  vns  du  cötä  ventral. 

2.  Les  mdmes,  aprte  TenldToment  de  la  pean  et  des  mm.  pnboischiotibial 
et  candalipaboischiotibial. 

3.  Les  mdmes,  aprös  Tenl^vement  de  la  pean,  et  des  mm.  paboischioti- 
biAl,  pnboischiof^moral  externe,  caadalifämoral ,  ischiocaadal  et  il^o- 
candal. 

4.  Les  mnscies  et  les  nerfs  de  Textr^mit^  post^rienre,  vns  da  c6tö  dor« 
sal,  aprös  renUyement  de  la  pean. 

„     5.  Les  mdmes,   aprte  l'enl^yement   de  la  pean,  des  mnscies  abdominanx 

et  des  muscles  il^o-extensenr  et  ilöofibulaire. 
„     6.  Les  mdmes,   aprös  Tenldvement  de  la  pean,  des  mnscies  abdominanx 

et  des  mnscies  ilöo-extensenr ,  il^fibnlaire,  pnboischiofömoral  interne  et 

ii^fämoral. 

PI.  VI. 

Les  trois  premitees  fignres  nne  fois  et  demie,  la  qnatriime  fignre  qnatre  fois, 
la  dnqnidme  nne  fois,  la  sixi^me  nne  fois  et  demie  la  grandenr  naturelle. 
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bit   ngnifie  m.  bisisöhiotibial. 
oc      „        m.  cntan^ocmral. 
oof      „        m.  ooccygofömond. 
ica      9,        m.  iscbiocnml  ant^rienr. 
icp      „        m.  ischiocrural  post^rieor. 
i^      „        m.  iscfaiof^moial  profond. 
Her      „        m.  iläocniral. 
il&pr      „        m.  il^fiämoral  aot^rieor  profond. 
il&8      „        m.  il^fömoral  ant^rieur  sublime, 
ilfc      „         m.  il^f^moral-et-cmnl. 
ili^      „        m.  fl^fömoral  postdrieor. 
ilipf      „         m.  fl^iflchiopabif^moral. 
pifift      „        m.  poboiacbiofömoTal  interne  ant^rienr. 
pifip      „         m.  paboischiofömoral  interne  post^rieor. 
piftn       „        m.  pQboi8cbiof(toioral  medial. 
Fig.  i.  Extr^mit^  gaache  et  post^rieiue  de  Bana  escnlenta,  vne  da  c6t^  dorsal. 
Le  m.  iBchiocmral  postdrienr  et  la  tdte  externe  postörieore  de  ril^ocm- 
ral  ont  ^t^   mis  de  cot^.  Les  denz  points,  ot  üb  naissent  da  bassin, 
8ont  indiqa^  par  des  contoon  rooges. 
„     2.  La  mdme,  Tae  da  c6t^  yentral ;  les  mm.  soas-il^o-craral ,  soos-il^oförnoral, 
paboiflcbiof^Smoral  medial  et  la  tdte  ant^eore  da  bisischiotibial  ont  ^t^ 
enler^,  tandisqoe  les  tdtes  post^rieores  de  l'ü^oeraral   ont   6U  mises 
de  cdtÄ. 
„    3.  La  mdme,  apr^  TenlöTement  de  la  tdte  externe  post^rieare  de  Tfl^o- 
croral,  et  des  mm.  coocjgof(dmoral ,  ischiocraral  post^rieor,  il^fömoral- 
et-croral  et  paboischioftooral   medial.  Les  contoars  de  Til^oiBcbiopabi- 
f^oral   sont  Indiqa^  par  des  points  rooges.    De  mdme  mani^re  I'in- 
sertion  de  la  tHe  extenie  post^rieare  de  Fil^raral. 
„     4.  Le    plexos   de  rextr^mit^  post^rieare  et  les  nerfr ,  qoi  en  naissent ,  da 

tbt6  droit  jasqae  i  la  jambe,  de  Triton  cristatas. 
„     5.  Le  plexos  de  Textrtoit^  post^rieore  et  les  nerft,  qoi  en  naissent,  jos- 

qoe  k»  la  jambe ,  ao  c6t^  droit,  de  Bana  escolenta. 
„  6.  Le  plexos  de  Fextr^mit^  postdrieore  de  Bana  escolenta ;  one  fois  et  demie 
la  grandeor  natorelle;  le  tnget  des  ner&  qoi  en  naissent,  josqoe  4  la 
jambe.  Cinq  mosdes  ont  6t6  ajoat^:  les  mm.  il^oftmoral  ant^rieor 
profond,  il^of($moral  post^riear,  bisiscbiotibial ,  ilöoiscbiopobifömoral  et 
iscbiofidmoral  profond.  Les  contoors  da  m.  il^f^roonü  ant^rieor  soblime 
ont  ^t^  indiqo^  par  des  points  rooges. 


NOTIZ  UEBER 

ARCHEGOSAURÜS  DECHENI ,  GOLDE 

UND  A.  LATIROSTRIS,  JORD. 


VOK 


Dr.    J.    J.    LE   ROY. 

(Mit   einer   Tafel.) 


Von  den  Untersuchungen  welche  über  Archegosaurus  vorliegen, 
mag  wohl  die  Burmeister'scbe  Arbeit  *  als  die  vorzüglichste  ange- 
sehen werden.  Das  grosse  Material  von  Exemplaren  dieses  Thieres 
im  Reichsmuseum  zu  Leiden,  und  die  grosse  Liberalität  womit  es 
mir  erlaubt  war  die  Sammlung  zu  meinem  Zweck  zu  benützen, 
veranlassten  mich  eine  Nachuntersuchung  anzufangen,  deren  Re- 
sultate ich  hier  kurz  mittheile. 

Fast  bei  allen  Exemplaren  zeigt  die  Oberfläche  der  Schädeldecke 
das  Complex  von  Knochenplatten,  welches  schon  von  anderen 
Forschem  beschrieben  worden  ist.  Bei  den  grösseren  Exemplaren 
unterscheiden  sich  diese  Lamellen  von  den  kleineren  durch  ihre 
ansehnlichere  Dicke  und  grübchenartige  Anordnung  der  Knochen- 
strahlen ,  wegen  der  vielen  Anastomosen  welche  die  primitiven  Strahlen 
unter   einander   verbinden,   während   das  hintere  median  gelegene 


•   H.    Bnrmeister.    Df«    Labyrinthodonten  ai:?  dem   Saarbrttcker   Steinkohlen- 
gebirge.  1850. 
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Piattenpaar  viel  stärker  entwickelt  ist  als  die  übrigen  Paare.  Bei 
diesen  hinteren  Theilen  findet  man  eine  Zanahme  an  Dicke  Ton 
den  Anssenrändern  zur  Medianlinie ,  so  dass  das  unterliegende 
Gestein  eine  Art  Vertiefung  zeigt  als  Eindruck  des  dort  gelegenen 
keilförmigen  Enochenelementes.  Unter  den  Knochenplatten  erkennt 
man,  die  Analogie  zur  Hülfe  nehmend , /r(?if/a2kz  prineipalia^fuualia^ 
praemaxillaria  y  parieCalia,  occipüalia  superiora,  wie  Burmeister  und 
von  Meyer  diese  als  solche  erkannt  haben.  Ausserhalb  der  occip. 
sup.  gibt  es  auch  andere  Theile,  die  an  der  Zusammensetzung  des 
hinteren  Schädelsegmentes  sich  betheiligen.  Unter  den  occip.  sup.  liegt 
ein  zweites  Paar  Knochenstücke  als  ganz  verknöcherte  Massen ,  deren 
hintere  Grenzen  bei  keinem  Exemplare  zu  verkennen  waren.  Zwei- 
felsohne müssen  diese  Theile  als  occipüalia  lateralia  und  nicht  als 
occip.  bas.  bezeichnet  werden ,  da  es  bei  dem  knöchernen  Schädel 
der  jetzigen  Thiere  Beispiele  gibt ;  wo  die  Occipitalgegend  entweder 
ausschliesslich  aus  Occip.  lat.  besteht ,  oder  nur  ein  unvolkommenes 
Occip.  sup.  und  bas.  da  ist.  Eine  Zerlegung  des  occip.  sup.  in  zwei 
Theile  findet  man  auch  bei  Amia  und  Lepidosteus.  Maxillaria ,  Ju- 
galia  und  frontalia  anteriora  habe  ich  ebenso  wie  Burmeister  auf- 
gefunden,  nur  mit  dem  Unterschiede ,  dass  Burmeister  die  vordere 
Grenze  der  Front,  ant.  weiter  nach  vom  legt,  wie  sich  dies  aus 
meiner  Abbildung  ergibt.  Ein  lacrymale,  das  von  Meyer  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  triasischen  Labyrinthodonten  behauptet  gefunden 
zu  haben ,  und  dessen  Bestehen  er  später  nachdrücklich  hervorhebt  \ 
in  Gegensatze  zu  Burmeister,  habe  ich  ebenso  wenig  wie  dieser 
auffinden  können,  obgleich  auch  Exemplare  von  A.  latirostris  zu 
meiner  Verfiigung  standen,  bei  welchen  von  Meyer  behauptet  dass 
sie  überaus  stark  ausgeprägt  sind.  Das  hintere  und  äussere  Paar 
Knochenplatten ,  welches  sich  nach  hinten  verlängert  bis  auf  ^/^  der 
Entfernung  vom  Hinterrande  der  Occipitalia  zum  Foramen  parietale, 
gehören  zu  demjenigen  Theile  des  Schädels,  mit  welchem  die 
Verbindung  des  Unterkiefers  Statt  findet.  Deshalb  müssen  sie  als 
quadraia  und  nicht,  wie  Burmeister  angibt,  als  Hinterjochbeine  be- 
zeichnet werden ,  da  keine  Gründe  vorliegen  fUr  die  Annahme  eines 


*  H.   von   Keyer  in:   Palaeontographica ,   Bd.  1.  1849  and  in:   Nene.   Jahrb.  t 
Miner.  1854.  423. 
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Verhaltens  zwischen  diesen  Theilen  und  den  Jngalia*,  was  Barmeister*s 
Meinung  rechtfertigen  könnte.  Die  Platten  ^  welche  an  beiden  Seiten 
der  Parietalia  und  Occip.  snp.  liegen  und  mit  ihren  Aussenrändern 
den  Qnadr.  anliegen ,  sind  als  Squamösa  zu  deuten ,  wie  dieser  Knochen 
als  Träger  des  Hyomandibulare  schon  bei  den  Fischen  eine  ähnliche 
Deutung  erfahren  hat.  Die  zwischen  den  Squamosa  und  Quadr.  gelege- 
nen Paukenplatten  und  Zitzenplatten  Burmeister's ,  wodurch  Archego- 
saurus  ganz  mit   Mastodonsaurus    ttbereinstimmt ,  habe  ich  bei  der 
grössten   Mühe  und  Sorgfalt,  bei  keinem  einzigen  Exemplare  auf- 
finden können.  Ich  muss  also  von  Meyer  beistimmen,  der  ebenfalls 
das  Bestehen  dieser  Theile  läugnet  Das  Plattenpaar,  welches  Bur- 
meister als  Vordeijochbein  gedeutet  hat,    konnte   ich    bei   vielen 
Exemplaren  erkennen;   schlage  aber  vor  den  Namen   poatorbitalia 
für  sie  zu  behalten,  wie  schon   von   Meyer  diese  Theile  bezeich- 
net hat  und  welcher  Benennung  auch  Huxley  in  Bezug  auf  den  Labyrin- 
thodonten    Schädel   beipflichtet    Da   ein   Homologon   dieser  Theile 
unter  den  lebenden  Thieren  fehlt ,  so  ist  doch  wohl  kein  Grund  vorhanden 
einen  Zusammenhang  dieser  Elemente  mit  den  jugalia  anzunehmen.  Das 
einzige  Plattenpaar,  das  noch  übrig  bleibt,  sind  die  FrontaliapoHeriora, 
wie  man  dieselben  in  Uebereinstimmung  mit  denen  der  Fische ,  Repti- 
lien nnd  y ögel-obgleich  hier  nur  rudimentär  entwickelt-bezeichnen  kann. 
In  den   Augenhöhlen  liegt  ein  Ring  von  Enochenplättchen  ^  der 
zum   Schutz  der  Sclerotica  gedient  haben  mag.  Die  Zahl  der  im- 
bricat  gelegenen  Plättchen  beträgt  etwa  18  bis  22. 

Es  gelang  mir  von  der  Schädelbasis  ein  ziemlich  genaues  Bild 
zu  entwerfen,  es  war  mir  aber  nicht  möglich  die  Grenzen  der 
discreten  Stücke  zu  bestimmen.  Zwei  kleine  Exemplare  zeigten 
das  Bild  des  Schädeldaches  und  zur  Seite  davon  die  beiden  Aeste 
des  Unterkiefers,  zwischen  welchen  das  langgestreckte  Knochen- 
stück  gelegen  war,  das  schon  von  Meyer  und  Burmeister  als  Keil- 
bein betrachtet  haben.  Durch  Spaltung  eines  grösseren  Schädels 
wurde  derselbe  Knochen  blossgelegt,  mit  welchem  fest  verbunden, 
andere  Theile  sichtbar  wurden,  welche  die  Schädelbasis  bildeten, 
und  grössentheils  aus  eben  solchen  Knochenplatten  bestanden,  als 
diejenigen  welche  das  Schädeldach  zusammen  setzen.  Der  volkom- 
mene  Zusammenhang  dieser  Basis  wird  von  zwei  Paar  Höhlen 
unterbrochen ,  deren  Grenzen  genau  zu  verfolgen  waren ,  und  welche 
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das  Bild  lieferten,  das  ich  in  Fig.  4  zurückgegeben  habe.  Die 
Deutung  dieses  Knochens  als  Spkenoideum  halte  ich  ftir  richtig.  Sie 
ist  im  Einklänge  mit  der  Thatsache  dass  Verknöcherungen  am  hin- 
teren Schädeltheile  und  mediane  Verknöcherungen  der  Basis  gerade 
diejenigen  sind,  welche  am  ersten  im  Reiche  der  Vertebraten 
auftreten,  wie  schon  bei  Spatularia,  Scapirhynchus  und  Acipenser 
Praesphenoideum  und  Vomer ;  bei  Lepidosteus ,  Polypterus  und  Amia 
ausserdem  schon  Occip.  lat,  Occip.  bas.  und  Petrosum  entwickelt 
sind.  Mit  Recht  ist  also  bei  Archegosaurus  neben  dem  Auftreten 
seiner  Schädeldachplatten ,  das  Bestehen  von  Verknöcherungen  seiner 
Schädelbasis,  am  ersten  seines  hinteren  Theiles,  zu  erwarten.  Da 
nun  sogar  mit  Sicherheit  behauptet  werden  kann ,  dass  der  vordere 
Theil  der  Basis  der  Verknöcherung  ausgesetzt  gewesen ,  so  ist  die 
Deutung  als  Keilbein  volkommen  gerechtfertigt.  Sein  verbreiterter 
hinterer  Theil  bildet  ein  massives  Knochenstück.  Nach  vorn  setzt 
sich  das  Praesphenoideum  fort  in  die  Platten ,  welche  die  Mundhöhle 
begrenzen.  An  beiden  Seiten  des  verbreiterten  Theiles  schliessen 
sich  zwei  Elemente  an,  die  sich  in  einen  Bogen  nach  vorn  verlän- 
gern und  den  Aussenrand  des  hinteren  Höhlenpaares  der  Schädel- 
basis bilden.  Vielleicht  sind  sie  als  Pterygoidea  zu  deuten.  Ob  auch 
die  übrige  Basis  aus  discreten  Stücken  bestanden  hat,  war,  wie 
gesagt ,  nicht  zu  entscheiden ;  es  ist  aber  wahrscheinlich  dass  Pala- 
iina,  Vomer  und  Praemaxilaria  an  ihrer  Zusammensetzung  bethei- 
ligt waren. 

Ueber  den  morphologischen  Werth  dieser  Kochen  liesse  sich, 
nach  Kölliker's  Ansichten  über  primäre  und  secundäre  Knochen- 
bildung, fragen  ob  sie  die  Ossificationsproducte  eines  präformirten 
Knorpelgewebes  oder  die  eines  weichen  Blastemes  wären.  Die  neuere 
Ansicht,  auf  Gegenbaur's  Untersuchungen  gestützt,  giebt  der 
Frage  eine  höhere  Bedeutung  und  bringt  sie  in  Zusammenhange 
mit  der  Stelle  welche  Archegosaurus  im  Phylus  der  Vertebraten  ein- 
nimmt. Wo  der  Process  der  Ontogenese  eine  Untersuchung  gestat- 
tet, wird  durch  sie  die  Entscheidung  der  Frage  nach  dem  Werth 
der  Skelettheile  erleichtert.  In  unserm  Fall  kann  die  Phylogenese, 
deren  Kurze  Recapitnlation  die  Ontogenese  ist,  an  ihre  Stelle 
treten.  Phylogenie,  im  Sinne  dass  man  als  Factor  die  geologische 
Z^M  des  ersten   Auftretens  in  Betracht  zieht  und  Analogie,  Ver- 
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gleichung  mit  lebenden  Thieren,  können  im  vorliegenden-  Falle 
die  einzigen  Leitfäden  sein  zur  Entscheidung  der  gestellten  Frage. 
Archegosaurus  hat  jedenfalls  schon  in  der  Dyasperiode  gelebt.  Die 
grosse  Zahl  welche  man  in  den  unteren  Schichten  der  Dyas 
findet  lässt  schliessen  dass  sein  Auftreten  schon  in  einer  vorigen 
Periode  stattgefunden  haben  soll.  Es  ist  also  sehr  wahrscheinlich 
dass  der  Archegosaurusschädel,  als  einer  der  am  frühesten  aufge- 
tretenen Vertebratenschädel ,  noch  keinen  hohen  Grad  von  Voll- 
kommenheit im  Verknöcheningsprocess  erreicht  hat  und  dass  nicht 
der  ganze  ^  sondern  nur  ein  Theil  des  Primordialcraniums  per- 
sistirt  hat  Greht  man  mit  der  Analogie  zu  Rathe^  so  findet  man 
wirklich  dass  nicht  nur  bei  vielen  Teleostiem^  sondern  sogar  noch 
bei  Amphibien  ein  grosser  Theil  des  Primordialcraniums  persistirt. 
Anfiallend  ist  die  Uebereinstiramung  der  Enochenplatten  des  Archego- 
saurnsschädels  mit  denjenigen  von  Lepidosteus  und  Acipenser.  Bei 
Archegosaurus  sind  sie  zu  einer  kleineren  Zahl  reducirt,  derart 
dass  sie  auf  die  tjrpisch  vorkommenden  Theile  des  Schädels  der 
Teleostier  und  höheren  Vertebraten  zurückgeführt  werden  können. 
Von  diesen  Betrachtungen  geleitet ;  stelle  ich  mir  vor ,  die  Enochen- 
lamellen  seien,  wie  die  der  Oanoiden,  Producte  des  Integumentes. 
Als  höhere  Formen  als  die  jetzigen  Ganoiden,  waren  sie  vielleicht 
in  einer  tieferen  Gutisschicht  entwickelt  und  schon  in  eine  mehr 
innige  Beziehung  zum  Primordialcranium  gekommen.  Ueberhaupt 
gilt  dies  von  den  Occipitalia  und  dem  Sphenoideum,  wegen  der 
ansehnlichen  Entwicklung  dieser  Theile  ^  dem  Zustande  der  jetzigen 
Ganoiden  und  höheren  Thiere  entsprechend.  Bei  Archegosaurus 
wären  also  die  Bedingungen  erfüllt  ^  unter  welchen  die  secundären 
oder  Deckknochen  in  der  fortschreitenden  Entwicklung  der  Phylus 
sich  in  primäre  verwandeln  könnten,  wie  Gegenbaur  diese  lieber- 
gange  im  individuellen  Entwickelungsprocess  der  höheren  Vertebra- 
ten gezeigt  hat 

Die  meisten  der  von  mir  untersuchten  Exemplare  zeigten  Ueber- 
reste  des  Unterkiefers.  Ihre  Länge  entspricht  der  des  Schädels  vom 
Hinterrande  der  Quadrate  bis  zum  Schnauzende.  Ihre  Structur  zeigt 
den  eigenthümlichen  Charakter  des  Schädels ,  eine  innere  structurlose 
Masse ,  welche  von  strahlenförmigen  Lamellen  umgeben  wird«  Quer- 
dnrchschnitte  des  Unterkiefels ;  in  dünnen  Schliffen  betrachtet;  gaben 
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Folgendes  za  sehen.  Das  Gentram  des  Darchschnittes  zeigte  die 
körnige  Strnctnr  des  Gesteins  and  warde  von  einem  Gewebe 
umgeben^  das  sich  sofort  als  Knochengewebe  erkennen  liess.  Die 
peripherische  Schicht  hat  nicht  überall  dieselbe  Dicke.  Da  wo  sie 
am  tiefsten  nach  innen  verläaft;  beträgt  ihre  Dicke  ungefähr  ein 
Drittel  der  halben  Totaldicke  des  Kiefers.  Die  Haversi'  sehen  Ka- 
näle sind  aasserordentlich  gross ,  eben  so  die  Knochenkerne, 
welche  aber  sehr  spärlich  vorkommen.  Ein  specielles  Lamellensystem 
ist  nar  andentlich  za  sehen,  die  ßollett'schen  umfassenden  Lamel- 
len gar  nicht.  Der  Darchschnitt  der  Haversi'schen  Kanäle  wechselt 
von  0,03  M  M.  bis  0,042  M  M.  Die  Länge  der  Knochenkeme  wech- 
selt von  0,009  M  M.  bis  0,0105  M  M. ,  ihre  respective  Breite  von 
0,0042  M  M.  bis  0,0033  M  M.  Der  Unterkiefer  von  Archegosaurus 
hat  einen  höheren  Entwicklungsgrad  erreicht  als  dies  bei  den 
Elasmobranchii  and  bei  Accipenser  und  den  Ganoiden  der  Jetztwelt 
der  Fall  ist.  Er  muss  entweder  einen  zum  Theil  noch  knorpligen 
oder  einen  hohlen  Unterkiefer  besessen  haben,  wie  sich  dies  zum 
Beispiele  bei  dem  Krokodile  vorfindet.  Ober-und  Unterkiefer  besit- 
zen nur  eine  Reihe  Zähne,  welche  entweder  mit  der  Basis  an  einan- 
der liegen  oder  auf  kleinen  Entfernungen  von  einander  gestellt 
sind.  Sie  sind  als  wahre  Dentes  innati  mit  den  Aussenrändem  des 
Kiefers  verwachsen.  Ihre  Grösse  nimmt  allmählig  von  vom  nach 
hinten  ab ,  so  dass  die  hinteren  nur  ungefähr  ein  Drittel  der  Grösse 
der  vorderen  erreichen.  Man  findet  sie  bis  auf  der  Höhe  der  hinte- 
ren Augenränder.  Im  Ganzen  wird  die  Zahl  der  Zähne  in  jeder 
Kieferhälfte  etwa  50 — 55  betragen  haben.  Durch  ihre  Grösse  beson- 
ders hervorragende  Zähne  bestehen  nicht.  Bei  einer  conischen  schwach 
gebogenen  Form,  zeigen  die  Zähne  an  ihrer  Oberfläche  longitudi- 
nal  verlaufende  Furchen  und  entsprechen '  dadurch  den  Zähnen 
von  Lepidosteus,  mit  welchen  sie  auch  in  innerer  Structur  überein- 
stimmen, an  relativer  Grösse  sie  aber  zweimahl  übertreffen.  Burmeister 
hat  in  seiner  Monographie  Abbildungen  der  Zahnstructur  gegeben. 

Was  den  Bumpf  betrifft,  so  habe  ich  nur  weniges  zu  Burmeis- 
ter's  Abhandlung  hinzu  zu  fügen. 

Die  Theile  welche  Burmeister  als  Schlüsselbeine  beschrieben  hat, 
halte  ich  für  ein  Paar  Kiemenbogen,  während  ich  den  zwei  seit- 
lichen  Kehlschildern   den    morphologischen  Werth    von  Claviculae 
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beilege.  Letztere  treten  schon  früh  als  secundäre  Skelettheile  auf 
and  zeigen  sich  bei  vielen  Gkinoiden  in  der  Form  von  derartigen  Haut- 
knochen  als  die  Kehlschilder  von  Archegosaurus.  Das  Kopfskelet  des 
Letzteren  erinnert  ganz  an  den  Ganoidenznstand^  wodurch  die  Deu- 
tung der  besprochenen  Theile  als  claviculae  eine  natürliche  wird, 
um  so  mehr  als  hierdurch  ein  anderes  Knochenpaar  seine  Verwerthung 
als  Kiemenbogen  findet  Gewiss  doch  gibt  die  niedrige  Stufe  auf 
welcher  Archegosaurus  in  der  Entwicklungstufe  steht  einen  Grund 
ab  ftir  die  Annahme  dass  bei  diesen  Thieren  eine  Kiemenathmung 
bestanden  hat  Ein  medianes  Verbindungsglied  der  Kiemenbogen 
habe  ich  nicht  auffinden  können;  es  ist  aber  möglich  dass  dieser 
Tbeil  aus  Knorpel  bestanden  hat.  Fischer's  Untersuchungen  über 
Amphibien  '  liefern  eine  grosse  Stütze  für  diese  Meinung.  Burmeis- 
ter's  Znnganbeinhönier  sind  ein  Paar  Halsrippen,  deren  ich  in  meh- 
reren Exemplaren  verschiedene  Paare  anzuzeigen  im  Stande  war. 
Seinen  Zungenbeinkörper  betrachte  ich  als  eine  oberflächlich  gelegene 
Hautplatte,  die  in  der  Entwicklung  des  Phylus  verloren  gegangen 
ist,  oder  sich  an  der  Zusammensetzung  benachbarter  Theile  be- 
theiligt haben  mag.  Ein  solches  oberflächlich  gelegenes  Product  des 
Integumentes  kann  nicht  den  morphologischen  Werth  eines  Zun- 
genbeinkörpers haben.  Die  übrigen  Skelettheile  habe  ich  gefunden , 
wie  sie  Burmeister  beschreibt^ 

Wie  gesagt,  waren  die  Exemplare,  welche  ich  zu  meiner  Unter- 
suchung benutzt  habe ,  von  sehr  verschiedener  Grosse ,  wechslend 
von  36  MM.  bis  206  MM.,  gemessen  von  Schnauzende  bis  zum 
foramen  parietale.  Bei  consequenter  Durchführung  des  Princip*s  das 
Goldfuss  bei  seiner  Eintheiling  der  Archegosauri  in  drei  Species, 
A.  Decheni,  A.  medius  und  A.  minor,  leitete,  müsste  jedes  Exem- 
plar das  sich  einigermassen  auffallend  von  den  übrigen  in  Grösse 
unterscheidet,  als  eigene  Species  betrachtet  werden,  und  nach  den 
von  mir  angestellten  Messungen  wäre  es  leicht  8  oder  9  Arten 
aufzustellen.  Statt  diese  Verschiedenheiten  in  absoluter  und  relativer 
Grösse  als  specifische  Verschiedenheiten  anzumerken,  ist  es  mehr 
wahrscheinlich  dass  sie  als  die  Aeusserung  der  verschiedenen  Sta- 
dien  des  Wachsthumsprocesses  zu  betrachten  sind.  Mit  Ausnahme 

'  Flacher.  Anatomische  Abhandlungen   über  die  P'erennibranchiaten  und  Dero- 
tremen,  IS64. 
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eines  Paares  der  untersuchten  Exemplare,  zeigen  die  übrigen  nichts 
was  diese  Annahme   entgegenstände.    Die   zwei   genannten  Exem- 
plare sind   unter  einander  auch   wieder  verschieden,  aber  nur  in 
absoluter,    nicht   in  relativer   Grösse.    Ihre   relative  Grösse  bildet 
einen  ansehnlichen  Gegensatz   mit  der  der  anderen.  Die  Breite  des 
Schädels  auf  der  Entfernung  vom  Schnauzende  zum  for.  par.  als  ein- 
heitliches Maass  angenommen,  beträgt  sie  fllr  dieses  Paar  au£der  Höhe 
der   Nasenlöcher    ^^ ,  auf  der  Höhe  des  for.  par.  1 ;  der  Schädel 
hat   somit   eine   breite,    vom   stumpf  abgerundete  Form,  während         | 
bei  den   übrigen  Schädeln  diese  Abmessungen  durchschnittlich  *  ^ 
und  \  betragen ,  so  dass  bei  diesen  der  Schädel  viel  schmäler  und 
die    Schnauze    stark   zugespitzt  ist.  Die  Stumpfabgerundeten   sind 
gerade  diejenigen,  welche  Jordan  als  eigene  Species,  A.  latirosiris ^ 
betrachtet  hat.  Die  grosse  Abweichung  im  allgemeinen  Habitus  spricht 
für  diese  Auffassung.  Hinsichtlich  der  übrigen   Exemplare,  schlage 
ich  vor  sie  als  Entwicklungsstadien  einer  Species,  des  Ä.  DecAeni, 
anzusehen.  Die  Verschiedenheiten  der  relativen  Grösse  der  zusammen 
setzenden  Theile  sind  die  nämlichen,  welche  die  Entwicklung  jedes 
Individuums   zeigt.    Die   von   mir   angestellten  Messungen,  welche 
ich  in  einer  Tabelle  vereinigt  habe,  gaben  das  Resultat,  dass  die 
relative   Schädelbreite   eine   Tendenz  hat,  bei  dem   Grösserwerden 
des  Schädels,   anfanglich  ab  — ,  dann   zu  —  und  nachher  wieder 
abzunehmen,    so  dass   der   Schädel   relativ    am   schmälsten  ist  im 
Zustande  seiner  volkommenen  Entwicklang.  Es  findet  hier  also  etwas 
derartiges   statt   wie  man    bei  dem  Krokodile  wahrgenommen  hat, 
wo   die  Schnauze  in   der  Jugend  breit  ist,   nachher  schmäler  und 
hiemach  wieder  breiter  wird. 

Die  Reihe  der  Exemplare  von  Archegosaurus  wäre  also  in  ge- 
wisser Hinsicht  zn  vergleichen  mit  dem  Entwicklungsvorgange  des 
Krokodiles,  und  die  Verschiedenheit  zwischen  A.  Decheni  und 
A.  latirostris  mit  der  welche  zwischen  Grocodilus  und  Alligator, 
oder  zwischen  Gavialis  und  Crocodilus  besteht.  Ob  vielleicht  auch 
A.  Decheni  und  A.  latirostris  zu  verschiedenen  Genera  zu  rechnen 
wären,  ist  eine  Streitfrage  zu  deren  Lösung  keine  genügende  Prä- 
missen vorhanden  sind,  da  die  gefundenen  üeberreste  van  A.  lati- 
rostris sich  nur  auf  den  Schädel  und  einen  Theil  der  Eehlschilder 
beschränken. 
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ERKL4ERUNG  DER  ABBILDUNGEN. 


Abklirzang'eQ. 


p.  m.  praemazUlare. 

n.  nasale. 

m.  nuudllare. 

f.  p.  frontale  principale. 

f.  a.  frontale  anterias. 

j.  jugale. 

f.  po.  frontale  posterias. 

po.  ppstorbitale. 

sq.  sqnamosam. 

qa.  qoadratam. 

0.  B   ocdpitale  saperius. 

0.  1.  occipitale  laterale. 

p.  parietale. 

f.  pa.  foramen  parietale. 

8p   sphenoideam. 


pt.  pterjgoideam. 

pet  petrosom. 

plt.  palatinom. 

V.  vomer. 

de.  dentale. 

ar.  articulare. 

cl.  clavicola. 

c.  V.  colnmna  Tertebralis. 

a.  V.  arcos  visceralis. 

CO.  costae. 

p.  sc.  pars  scapalaris. 

h.  homeras. 

r.  radios. 

n.  olna. 


Fig.  1.  Schädel    and   Rompftheil   van    A.    Decheni,    Goldf. ,   nach   no.  i1  der 

Sammlang.  (nat.  Gr.) 
Fig.  2.  Schädel  von  A.  latirostris ,  Jordan ,  nach  no.  49  der  Sammlang.  (nat.  Gr.) 
Fig.  3.  Restaarirtes    Schädeldach   Yon*A.   Decheni,  hauptsächlich  nach  no.  31 

der  Sammlang.  ('/^  nat.  Gr.) 
Pig.  4.  Bild  der   Schädelbasis,   wie   diese  in  no.  29  der  Sammlang  blossgel^ 

war.  (ca  '/j  Gr.) 
Die   schraffirten  Theile    sind    die    im   ursprünglichen    Exemplare  deutlich  be> 
grenzten  Hohlen  der  Schädelbasis. 
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UNTERSUcMMi)}  ÜBER  NEMERTINEN 
AUS  DEM  GOLF  YON  NEAPEL, 

TOK 

dk.  a.  a.  w.  hubrecht, 

AfieiSTXKT   AK   ZOOTOUIBCHTK   IKBTITUT   DEB   UUITEEBITAT  EBLAKGEK. 


Die  folgendeD  anatomischeD  und  histologischen  Untersnchnngen 
über  den  Bau  einiger  Nemertinen-Gattungen  wurden  von  mir  während 
eines  zweimonatlichen  Aufenthalts  an  der  zoologischen  Station  des 
Herrn  Dr.  Dohm  angestellt. 

Unsere  Kenntnisse  über  die  Nemertinen  sind  in  den  letzten 
Jahrzehnten  besonders  durch  die  Arbeiten  yon  Quairefage  \  Kefer- 
stein  *.  und  Mac  Iniosh  ^  gefördert  worden.  Gleichwohl  bleiben  noch 
immer  Lücken  genug  übrig ,  um  weitere'  Untersuchungen  —  auch 
wenn  ihre  UnvollstHudigkeit  die  der  nachstehenden  gleichkommt  — 
nicht  ganz  werthlos  erscheinen  zu  lassen. 

Was  die  Art  der  Untersuchung  betrifft  so  war  die  Compressions- 
methode  —  bei  den  kleineren  Formen  ihrer  schleimigen  Beschaf- 
fenheit wegen  oft  schon  sehr  schwierig  —  bei  den  grösseren  For- 
men ^  um  welche  es  sich  in  Neapel  vorDchmlich  handelte,  des  stark 
entwickelten  Pigmentes  der  Haut  wegen,   rein  unmöglich.  Daher 


*  Annales  des  Sciences  Natarelles.  1846.  Bd.  VI. 
'  Zeitschrift  für  wiss.  Zoologie.  Bd.  XII. 

s  TransaetioDS  of  the  Royal  Society  of  Edinburgh.   1869.  Bd.  XXV,  «nd  Ray 
Society  Poblications  for  1873  and  1874. 
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konnten  sämmtliche  anatomische  und  histologische  Details  aus- 
schliesslich an  Querschnitten  stadirt  werden,  ein  Verfahren  dass 
erst  von  Mac  IiUosh  auch  auf  die  Nemertinen  hinlänglich  in  An- 
wendung gebracht;  von  Keferaiein  sehr  wenig  und  von  QMoirefagtn 
fast  gar  nicht  eingeschlagen  wurde  '. 

Als  Erhärtungsmittel  empfahl  sich  besonders  absoluter  Alcohol 
nachdem  Pikriifsäure  vorher  zur  Tödtung  des  Thieres  verwendet 
worden  war,  wodurch  die  Schrumpfung  verringert  wurde. 


'  Ein  ToUständigefl  Veneichnias  über  die  NemertinenUteratur  findet  sich  bei 
Hae  Intoth  in  die  May  Society  Publieatiomt  für  1878:  A  Mano^apk  o»  BrUUk 
Annelidt.  a.  Nemerieant,  Von  den  verachiodenen  Arbeiten  liaben  mir  folgende  va 
Gebot  gestanden: 

Delle  Chiü^e,  Memorie  saUa  Storia  e  Notomia  degli  Animaiienia  Vertebre  del 
Begno  di  Napoli.  1823—29. 
JS,  Oruhe,  Actini€n,  Echinoderinen  nnd  Würmer  des  Adriatischen  Meeres.  1840. 
Oertted,  Entwurf  einer  systematischen  Eintheilang  nnd  specieller  Beschreibung 
der  Piatt Würmer.  Copenhagen.  1844. 
Quatre/affett  Annales  des  Sciences  Naturelles.  1846.  Bd.  VI. 
Frey  und  Leuckart,  Beiträge  zur  Kenntniss  wirbelloser  Thiere.  Braunschweig.  1847. 
Detor^  Boston  Journal  for  Natural  History.  1850.  Vol.  Vt. 
Max  SchuHxe,  Naturgeschichte  der  Turbellarien.  Grei&wald.  1851. 
Id.,  Zeitschrift  für  Wissenschaftliche  Zoologie.  Bd.  IV. 
Dietinff,  Systcqia  Hclrointhium.  Wien.  1851. 

Id.j  Revision  der  Turbellarien.  Abhandlungen  der  K.  K.  Academie  der  Wissra- 
schaften  au  Wien.  1864. 
Leuckart  und  Pagenttecher ,  Archiv,  für  Anatomie.  1858. 
Schmarda,  Reise  um  die  Erde.  TurbellariSn.  Leipzig.  1859. 
Van  Beneden.  Faune  littorale  de  Belgique.  M6moires  de  rAcadömie  royale  des 
Sciences.  1861. 
Claparkde,  Annelides,  Turbellaires,  etc.  des  Höbrides.  Genöve.  1861.     ^ 
Ke/ersiein,  Zeitschrift  für  Wissenschaftliche  Zoologie.  Bd.  XII. 
Id,,  Arehir.  für  Naturgeschichte.  1868. 

Mae  Intoth,  Transactions  of  the  Royal  Society  of  Edinburgh.  Bd.  XXV.  1869. 
S,  Metschnikoffj  Mdmoires  de  T Academie   Imperiale  de   S^  Petersbonrg.  Bd. 
XIV.  1869. 

O.  Bütschli,  Archiv,  für  Naturgeschichte  XXXIX.  1873. 
Marion f  Annales  des  Sciences  Naturelles.  1873. 
Mac  Intoah,  Ray  Society  Publications  for  1873  and  74. 

A,  A.  W.  Hubrecht,  Aanteekeningen  over  de  Anatomie,  Histologie  en  Ontwik- 
kelingsgeschiedenis  van  eenige  Nemertinen.  Utrecht.  1874. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  zum  Theil  eine  Uebersetzung ,  zum  Theil  eine  Neu- 
bearbeitung dieser  meiner  Dissertation. 
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Doppelfarbang  der  Schnitte  mit  Carmin  und  Pikrinsäure  leistet 
bei  den  Nemertinen,  wo  Bindegewebe^  Muskelfasern  und  zellige 
Bestandtheüe  einander  durchsetzen  ^  vorzügliche  Dienste ,  zumal  wenn 
es  auf  die  Unterscheidung  dieser  yerscliiedenen  Gewebe  ankam. 

Der  allgemeinen  anatomischen  Uebersicht  lasse  ich  die  Diagnosen 
nnd  die  kurzen  Beschreibungen  der  von  mir  untersuchten  Arten  vor- 
auf gehen.  ^ 

Leider  war  ich  nicht  im  Stande  auch  die  Gattungs  diagnosen 
hinzu  zu  fügen ,  da  mein  Untersuchungsmaterial  zu  einer  so  wttn- 
schenswerthen  gründlichen  Bevision  der  Genera  bei  weitem  nicht 
ausreichte. 


A.  Nemertinea  enopla. 

1.     OMHATOPLEA   GBACILIS   (Dicsing). 

Diese  als  Nemerles  gracilü  von  Johnston  beschriebene  Art  ist 
wahrscheinlich  auch  identisch  mit  der  Nemeriea  halmea  (Quatref.) 
eine  Vermnthung  die  schon  von  Mac  Intosh  geäussert  wurde.  Und 
zwar  ist  die  Uebereinstimmung  in  dem  Bau  der  Stiletregion  die 
Veranlassung  gewesen  den  von  mir  in  Neapel  vorgefundenen  Wurm 
mit  den  an  der  Englischen  und  Franzözischen  Küste  angetroffenen 
za  identificiren. 

Die  Stiletregion  ist  in  die  Länge  gezogen  und  das  spitz  ausge- 
zogene Stilet  ist  auf  einem  langen,  schwach  gebogenen  Zapfen  auf- 
geplantzt,  welcher  nach  hinten  in  einem  doppelten  Buckel  endigt. 

In  halber  Höhe  des  Stilets  liegen  links  und  rechts  die  beiden 
Seitentaschen  mit  den  verlängerten  Reservespitzen.  Eine  lange  Gift- 
tasche correspondirt  nach  hinten  mit  dem  drüsigen  Theil  des  Rüs- 
sels und  mündet  nach  vorn  in  den  papillösen  Theil  vermittelst  eines 
gebogenen  Kanales .  welcher  sich  der  Spitze  des  Stilets  anschmiegt. 
Zahlreiche  Pigmentflecke  finden  sich  am  Eopfrand  vor.  Die  Farbe 
kann  von  schmutzig  gelb  zu  olivengrün  wechseln. 
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DREPANOPHOBUS  (d.   gOD.). 

Zur  Aüfstellnng  dieser  neuen  Gkittang  in  welche  ich  drei  der  von 
mir  in  Neapel  gefundene  Nemertinen  aufnehmen  möchte ,  haben  mich 
folgende  Gründe  bewogen. 

Die  Fassung  welche  Max  SehuUze  seinen  Enopla  und  Änopla 
beilegt  würde  nicht  erlauben  diese  Gattung  in  eins  dieser  beiden 
Gruppen  ein  zu  reihen,  denn  SchuUze  nimmt  fbr  seine  Enople 
Nemertinen  einen  fast  vollständig  übereinstimmenden  Bau  der  Stilet* 
region  an  und  ein  vereinzeltes  Beispiel,  von  Quairefagea  erwähnt, 
bei  welchem  die  Bewaffnung  eine  abweichende  sein  sollte,  wird  von 
SchuUze  als  wahrscheinlich  auf  ein  Irrthum  beruhend,  zur  Seite 
gestellt.  Er  sagt  nämlich  (Z.  f-  W.  Z.  Bd.  IV  p.  182): 

''Bei  Vergleichung  aller  mir  zugänglichen  Nemertinenbeschrei- 
bungen  habe  ich  Nichts  gefunden,  was  gegen  die  Annahme  spricht, 
dass  nicht  alle  bisher  bekannt  gewordenen  Arten  in  diese  beiden 
Unterabtheilungen  passen.  In  Bezug  auf  die  von  Quatrefages  an 
der  Sicilischen  Küste  gefundene  Species  Cerehraiulus  speelabilU  (Ann. 
d.  Sc.  nat.  3  ser.,  Tome  VI,  p.  210)  mit  eigenthttmlich  ketten- 
sägenartiger  Bewaffnung  kann  ich  die  vielleicht  etwas  leichtfertige 
Vermuthung  nicht  unterdrücken,  dass  jene  auf  Tab.  X,  fig.  7  ab- 
gebildete Waffe,  über  deren  Sitz  der  Entdecker,  wie  er  sagt,  leb- 
haft bedauert,  keine  bestimmte  Zeichnung  entworfen  zu  haben, 
nur  die  unverdaute  Reibeplatte  einer  verschluckten  NacktschnecJie 
oder  der  Kiefer  eines  anderen  Seethieres  sei.'' 

Mit  Bezug  auf  diese  von  Quairefagea  vorgefundenen  Bewaffnung 
sagt  auch  noch  Mac  Intosh  in  1869: 

''I  have  very  little  doubt  that  the  presence  of  the  toothed  carti- 
laginous  plate,  which  he  describes  as  occupying  the  usual  place 
of  the  central  stylet  in  Cerebralulus  speclabilis  has  been  due  to 
some  mistake  or  confusion  in  his  notes.  Indeed  the  author  himselC 
does  not  speak  with  certainty  on  the  subject  since  he  States  that 
he  regrets  he  had  mislaid  his  drawing  of  the  actual  relations  of 
this  organ  to  the  other  parts.'' 

Obwohl  gerade  in  diesem  Punkte  die  von  mir  gefundenen  drei 
Species    die  Wahrnehmung   Quairefagea'   bestätigen,  so   liegt  doch 
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kein  Grand  vor  um  eine  dritte  Unterabtheilung  des  Max  SchuÜze- 
flehen  Systems  auf  zn  stellen;  im  Gegentheil  schliessen  sie  sich 
durch  ihren  feineren  Ban  eng  an  die  enoplen  Nemertinen  an,  nnd 
nähern  sich  theils  der  Gattung  Oeraiedtia  (Quatref.)  theils  der 
Bariana  splendida  (Eeferst.)»  welche  beide  doch  unzweifelhaft 
als  typische  Vertreter  der  Enopla  gelten  können. 

Als  hervorragendes  Gattungsmerkmal  muss  also  in  erster  Reihe 
die  Bewaffnung  des  Rüssels  bei  diesen  drei  Arten  erwähnt  werden. 
Sie  besteht  aus  einem  gebogenen  zugespitzten  Häckchen,  das  mit 
seiner  concaven  Seite  zu  ruhen  auf  einer  kragenförmigen  Erhebung 
scheint,  welche  da  wo  der  papillOse  Theil  des  Rüssels  authört 
und  also  bei  anderen  Enopla  die  Stiletregion  eintritt ,  eine  bedeutende 
Verengerung  des  Rüssellumens  hervorruft  (Taf.  IX ,  fig.  4 ,  a).  Das 
sichelförmige  Häkchen  biegt  sich  nach  hinten  ein  wenig  zurück 
und  ist  dort  abgestumpft;  überhaupt  scheint  dasselbe  nur  locker  in 
das  Gewebe  eingefasst  zn  sein,  indem  weder  ein  Zapfen,  noch 
die  eigenthttmliche  Muskulatur  der  Stiletregion,  welche  bei  anderen 
Enopla  so  allgemein  verbreitet  ist,  sich  vorfindet.  Auch  fehlen  Sei- 
tentaschen mit  Reservespitzen  gänzlich.  Weiter  ist  das  Häkchen 
nicht  glasig  durchsichtig,  sondern  von  einer  schwarzbraunen  Farbe. 
Dicht  hinter  dem  Häkchen  liegt  ein  taschenartiges  Gebilde,  worin 
eine  grtlne  Flüssigkeit  vorhanden  zu  sein  scheint  und  welches  wahr- 
scheinlich mit  der  Gifttasche  anderer  enoplen  Nemertinen  homolog 
ist  Die  kanalartige  Verbindung  zwischen  dieser  Tasche  und  der  Spitze 
des  kmmmen  Stilets  schimmert  gelegentlich  durch  das  umliegende 
Gewebe  hindurch.  Der  Vordertheil  des  Rüssels  ist  mit  grösseren 
Stäbchenpapillen  besetzt  (Taf.  IX ,  fig.  4  und  5) ,  deren  etliche  auch 
noch  mit  einem  kleinen  Zöpfchen  ausgestattet  sind. 

Ein  anderes  den  drei  Arten  gemeinschaftliches  Merkmal,  durch 
welches  ich  anfangs  dazu  gebracht  wurde  sie  in  die  Gattung  Oer- 
Miediia  (Quatref.)  ein  zu  reihen ,  betrift  die  Lage  der  Nervenstämme , 
welche,  weit  vom  seitlichen  Leibesrande,  der  Innenseite  des  Haut- 
mnskelschlauchs  anliegen. 

In  anderen  Beziehungen  waren  jedoch  die  Abweichungen  von 
dieser  Gattung  gross  genug  um  die  Aufstellung  eines  neuen  Genus 
zu  rechtfertigen. 

Abgesehen  von  der  eigenthttmlichen  Rüsselbewaflfhung  unterscheid 
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den  sich  die  von  Quairefage»  and  Diesing  ala  Oertt«dlia  »^ea- 
teten  Arten  durch  vier  im  Quadrat  stehende  Augen,  während 
bei  den  drei  Drepanophorua  Arten  eine  Zahl  yon  c^  64  auf  vier 
Reihen  gestellte  Augen  yorkommt ,  von  denen  die  meisten  auch  noch 
mit  Krystallkegeln  versehen  sind.  Femer  ist  der  Drepanophorus- 
körper  vertical  platt  gedrückt ,  dagegen  kennzeichnet  Oersledtia 
sich  durch  eine  besonders  runde  Leibesform.  Weiter  unterscheiden 
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sich  die  DrepanopAorus-Arteu  noch  durch  die  Anwesenheit  von  Kopf- 
spalten und  reichere  Entfaltung  des  Blntgefäss-systems. 

Das  Hauptkennzeichen  bleibt  die  eigenthttmliche  Rttsselbewaffnung. 
Der  von  Quairejages  einmal  vorgefundene  CerebraiulM  spedabüis 
wird  sich  später  wahrscheinlich  als  eine  Drepanophorus^art  heraus- 
stellen. 


2.    DREPANOPHORUS   RUBROSTRIATUS.    (GcU.   et   Sp.   U.) 
Taf.  IX,  flg.  1—6,  Taf.  X,  flg.  1  and  2. 

Diese  Species  welche  mir  in  zwei  Exemplaren  aus  dem  Golf  von 
Neapel  gebracht  wurde,  hat  eine  Länge  von  4 — ö  Cm.  und  eine 
Breite  van  4 — 5  mm.  Der  Körper  ist  an  der  Rttckenseite  gewölbt, 
an  der  Bauchseite  mehr  flach,  der  Kopf  ist  nicht  vom  Körper  ab- 
gesetzt und  das  hintere  Körperende  spitzt  sich  allmählig  zu.  Der 
Bauch  ist  weiss,  lieber  den  Rücken  verlaufen  sechs  braunrothe 
Längsstreifen  (Taf.  X,  fig.  1)  von  denen  das  mittlere  Paar  am 
schmälsten  ist.  Die  Farbe  der  zwei  ganz  äusseren  Streifen  geht 
allmählig  in  das  Weiss  des  Leibesrandes  Über. 

Das  Thier  ist  nicht  sehr  contractu,  bewegte  sich  kriechend  an 
den  Wandungen  .des  Glases,  zeigt  aber,  im  Gegensatz  zu  den  meisten 
anoplen  Formen  eine  grosse  Bewegligkeit  des  Rüssels,  welcher 
öfters  umgestülpt  wird,  einigermaassen  als  Tastorgan  zu  dienen 
scheint  und  bei  Beunruhigung  des  Thieres  abgebrochen  und  aus- 
geworfen wird.  Die  Augen  stehen  jederseits  am  Kopfe  in  zwei 
Längsreihen.  Ich  zählte  deren  ungefähr  60—64  (Taf.  IX,  figc  2). 
Jedes  Auge  ftlhrt  einen  lichtbrechenden  Kegel  mit  einer  hinteren 
pigmentirten  Hälfte ,  und  jedes  ist  mit  einem  eigenen  Nervenstämm- 
eben  versehen. 
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Die  nieren-  oder  kugelförmigen  Seitenorgane  sind  stark  entwickelt; 
sie  liegen  hinter  den  Himganglien  und  sind  durch  drei  bis  vier 
Stii&nge  mit  diesen  verbunden.  Der  Rttssel  mit  seiner  Bewaffnung 
fand  oben  bei  der  Gattungsdiagnose  schon  Erwähnung ,  ebenso  die 
Lage  der  Hauptnervenstämme. 

Der  Mund  öffnet  sich  vorn  im  Kopf  zwischen  den  Augenreihen , 
der  Darmcanal  trägt  auch  schon  in  der  vorderen  Leibeshälfte  regel- 
mässig Blindsäcke,  deren  Wandungen  dann  und  wann  unregel- 
mässig gefaltet  erscheinen. 

Das  Rttckengefäss  und  die  beiden  SeitengefUsse  werden  durch 
dicht  neben  einander  gestellte  Qnerstämmcben  verbunden,  welche, 
von  den  Fasern  der  intercoecalen  Bindegewebsplatten  gestützt,  an 
der  Ruckenseite  verlaufen,  sich  am  Leibesrande  wieder  zurück- 
beugen und  Fchliesslich  in  die  Seitengefässe  ausmünden ,  welche  hier 
oben  auf  den  Nervenstämmen  verlaufen  und  mit  diesen  sich  der  Längs- 
axe  des  Körpers  nähern.  Das  Blut  führt  rothe  ovale  Blutkörperchen 
von  c*  20  fi  Länge  und  10  fi  Breite.  Die  Farbe  zeigt  bei  spektros- 
copischer  Analyse  die  beiden  Absorbtionsbänder  des  oxyhaemo- 
globins. 

Kopfgruben  sind  vorhanden,  auf  der  Höhe  der  Seitenorgane,  sie 
sind  jedoch  klein  und  schienen  mir  schief  auf  die  Körperaxe  ge- 
stellt zu  sein. 


3.    DREPANOPHORUS   SERRATICOLLIS   (gCU.    et   Sp.   U.). 

Taf.  X,  flg.  3,  4,  6. 

Diese  schöne  Nemertine,  die  mir  trotz  meiner  Bemühungen  nur 
in  einem  Exemplar  vorlag,  hat  eine  Länge  von  mehr  als  8  Cm.  bei 
einer  Breite  von  8  Mm.  Der  Querschnitt  des  Leibes  ist  gestreckt 
elliptisch;  oben  hell  gelbbraun  mit  weissen  Rändern,  unten  weiss- 
lich  rosaroth.  Im  Kopfe  schimmerten  ein  paar  Längsstreifchen  durch , 
welche  dunkler  pigmentirt  zu  sein  schienen.  Eine  scheinbare  Ab- 
setzung von  Kopf  und  Körper  wird  dadurch  bewirkt  dass  an  beiden 
Seiten  hinten  und  über  den  Gfanglien  zwei  weisse,  einspringende, 
scharfe  Dreieckchen  die  gelbe  Farbe  der  Rückenseite  unterbrechen  und 
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in  jeder  von  diesen  wiederum  vier  gelbfarbige ,  einspringende  spitze 
Fleckehen  durch  die  gelbe  Kopffarbe  abgezeichnet  werden  (Taf.  X ,  fig. 
3).  Die  äusseren  von  diesen  sind  die  längeren.  Die  Kopfspalten  zeigen 
sich  jederseits  in  der  Mitte  der  Basis  der  genannten  Dreieckchen. 

Rüssel,  Ganglien  und  Nervenstämme ^  Angen,  Blutgefässe  und 
Blut  entsprechen  der  Beschreibung  welche  oben  bei  der  Gattungs- 
diagnose und  bei  der  vorigen  Species  gegeben  wurde. 

Die  Muskelwaud  der  Biisselscheide  ist  von  einer  bedeutenden 
Mächtigkeit  (Taf.  X^  fig.  4).  Die  Hautschichten  bilden  einen  dicken 
Beleg  um  die  dttnne ,  äussere  Ringmuskelschicht ;  die  innere  Längs- 
muskelschicht  ist  dagegen  stark  entwickelt  (Taf.  X,  fig.  5). 

Eier  wurden  auch  hier  zwischen  den  Blindsäcke  des  Darmes  ange- 
troffen ^  welche  letztere,  wie  dies  auch  noch  später  beschrieben 
werden  soll,  durch  faserige  Bindegewebssepta  geschieden  sind, 
deren  Fasern  bis  in  die  Hautschichten  verfolgt  werden  kGnnen. 

Man  könnte  vielleicht  vermuthen  dass  dieser  Wurm  derselbe  ist 
welchen  schon  Quairefages  als  Cerebralulus  crflssuM  in  Arch.  des.  Sc  Nat 
T.  VII;  1846;  beschrieb.  Jedoch  müsste  dann  diesem  Forscher  die 
eigenthümliche  Rüsselbewaffnung  entgangen  sein,  wass  kaum  zu 
vermuthen  wäre,  und  überdies  würde  er  ihn  wegen  der  Lage  der 
Nervenstämme  gewiss  in  seiner  Gattung  Oerstedtia  eingereiht  haben. 


4.   DREFANOPHORUS   NISIDENSIS   (gCU.   et.   Sp.   U.). 

Diese  Nemertine ;  von  welcher  mir  nicht  mehr  als  zwei ,  in  der  Nähe 
der  kleinen  Insil  Nisida  gefangenen  Exemplare  zu  Gebote  standen , 
nähert  sich  durch  ihre  Farbe  der  vorigen  Art;  jedoch  entbehrt  sie 
derselben  Zeichnung  hinten  am  Kopf  und  ist  auch  kleiner,  nämlich 
3  bis  4  Cm.  lang  bei  einer  Breite  von  4  bis  5  Mm. 

Die  Leibesränder  wie  der  Bauch ,  sind  weiss.  Auch  hier  ist  der 
Bau  des  Nervensystems  und  der  Seitenorgane  —  welche  letztere  durch 
deutliche  Knöpfchen  mit  den  Kopfspältchen  in  Verbindung  treten  — 
sowie  des  Blutgefässsystems  und  des  Rüssels,  ganz  übereinstim- 
mend mit  den  gleichen  Bildungen  der  vorigen  Arten.  Die  Zahl  der 
Augen  beträgt  64.  Die  grösseren ,  mit  deutlichen  Kyrstallkegeln  aua* 
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gestatteten  finden  sich  vorne  in  den  äusseren  Reihen.  Der  Darmcanal 
zeigte  schon  hart  hinter  den  Ganglien ,  normal  entwickelte  Blindsäcke. 
Seitliche  Abzweigungen  der  Nervenstämme,  welche  sich  in  die  Ge- 
webe ausbreiten  waren  deutlich  wahmembar;  ihre  gangliöse  Natur, 
sowie  die  des  die  Nervenstämme  bekleidenden  Belegs ;  war  auch  bei 
dieser  Species  ebenso  deutlich  als  bei  Meckelia  somatotomM^  In  der 
allgemeinen  anatomischen  Beschreibung  werde  ich  näher  auf  diese 
Verhältnisse  zurück  kommen. 

Der  Rüssel  wurde,  gleich  dem  von  Drepanophorua  rubroHriaiu$ 
mehrmals  vom  Thier  umgestülpt,  bei  Reizung  abgebrochen  und 
ausgeworfen. 


B.  Nemeitinea  Anopla« 

5.    MECKELIA   SOMATOTOMUS    (Lcuck.). 
Taf.  IX,  flg.  7,  8,  9.  Taf.  X,  flg.  8--12.  Taf.  XI,  flg.  2—7. 

Diese  Art,  von  Renieri  unter  den  Namen  Cerebratulu»  marginalus 
beschrieben,  war,  während  meines  Aufenthalts  in  Neapel,  sehr 
häufig.  Oft  erhielt  ich  sogar  Exemplare  die  bei  einer  Länge  von 
3  ä  4  Decim.  von  7 — 10  Mm.  breit  waren. 

Sie  sind  etwas  plat^edrttckt  und  von  grauer  Farbe.  Nur  die 
beiden  Seitenränder  bleiben  weiss,  in  einer  Breite  von  1 — IV^Mm. 
Sie  sind  wenig  contractu  zeigen  aber  öfters  sehr  kräftige  peristal- 
tische  Bewegungen,  welche  häufig  zu  vollständige  Abschnttrungen 
fähren.  Der  Kopftheil  lebt  dann  gewöhnlich  fort;  die  übrigen  Stücke 
habe  ich  nie  sich  wiederherstellen  gesehen;  nach  kürzerer  oder  län- 
gerer Zeit  starben  sie  alle  ab.  Sie  bewegen  sich  meist  schlängelnd 
in*8  Wasser  und  haben  dabei  sowohl  den  Mund  als  die  beiden 
seitlichen  langen  Kopfspalten  weit  aufgesperrt.  Am  Boden  der  letzte- 
ren schimmert  dann  zu  gleicher  Zeit  das  von  Haemoglobin  roth 
gefärbte  Ganglion  hindurch. 

Den  Rüssel  sah  ich  in  normalem  Zustande  nie  umgestülpt,  nur 
durch  Eintauchen  in  Alkohol  oder  Chloroform   wird  er  hervorge- 
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streckt  nnd  bricht  tfaeilweise  ab.  Augen  nnd  Pigmentflecke  am 
Kopfe  fehlen  gänzlich.  Der  nnverzweigte  Oesophagus  setzt  sich  eine 
ziemlich  weite  Strecke  hinter  dem  Munde  noch  durch  den  Körper  hin 
fort.  Erst  dahinter  fangen  Blindsäcke  an  sich  abzuzweigen,  welche 
bei  ungeschlechtsreifen  Thieren  dicht  hinter  einander  liegen ,  und  mit 
einer  weisslichen  Farbe  durch  das  graue  Pigment  hindurchschimmern. 

Nach  dem  hinteren  Leibesende  verschmälert  sich  das  Thier  all- 
mählig.  Die  Rüsselscheide  schmiegt  sich  der  BUckenseite  des  Haut- 
muskelschlauchs  an. 

Als  Seitenorgane  hat  man  die  den  Ganglien  hinten  anliegenden 
Anschwellungen  anzusehen ,  welche  öfters  fälschlich  als  hinteres 
Ganglienpaar  betrachtet  sind. 

Die  Eier  haben  eine  grüne  Farbe;  die  Genitalöffnungen  sind 
bei  geschlechtsreifen  Individuen  auch  mit  unbewaffnetem  Auge  an 
der  Rückenseite  wahrnehmbar. 


6.  NEMERTES  (meckei.ia?)  ligubica  (Diosing)« 

Taf.  X,  flg.  14. 

Diese  Species  stimmt  im  Bau  und  Habitus  völlig  mit  der  vorigen 
ttberein,  allein  es  sind  Pigmentflecke  auf  dem  Kopfe  vorhanden  und 
auch  die  Farbe  ist  eine  noch  etwas  heller  graue- 

Obwohl  ich  das  Vorkommen  von  Pigmentflecken  und  die  geringe 
Farbennuance  nicht  als  specifische  Unterschiede  ansprechen  möchte, 
will  ich  doch  diese  Art  aufrecht  erhalten  so  lange  man  nicht  die 
Variationskreise  der  verschiedenen  Species  kennt 

Das  einzige  von  mir  vorgefundene  Exemplar  besass  jederseits 
elf  Pigmentflecke  von  verschiedener  Grösse.  Blanchard  erwähnt ' 
die  Nemeries  ligurica,  bemerkt  aber  dass  er  seine  Zeichnung,  auf 
welcher  die  Augen vertheilnng  abgebildet  war,  verloren  habe.  Ich 
&nd  dadurch  Veranlassung  diese  auf  Taf.  X ,  flg.  14  ein  zu  reihen. 

Als  ich  diesen  Wurm  bei  Compression  untersuchte,  fiel  mir  auf, 
dass  die  Bttsselöffnung  nicht  ganz  terminal  aber  erst  hinter  den  Pig- 


^  Annales  dee  Sc.  Natarelles.  XII.  3. 
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mentflecken  sich  vorfand.  Durch  diese  Eigenthümliehkeit  würde  diese 
Art  sich  mehr  der  Gattung  Valeucinia  (Qaatref.)  anschliessen ,  die 
gerade  hierdurch  Charakter isirt  ist  lieber  den  Werth  der  letztge- 
nannten Gattung  habe  ich  mir  jedoch ,  wegen  Mangels  an  betreffen- 
dem Material  kein  Urtheil  bilden  können. 


7.   HECKELIA   EHRENBERGII   (Diesing). 

Auf  diese  Species  habe  ich  eine  enople  Form  bezogen  welche  in  einige 
Exemplare  aus  der  Bucht  von  Neapel  von  mir  untersucht  wurden. 
Die  von  Diesing  gegebene  Diagnose  passte  jedoch  nicht  genau ,  indem 
meine  Exemplare  nicht:  alba  annulalum  yvsiren ,  und  ausserdem  waren 
noch  drei  zehn  Pigmentflecke  am  Kopfe  vorhanden.  Da  nun  aber  die 
Darmblindsäcke  im  Gegensatz  zu  der  grünbraunen  Hautfarbe  •  meistens 
mit  einem  weissen  Brei  gefüllt  wareU;  und  dadurch  dem  Körper  wirklich 
ein  weiss  geringeltes  Ansehen  verliehen^  so  wird  wahrscheinlich 
Diesing  zu  der  Täuschung  veranlasst  sein,  diese  gefUUten  Blind - 
Säcke  für  weisse  Querringel  der  Haut  zu  halten. 

Im  Betreff  des  zweiten  Unterschiedes  muss  ich  hier  wiederholen 
dass  das  Fehlen  oder  der  Besitz  von  Pigmentflecken  wahrscheinlich 
Dich  als  Artunterschied  gelten  kann,  so  dass  demnach  die  Dieung- 
Bche  Art  mit  der  hier  beschriebenen  zu  identificiren  sein  dürfte. 

An  der  Büsselöffhung  fanden  sich  drei  kleine  mit  längeren  Flim- 
mercilien  besetzte  Papillen  vor.  Seitenorgane  sind  jenen  von  Mec- 
keUa  »omatotomua  durchaus  gleich;  auch  hier  waren  durchsichtige 
Kömchen  in  der  hinteren  Hälfte  vorhanden.  Auch  die  Ganglien 
waren  ihrem  Bau  nach  und  durch  den  Besitz  von  Haemoglobin  denen 
von  Meckelia  somatoiomua  gleich.  Von  den  seitlichen  Nervenstämmen 
konnte  man  an  der  unteren  Gehirnseite  den  Verlauf  bis  an  die 
Commissur  verfolgen. 

Nie  habe  ich  den  unbewaffneten  Bussel  sich  ausstülpen  sehen. 
Die  Länge  des  ganzen  Tbieres  schwankte  zwischen  5  und  7  Cm., 
die  Breite  betrug  3  bis  4  Mm.  Das  Pigment  der  Haut  besteht  aus 
grttnbraunen  und  schwarzbraunen  Körnchen.  Der  Bauch  ist  weiss. 
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8.    MECKEtilA    AT7RANTIAGA    (Gnibe). 
Taf.  X.  flg.  18. 

Von  dieser  Species  habe  ich  nur  eine  zerstückelte  vordere  Leibes- 
hälfte zu  Gesicht  bekommen.  Die  Rückenseite  ist  hell  orangenfarbig , 
Banch-  und  Leibesränder  sind  weiss. 

Die  kugelförmigen  Seitenorgane  sind  hinten  mit  den  Ganglien 
verschmolzen.  In  der  Yorderhälfte  zeigen  sie  eine  deutlich  zellige 
Structur,  in  der  Hinterhälfte  eine  Anhäufung  stark  lichtbrechender 
Kömchen  nebst  einem  S-förmigen  Ansftihrnngscanal  (Taf.  X,  fig.  13). 

Die  runde  Mundöffnung  findet  sich^gerade  hinter  den  Ganglien , 
theils  zwischen  den  Seitenorganen.  Augen  und  Pigmentfiecke  fehlen. 


9.  POLIA  DELiNEATA  (dcUe  ChiajeV 

Diese  in  Neapel  sehr  häufige  Art  ist  zuerst  von  delle  Ckiajey 
später  auch  von  Grube  beschrieben  worden. 

Die  eigenthümliche  Endscheibe  welche  delle  Chiaje  als  eine  Art 
Saugnapf  am  Schwanzende  beschrieben  hat  und  welche  DieMing 
Veranlassung  gab  zur  Begründung  einer  selbständigen  Gattung,  Boie- 
odUcue,   habe  ich  an  keinem  exemplar  wahrnehmen  können. 

Als  ich  aber  Fälle  von  Abschnürung  des  Schwanztheils  und  spä- 
tere Verwachsung  der  entstandenen  Wunde  beobachtete ,  entstand  die 
Vermuthung  bei  mir  dass  diese  Endscheibe  —  von  welcher  ohnedem 
keine  weiteren  Beispiele  unter  den  Nemertinen  bekannt  sind  —  als 
einC;  unter  ähnlichen  Umständen  entstandene,  abnormale  Bildung 
an  zu  sehen  sei.  Damit  würde  dann  auch  die  Gattung  Baseodhcui 
(Dies.)  wegfallen  müssen. 

Die  Eopfspalten  schienen  mir  sehr  winzig.  Das  obere  Ganglien- 
paar ist  stark  entwickelt;  der  hintere  Theil  erscheint  ein  wenig 
nach  innen  gebogen  und  führt  ein  schmutzig  grünes  Pigment. 
Sind  diese  grünpigmentirten  Partieen  vielleicht  rudimentäre  oder  um- 
geformte Seitenorgane ,  da  solche  sonst  nirgends  zu  entdecken  waren  ? 

Der   hinter   den   Ganglien  liegende  Mund  war  rhombisch  odqr 
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kreisförmig ,  mit  aasstrahlenden  Falten.  Die  Grandfarbe  der  Rücken- 
nnd  Baachseite  ist  eine  weisslich  gelbe  ^  in  ihr  yerlaafen  eine 
Menge  rothbraoner  Streifen  dicht  neben  einander ,  meistens  paralel 
und  zaweilen  aach  anastomosirend. 


10.  POLIA  GENiCüLATA  *  (delle  Chiaje). 

Taf.  XI,  flg.  1. 

Diese  Species  scheint  selten  im  Golf  von  Neapel  vorzukommen, 
wenigstens  bekam  ich  nur  einmal  ein  vollständiges  Exemplar ,  ein 
ander  Mal  nur  ein  köpf-  and  schwanz-loses  Stück. 

Die  Reihe  der  auf  sie  anwendbaren  Synonyme  ist  wieder  ein 
Beweis  für  die  Verwirrung  welche  auf  dem  Gebiete  der  Systematik 
von  den  Rhynchocoelen  Turbeliarign  noch  immer  herrscht. 

Als  solche  finden  sich  bei  den  verschiedenen  Autoren:  NemeHes 
genieuUUa  (Oersted),  Notospermus  drepanensis  (Huschke),  Cerebralulus 
genieulalus  (Quatrefages)  Meckelia  annulaia  (Grube)  Nemertes  drepa- 
nensis  (Diesing),  Noiogymmua  drepanensis  (Ehren berg),  etc. 

Bei  einer  Länge  von  18  Gm.  maass  mein  Exemplar  4  bis  7  Mm. 
in  der  Breite.  Die  Farbe  ist  dunkelgrün  mit  einem  bläulichen  Schein 
bei  auffallendem  Lichte.  Während  das  Thier  in  der  Längsrich- 
tnng  nicht  sehr  contractu  ist,  erscheint  es  bald  drehnmd ,  bald  ganz 
plattgedrückt;  letzteres  besonders  in  dem  dickeren  Mitteltheil  des 
Körpers.  Sobald  diese  Abplattung  erfolgt  treten  Rüssel  und  Rüssel- 
scheide jedesmal  als  ein  medianer  Längswulst  auf  der  Rückenseite 
hervor. 

Mit  Zwischenräumen  von  ungefähr  5  Mm.  finden  sich  sehr  dünne , 
weisse  Querringe  auf  dem  Leibe ,  welche  an  der  Rückenseite  nicht 
ganz  geschlossen  sind,  sondern  eine  '/^  ^^^  %  ^^-  breite  Strecke 
offen  lassen  und  dem  ganzen  Körper  ein  geringeltes  Ansehen  ver- 


^  In  meiner  Dissertation  (Aanteekeningen  oyer  Anatomie,  Histolo^e  en  Ontw. 
geaeh.  van  eenige  Nemertinen,  Utrecht,  1874)  habe  ich  diese  Art  irrtbümücher 
Weise  als  NotospermuM  drepatieHsU  (Haschke)  beschrieben.  Aas  Prioritätsrttcksicht 
moBS  jedoch  der  Delle  Chiaj eschen  Name  beibehalten  werden. 
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leiheD.  Nur  der  vordere  dieser  Ringle ,  welcher  zwischen  den  Kopf- 
spalten verläuft;  ist  durch  ein  dreieckiges  Verbindungsstreifchen , 
welches  mit  der  Spitze  nach  vorn  gekehrt  ist,  geschlossen.  Auch 
die  Ränder  der  Kopfspalten  sind  weiss.    ' 

Der  Kopf  ist  abgestutzt  mit  einer  sehr  seichten  allmähligen  Ver- 
tiefung in  der  Mitte.  Die  Kopfspalten  sind  lang  und  tief,  die  Lei- 
besaxe  paralell,  während  das  rothe  Ganglion  auch  hier  auf  dem  Boden 
der  Kopfspalten  hindurchschimmert.  Der  Körper  läuft  nach  hinten 
spitz  aus. 

Die  Gefässe  bleiben  des  dunkeln  Pigments  wegen  bei  Compres- 
sion  des  Thieros  ganz  unsichtbar ,  können  daher  nur  auf  Querschnit- 
ten studirt  werden. 

Der  unbewaffnete  Rüssel  zeigte  Faltungen ,  welche  auch  ihm  ein 
etwas  gegliedertes  Ansehen  verleihen. 

Mit  Bezug  auf  diese  Species  muss  ich  noch  hervorheben,  dass 
Mae  IniosA  den  Namen  Meckelia  annulata  (Grube)  ftlr  eine  Form 
gebraucht,  die  in  verschiedenen  Beziehungen  von  den  Mittelländi- 
schen Vertretern  dieser  Species,  bedeutend  ab  zu  weichen  scheint 

« 

Ich  hätte  diese  Uebersicht  noch  mit  einigen  Notizen  über  andere 
Nemertinen  bereichern  können,  wenn  mir  nicht  das  Material  zu 
kärglich  zugemessen  gewesen  wäre ;  von  einem  halben  Dutzend  Arten 
erhielt  ich  nur  zerstückelte  Exemplare,  so  dass  sie  nicht  einmal 
determinirt  werden  konnten. 


113 


ALLGEMEINE  ANATOMISCHE  BESCHREIBUNG. 

1.     LEIBESWAND. 

An  der  Zasammensetzang  der  Leibeswand  betheiligt  sich  nicht 
nur  ein  äusseres  Zellgewebe  and  ein  innerer  Haatmnskelschlaach , 
sondern  auch  vorwiegend  ein  faseriges^  netzartiges  Bindegewebe , 
dessen  Entfaltung  bei  diesen  Thieren ,  auch  von  Kefentein  und  Mac 
IntoBh  unterschätzt  wurde. 

Die  äussere,  dünne  Cuticula  ist  bekanntlich  Trägerin  der  den 
ganzen  Körper  auskleidenden  Flimmercilien ;  sie  ist  ungemein  dünn 
und  erreicht  auch  bei  den  giösseren  Formen  nie  mehr  als  ^j^^^  Mm. 
Dicke. 

An  der  Hautschicht  kann  meistens  noch  eine  Zusammensetzung  aus 
zwei,  tlber  einander  gelagerte  Schichten  wahrgenommen  werden.  In 
der  äusseren  derselben,  welche  als  Epidermis  zu  bezcichneo  ist,  unter- 
scheidet man  bei  den  kleineren,  durchsichtigen  Formen,  deutlich 
begrenzte ,  aneinander  schliessende,  kemführende  Zellen,  welche  durch 
ein  dttnnes  Bindegewebshäutchen  von  der  zweiten  als  Cutis  zu  deu- 
tenden Hautschicht  geschieden  is.  Die  Cutis  besteht  zum  grössten 
Theil  aus  Bindegewebe,  welches  die  zelligen  Elemente  umschliesst 
und  auch    Trägerin  der  verschieden  gestalteten  Pigmentkörner  ist. 

Bei  Lineua  longissimus ,  von  welchen  ich  zur  Controle  einige  Spiri- 
tnsexemplare  von  der  Normandischen  Küste  untersuchte ,  besteht  das 
Pigment  aus  Krystallnadeln ,  die  zu  grösseren  sternförmigen  Grup- 
pen vereinigt  sind.  Dieselben  Gebilde  fand  ich,  wenn  auch  spär- 
lich ,  in  allen  übrigen  Körpertheilen.  Bei  Meckelia  und  Polia  bestand 
das  Pigment  aus  eingestreuten,  kleinen,  unregelmässigen  Körper- 
chen, bei  Drepanophoru3  (n.  gen.)  dagegen  zeigten  diese  sich 
sphärisch. 

Ausserdem  umschliest  die  Cutis  auch  noch  die  zahlreichen,  bei 
Meckelia  somalotomu%  besonders  deutlich  hervortretenden  Schleim- 
drüsen, die  zuerst  von  Keferaiein  erwähnt  wurden  und  welche  die 
Abseheidung  der  bedeutenden  Menge  Schleim  bewerkstelligen ,  welche 
den  Körper  umhüllt.  Die  Drüsen  (Taf.  XI,  6g.  1)  sind  Flaschen- 
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fbimig  nnd  stimmeii  in  ihrer  Form  fast  genau  überein  mit  den  Bil- 
dungen die  in  der  Macosa  des  Oesophagus  der  Meckelia  somaUh- 
tomus  vorkommen  nnd  welche  auf  Taf.  X,  fig.  6,  a  abgebildet 
sind.  Der  Hals  der  Flasche  mttndet  unmittelbar  nach  aussen.  Die 
Drüsen  stehen  ganz  dicht  neben  einander  gedrängt  und  färben 
sich,  besonders  nach  vorheriger  Behandlung  mit  kochendem  Essig 
sehr  schön  in  Carmia. 

Die  grosse  Bolle  welche  das  Bindegewebe  im  Aufbau  des  Haut- 
muskelschlauchs  spielt,  tritt  ebenfalls  nach  Behandlung  mit  Essig 
deutlich  hervor.  Zwischen  den  beiden  Hautschichten,  die  schon  so 
stark  mit  Bindegewebe  durchflochten  sind  und  den  Muskelschichten, 
drängt  sich  das  Bindegewebe  gewöhnlich  noch  in  einer  circulären 
Schicht  von  einer  gewissen  Mächtigkeit^  in  welche  die  Fasern  einander 
paralell  verlaufen.  Diese  Faserschicht  hat  Ke/eraleinznäemlnihnm 
veranlasst  bei  den  anoplen  Nemertinen  eine  zweite  äussere  Ringmus- 
kellschicht  an  zu  nehmen.  Von  hieraus  breiten  sich  die  Bindegewebs- 
fasern nun  auch  in  den  mächtigern  Muskelschichten  aus,  umspinnen 
die  einzelnen  Bündel ,  durchziehen  die  Schichten  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung, um  die  Leibeshöhle  zu  durchsetzen  und  an  der  gegen- 
überliegenden Seite  ihren  Weg  durch  die  Muskelschichten  wieder 
ebenso  zu  verfolgen;  kurz,  es  wird  von  ihnen  ein  vollkommnes, 
netzartiges  Gerüste  dargestellt,  das  die  Muskelschichten  tragt  und 
durchflecht. 

Aber  noch  in  einer  zweiten  Beziehung  ist  die  Rolle  des  Binde- 
gewebes eine  wichtige.  Da  wo  die  Fasern  aus  den  Muskelschichten 
heraus  in  die  Leibeshöhle  treten ,  geschieht  dies  nicht  vereinzelt 
und  unregelmässig,  sondern  die  Fasern  vereinigen  sich  zu  wirk* 
liehen  ^Dissepimenten'',  welche  zwischen  den  Blindsäcken  des  Darm- 
canals  eintreten  und  vornehmlich  zum  einschliessen  und  aufhangen 
dieser  beitragen.  Sehr  bemerkenswerth  ist  die  Lageveränderung 
welche  diese  Dissepimente  während  der  Geschlechtsreife  erlangen« 
Nämlich  bei  solchen  Thieren ,  wo  die  Geschlechtsproducte  noch  nicht 
entwickelt  sind,  besteht  ein  jedes  Dissepiment  aus  zwei  Lamellen, 
welche  mit  dem  Eintritt  der  Geschlechtsreife  aus  einander  weichen 
um  die  Geschlechtsproducte  zwischen  sich  zufassen,  indem  zugleich 
dadurch  die  Darmcoeca  zusammengepresst  werden  und  die  Längs- 
muskeln sich  strecken   (Taf.  IX,  fig.  8  und  9).  Die  Bindegewebs. 
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septa  können  daher,  indem  sie  die  Darmblindsäcke  befestigen ,  die  Ge- 
schlechtsprodacte  zwischen  sich  entstehen  lassen^  and  die  Leitung 
der  Blntgefösse  übernehmen;  als  ein  primitives  Mesenterium  gedeutet 
werden.  Ich  fand  diese  regelmässigen  Dissepimente  nicht  nur  bei 
den  grossen  Mecieliasy  bei  Polia  etc.;  sondern  ebenso  bei  den 
drei  ürepanopkorus- Arten.  Der  Verlauf  der  meisten;  sie  zusammen- 
setzenden Fasern  kann  durch  die  verschiedenen  Muskelschichten 
hindurch  bis  in  die  bindegewebigen  Strata  der  Haut  verfolgt  werden. 

Die  Zahl  der  Mnskelschichten  wurde,  nachdem  RalAie,  Kefer- 
stein  QiiatreJcLQes  u.  a.  sich  darüber  sehr  verschieden  geäussert 
hatten;  von  Ifac /«^«A  ganz  richtig  auf  drei  für  die  anoplen ;  auf  zwei 
für  die  enoplen  Nemertinen  bestimmt.  Die  gewöhnlich  stark  ent- 
wickelte äussere  Längsmuskelschicht ;  welche  bei  ersteren  sich  vor- 
findet ;  und  auch  den  Nervenstamm  einschliesst  (Taf.  IX ,  fig.  7) ; 
fehlt  den  letzteren  (Taf.  X;  fig.  5).  Drepanophorua  (n.  gen.)  hat 
eine  sehr  stark  entwickelte  innere  Längsmuskelschicht  und  eine 
mächtige  Hautschicht. 

Die  muskulösen  und  bindegewebigen  Bestandtheile  des  Hautmus- 
kelschlaaches  verschmelzen  in  dem  Kopfe  zu  einem  allgemeinen, 
in  den  verschiedensten  Richtungen  von  Fasern  durchzogenen  Flecht- 
werk; welches  in  der  Mitte  die  Höhlung  fllr  den  Rüssel  zeigt 
und  dessen  Gontinuität  nach  beiden  Seiten  obendrein  noch  unter- 
brochen wird  durch  Hineinragen  der  längeren  oder  kürzeren 
Seiten-  oder  Kopfspalten ;  die  besonders  bei  den  grösseren  Meckelia- 
arten  deutlich  ausgeprägt  sind.  Letztere  reichen  dort  fast  von  der 
Spitze  des  Kopfes  bis  hinter  die  Ganglien  zur  Höhe  des  Mundes ;  sind 
ziemlich  tief  und  der  Leibesaxe  paralell  gestellt.  Sie  sind  öfters 
weit  aufgesperrt  und  verleihen  dann  dem  Kopfe  ein  gelapptes  An- 
sehen. £>ie  Flimmerbewegung  ist  in  ihrer  Nähe  stärker  als  am  übrigen 
Körper  und  eine  Verbindung  mit  den  räthselhaften  Seitenorganen, 
über  deren  Bedeutung  weiter  unten  die  Rede  sein  wird,  ist  in 
deü  meisten  Fällen  nicht  zu  leugnen. 

Bei  Borlasia  olivacea,  welche  ich  zur  Vergleichung  an  der  Hol- 
ländischen Küste  untersuchte;  sieht  man  schon  bei  compression 
und  mit  schwacher  Vergrösserung  wie  der  flimmerende  Trichter  der 
Seitenorgane  ohne  Zweifel  in  diesen  Kopfspalten  ausmündet. 
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2.    RttSSBL   UND   BtlS8ELSCH£ID£. 

Die  verschiedenen  AnflTassangen  über  die  Bedentnng  des  Bflssels , 
wie  sie  snccessive  von  Fabticius,  F.  Zeuciarl,  Huackke^  OerHed 
und  Qualrefages  gehegt  warden  und  die  zwischen  einer  Deutung  als 
Danncanaly  als  Copulations-organ ,  als  Gteschechts*  und  als  Bewe- 
gungs-organ schwankten^  wurden  schliesslich  von  Grube,  Max 
Schulize  und  Keferstein  geklärt,  die  zugleich  den  wirklichen  Darm- 
canal  mit  seinen  beiden  Oeflfhungen  als  solchen  erkannten.  Mac 
IfUosk  hat  ihre  Befände  aufs  Neue  bestätigt,  hat  noch  die* genauere 
microscopische  Anatomie  des  Rüssels  und  seiner  Scheide  hinzugefügt 
und  auf  dieses  Forschers  Arbeiten  verweisend ,  werde  ich  auf  eine 
Detailbeschreibung  des  Rüssels  nicht  eingehen,  sondern  nur  dieje- 
nigen Punkte  erwähnen,  in  denen  meine  Resultate  Neues  oder 
Abweichendes  darbieten. 

Die  Rüsselscbeide  ist  ein  muskulöses  Gebilde  welches  die  Höhlung , 
in  der  sich  der  Rtlssel  auf  und  ab  bewegt  und  die  eigentliche 
Leibeshohle  vollständig  trennt.  Sie  wurde  als  solche  erst  von  Mac 
ItUoch  deutlich  erkannt  und  bildet  in  den  meisten  Fällen  einen  ge- 
schlossenen, den  Körper  in  seiner  ganzen  Länge  durchziehenden 
Sack,  welcher  den  Rückenmuskelschichten  anliegt.  Besonders  bei 
Drepanophorus  (n.  gen.)  fand  ich  sie  sehr  dickwandig.  Auf  Quer- 
schnitten des  Tbieres  (Taf.  X ,  fig.  4  und  5.) ,  wo  allerdings  durch 
die  Behandlung  mit  absolutem  Alkohol  schon  eine  bedeutende  Zu- 
sammenschrumpfung und  Verengerung  des  Organs  eingetreten  war, 
zeigte  sie  sich  aus  einer  starken  Ringmuskelschicht  zusammenge- 
setzt in  welche  Längsmuskelbündel  zerstreut  eingeflochten  waren. 
Die  Binnenwand  war  mit  verlängerten  Papillen  ausgekleidet  Diese 
stark  entwickelte  Muskulatur  des  Rüsselsacks  muss  unzweifelhaft 
mit  der  ungemeinen  Leichtigkeit,  mit  welcher  bei  dieser  Gattung  Um- 
und  Ans-stülpung  des  Rüssels  statt  findet,  in  Verbindung  gebracht 
worden;  eine  Beweglichkeit  wie  ich  sie  bei  keiner  von  den  unter- 
suchten anoplen  Nemertinen  wieder  gefunden  habe.  Die  ümstül- 
pung  des  Rüssels  ist  wahrscheinlich  die  Folge  eines  Druckes,  wel- 
chen die  sich  contrahirende  Rüsselscheide  auf  den  flüssigen  Inhalt 
ansObt;  dieser  Druck,  an  die  Anheftungsstellen  des  Rüssels  mitge- 
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theilt,  hat  hier  Umstülpnng  nach  aussen  zur  Folge.  Für  die  Rich- 
tigkeit dieser  Auffassung  spricht  der  Umstand,  dass  bei  Drepano- 
phorui  (n.  gen.)  eine  sehr  starke  Rüsselscheide  mit  einem  sehr 
beweglichen  Rüssel  zusammentrifft. 

Bei  den  untersuchten  anoplen  Nemertinen,  besonders  Meckelia 
and  Poliay  bestand  die  Rüsselscheide  aus  einer  äusseren  circalären 
und  einer  inneren  Längsfaserschicht.  Mit  dem  Rüssel  zusammen 
heftet  sie  sich  kurz  vor  den  Ganglien  im  Kopfmuskelgewebe  an 
und  wird  also  zugleich  mit  ihm  von  den  Gangliencommissuren 
amschlossen. 

Für  den  Rüsselsack  ist  die  oben  erwähnte ,  ihn  anftlllende  Flüs- 
sigkeit charakteristisch.  Mit  Unrecht  behaupten  Quatrefages  und 
Keferitein  dass  diese  Flüssigkeit  als  Leibesflüssigkeit  aufzufassen 
sei  und  die  Darmcoeca  umspült;  sie  ist  vielmehr  vollkommen  in 
der  Russeischeide  isolirt  Sie  ist  femer  Trägerin  verschiedener  Arten 
charakteristischer  EörpercheU;  meist  platte  Scheibchen  von  feinkör- 
nigen Inhalt  und  zuweilen  von  spulförmig  verlängerter  Gestalt. 
Kefer9iein  hat  ihre  Grösse  bei  einer  Borlasia  Art  auf  37  bis  75  /bi  Länge 
und  5  bis  7  fi  Breite  festgestellt 

Den  Rsüsel  selbst  fand  ich  bei  den  anoplen  Arten  entsprechend  der 
Detailbeschreibung  von  Mae  Zf2^<MA^  näh mlich  aus  einer  äusseren  und 
inneren  Ringfaserschicht  mit  zwischenliegendeu  Längsfasern  zusam- 
mengesetzt. Nur  darin  weichen  meine  Befunde  von  denen  Mac 
InloeA's  ib,  dass  ich  bei  Meckelia  somatotomus  (Taf.  X,  fig.  7)  auch 
noch  eine  ganz  nach  aussen  liegende  Längsfaserschicht  antraf  und 
dass  der  Uebergan^  von  Fasern  aus  der  einen  in  die  andere  circu- 
läre  Schicht  nicht  nur  an  einer  Seite,  sondern  an  zwei  diametral 
gegenüberliegenden  Punkten  stattfindet.  Die  Papillen  im  vorderen 
Rllsseltheil  dieser  (Gattung  haben  eine  blattartig  zugespitzte  Form. 

Bei  Drepanopharui  (n.  gen.)  fand  ich  an  den  Papillen  Aehnlich- 
keiten  mit  den  von  Ke/erslein  für  seine  Borlasia  splendida  beschrie- 
benen. Es  sind  dicke ,  conische  Zapfen ;  aus  ganz  feinen  glashellen 
Stäbchen  aufgebaut  ^  welche  von  sehr  schleimiger  Natur  zu  sein 
scheinen.  An  der  Spitze  des  Zapfens  verlängern  sie  sich  noch  oft 
zu  einem  kleinen  Häufchen  (Taf.  IX,  fig.  4  und  5),  eine  Eigen- 
thttmlichkeit  welche  sich  mehr  bei  den  grösseren  ^  dem  Kopfe  nahe 
liegenden   Papillen ,  als  bei  den  mehr  hinten  gelegenen,  vorfindet. 
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Sie  bilden  eine  dachziegeLartige  Bedeckung  des  ausgestülpten  Rüs- 
sels (Taf.  IX  y  fig.  i)  und  verleiben  diesem  eine  bedeutende  Ele- 
brigkeit. 

Bei  den  bewaffneten  Nemertinen ,  bei  denen  im  Rüssel  sich  ebenfalls 
Längs-  und  Ringfaserschichten  vorfinden,  unterscheidet  noch  Mae 
ItUoih  eine  Schicht  von  sehr  abweichender  Form,  über  deren  histo- 

» 

logischen  Zusammensetzung  er  sich  nicht  äussert  und  welcher  er 
den  Namen  Rosenkranzschicht  (beaded  layer)  verieiht. 

Diese  Schicht,  die  nicht  bei  anoplen  Nemertinen  angetroffen  wird , 
fand  ich  auch  sehr  deutlich  im  Rüssel  von  Drepanopharua. 

In  der  Längsmuskelschicht,  welche  nach  aussen  und  nach  innen 
noch  van  Ringfaserschichten  eingeschlossen  ist  und  von  zahlreichen 
bindegewebigen  Faserzügen  in  allen  Richtungen  durchzogen  wird, 
finden  sich  nämlich  vierundzwanzig  bimförmige,  helle  Flecke  in 
gleicher  Entfernung  von  einander.  Auf  dünnen  Querschnitten  wird 
man  sehr  leicht  zu  dem  Irrthum  verleitet,  hierin  drüsige  (xebilde 
zu  sehen.  Es  sind  jedoch  ebenso  viele  Pfeiler,  welche  nicht  aus 
Fasern  zu  bestehen  scheinen,  sondern  eine  homogene  Structur  ver- 
rathen  und  den  Rüssel  der  ganze  Länge  nach  durchziehen. 

Man  ist  also  nicht  berechtigt  diese  Bildungen  als  eine  besondere 
Schicht  aufzufassen,  eine  Anschauungsweise  zu  welcher  Mete  Iniosh 
gekommen  ist,  indem  er  Züge  des  intermusculären  Fasergerüstes, 
welche  sich  regelmässig  zwischen  diesen  Pfeilern  zu  einer  Art  mitt- 
leren, circulären  Schicht  anhauten,  als  wesentlich  zu  ersteren  Bil- 
dungen gehöreud,  betrachtet  hat.  Eine  nähere  histologische  und 
physiologische  Deutung  dieser  Bildungen  möchte  bisher  noch  schwer 
fallen. 

lieber  den  abweichenden  Bau  der  Stiletregion  bei  DrepanopAo- 
rus  (n.  gen.)  und  die  merkwürdige  Stiletform  findet  sich  Ausführ- 
licheres bei  der  Gattungsdiagnose.  Die  hintere  oder  sogenannte 
drüsige  Abtheilung  des  Rüssels  verengert  sich  allmählig  und  endet 
blind,  dagegen  verlängern  sich  die  Muskelfasern  der  longitudinalen 
Schicht  um  den  sogenannten  Retractor  zu  bilden. 
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3.    y£BDAUUNGSCANAL. 

Den  Mnnd,  welcher  bei  den  anoplen  Formen  immer  als  ein  Längs- 
spalte hinter  den  Ganglien  liegt;  fand  ich  bei  Drepanophoms  (n.  gen.) , 
als  eine  rnnde,  vor  den  Ganglien  gelegene  Oeflfnnng. 

Bei  den  Meetelia-axten  verlänft  der  Darm  eine  Strecke  weit  als 
ein  einfaches  Rohr,  indem  die  blindsackartigen  Darmanhänge  erst 
weit  hinter  der  Mnndöffimng  beginnen.  Dieser  Oesophagus  ist  sehr 
dickwandig,  erscheint  im  Innern  darch  Längs-  und  Querforchen 
in  viereckige  Felder  getheilt,  besitzt  jedoch  keine  eigene  Musku- 
latur nnd  da  er  von  dem  Hautmuskelschlauch  nur  durch  ein  binde- 
gewebiges Stratum  geschieden  ist,  dem  letzteren  aber  enger  anliegt, 
so  möchte  man  vermuthen  dass  die  peristaltische  Bewegung  des 
Darms  hier  durch  die  Hautmuskulatur  bewerkstelligt  wird. 

In  der  Wand  sind  flaschenförmige  Drüsen  eingelagert,  die  sich 
mit  Carmin  stark  färben  (Taf.  X,  %.  6)  und  mit  einem  feinen, 
gegen  das  Darmlumen  gerichteten  Ausläufer  —  wahrscheinlich  die 
Ansftlhrnngsgänge  dieser  Drüsen  —  versehen  sind. 

Die  Befestigung  der  Blindsäcke  durch  Bindegewebssepta  wurde 
oben  schon  erwähnt  Im  Darmcanal  habe  ich  häufig,  und  oft  in 
unzähligen  Massen,  parasitische  Gregarinen  angetroffen,  die  auch 
schon  von  frtiheren  Beobachtern  erwähnt  worden  sind. 

Der  Anus  liegt  terminal  und  wird  von  den  nmliegenden  Mus- 
keln verschlossen. 


4.    GEFäSSSTSTEM    UND   BLUT. 

Bekanntlich  findet  sich  bei  den  Nemertinen  ein  geschlossenes 
BlntgefUssystem  mit  drei  paralellen  Längsstämmen ,  ein  ßückengetäss 
nnd  zwei  SeitengefUsse;  diese  stehen  im  hinteren  Leibesende  und 
vorne,  hinter  den  Ganglien  in  Verbindung  nnd  geben  ausserdem 
eine  Schlinge  ab,  welche  über  die  Ganglien  herzieht  (Taf.  IX, 
fig.  2).  Ferner  sind  diese  Seitengefässe  mit  dem  Bückengefäss  ver- 
bunden durch,  an  der  Rückenseite  verlaufende,  feine  Querstämm- 
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eben,  welche  bei  Drepanophorua  (n.  gen.)  besonders  dentlich  and 
regelmässig  waren.  Ein  Qnerstamm  kam  auf  je  ein  Seitengeffiss. 

Zum  Anfban  der  Wand  dieser  Blntbabnen  schienen  besonders 
Ringfasern  sich  zu  betheiligen.  Die  Gefässe  sind  bei  vielen  Arten 
einer  bedeutenden  Ausdehnung  fähig.  Die  Gontraction  der  Blut- 
gefässe pflanzt  sich  im  Rtlckengeftss  allmählig  von  hinten  nach 
vom  fort,  in  den  Seitengefdssen  hat  der  Strom  meistens  die  umge- 
kehrte Richtung  und  in  den  Querstämmchen  fand  ich  eineabweeh- 
selnde  Stromrichtung.  Die  Flüssigkeit  in  den  Blutbahnen  ist  meist 
ungefärbt.  Jedoch  zeigt  sich  gelegentlich  eine  roihe  Farbe,  welche 
öfters ;  u.  a.  bei  Drepanophorua  (n.  gen.),  an  deutliche  Blutkörper- 
chen gebunden  ist.  Die  Blutkörperchen  sind  ovale  Scheibchen  von 
20  fA  Länge  und  10  y^  Breite  oder  noch  kleiner.  Unter  dem  Miero- 
epeclroscop  zeigten  sie  die  beiden  Abaorbtionebänder  des  Ose^iaemoglobine, 
eine  Erscheinung  wie  sie  früher  auch  von  Prof.  Ray  Lankesteb  ^ 
bei  Polia  Sangniruibra  (Quatref.)  beobachtet  worden  war.  Auf  die 
Verbreitung  des  Haemoglobins  bei  Nemertinen,  werde  ich  unten 
(s.  S.  126)  noch  näher  zurttckkoiümen. 

Was  die  Lage  der  Gefässe  bei  Meekelia  Somatotömus  betrifft,  so 
muss  ich  hier  erwähnen  dass  ich  die  Seitengefässe,  nicht  wie  Kefer- 
stein  sie  abbildet  nahe  der  Medianlinie  des  Bauches  sondern  gans 
seitlich  in  der  Nähe  der  Nervenstämme  (Taf.  IX,  fig.  7),  jedoch 
immer  in  der  Leibeshöhle  gefunden  habe.  Das  ausserdem  von  Ke/er- 
stein  bei  dieser  Art  wahrgenommene,  aber  zugleich  als  problema- 
tisch bezeichnete  zweite  Paar  SeitengefUsse ,  habe  ich  bei  den  von  mir 
untersuchten  Exemplaren  nicht  vorgefunden.  Jedoch  drängt  sich  mir 
die  Vermuthnng  auf,  dassZ^/^^^^»»  richtig  gesehen  hat,  nur  kann  ich 
mich  seiner  Deutung  nicht  anschliessen  und  zwar  auf  Grund  ähn- 
licher Bildungen  bei  Polia  genieulata,  zu  deren  Beschreibung  ich 
nunmehr  übergehe. 

Diese  Species ,  bei  welcher  des  starken  Pigmentes  wegen  Studien 
über  den  Gefässverlauf  nur  an  Querschnitten  unternommen  werden 
konnten,  zeigt  zuerst  die  drei  typischen  Längsgef&sse ,  als  drei  deut- 
liche und  grosse  Lumina,  wovon  eines  unten  der  Rüsselscheide 
anliegt,  während  die  zwei  übrigen,  von  einer  Falte  des  Mesente- 


'  P(0C6«ding8  of  the  Boysl  Soeiety  of  London.  1878.  n.  140. 
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riams  getragen,  dicht  neben  einander,  vom  Darm  bedeckt,  ver- 
lanfen  (Taf.  XI,  fig.  1).  Ansserdem  habe  ich  noch  auf  Querschnitten 
eine  Anzahl  Lnmina  auf's  deutlichste  nachweisen  können  von 
denen  zwei  grössere  '  jederseits  in  der  Nähe  der  Nervenstämme 
verlaufen,  drei  jederseits  neben  der  Bttsselscheide  im  Bindegewebe 
eingelagert  sind. 

Diese  zehn  Lumina ,  die  wahrscheinlich  ebenso  vielen  Längsoanälen 
entsprechen ,  sind  in  der  Fig.  1  auf  Taf.  XI  angegeben  und  veran- 
lassen Fragen  zu  deren  entscheidenden  Beantwortung  ich  mich  noch 
nicht  berechtigt  ftlhle.  Drei  Auffassungen  scheinen  mir  hier  möglich. 

Erstens.  Es  könnte  sich  hier  um  seitliche  Schnitte  durch  die  Quer- 
stämme handeln,  welche  auch  hier  das  Bttckengefäss  und  die  Sei- 
tenstämme mit  einander  verbinden.  Tangentiale  Schnitte  bei  dieser 
Species,  wo  die  Seitengefässe  sich  als  regelmässige  Lumina  —  je 
eins  auf  einen  Intercoecalraum  kommend  —  erkennen  lassen,  be- 
weisen aber,  dass  eine  starke  Schlängelung  der  Querstämme  welche 
doch  allein  dieses  Bild  zahlreicher  Glefässdurchschnitte  hervor  rufen 
könnte ,  nicht  existirt.  Dazu  kommt  noch  dass  Zahl  und  Form  dieser 
Lnmina  auf  allen  Querschnitten  genau  oder  nahezu  dieselbe  war. 
Diese  erste  Yermuthung  erweist  sich  also  als  unrichtig.  Wir  haben 
es  demnach  mit  neu  hinzukommenden  Längsge&ssen  zu  thun. 

Zweitens.  Liegt  hier  nur  eine  reichere  Entwickelung  des  Blut- 
gefSsssystemt  s  vor ,  indem  ausser  den  drei  Hauptlängsstämmen  auch 
noch  zehn  kleinere  Längsstämme  hinzukommen?  Ich  möchte  dies 
&Bt  vermuthen,  denn  obgleich  eine  directe  Communication  aller 
dieser  Gtefässe  nicht  nachgewiesen  werden  konnte,  fand  ich  gele- 
gentlich in\  Lumen  der  kleineren  Gefässe  ähnliche  Anhäufungen 
von  Blutgerinselen  wie  in  den  drei  grossen  Gefässen. 

Drittens  konnte  man  in  diesen  Lumina  die  Langsstämme  eines 
excretorischen  oder  eines  Wassergeiäss-systems  vermuthen,  eine 
Auffiissung  zu  welcher  die  Beobachtung  Max  Schultzens,  der  ein 
Wassergefässsystem  bei  Tebrastemma  obscurum  beschrieb  —  dessen 
Anwesenheit  jedoch  noch  keine  Bestätigung  gefunden  hat,— Ver- 


^  Irrthümlicher  Weise  habe  ich  in  meiner  Dissertation  diese  als  die  gewöhnli- 
chen Seitengefässe  anfgefasst  and  zugleich  dieser  Species  ein  einzelnes,  viertes, 
ein  Baachgefäss,  zugesprochen;  das  letzte  ist  jedoch  doppelt  und  erführ  schon 
oben  als  typisches  SeitengefSsspaar  seine  richtige  Deutang. 
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Veranlassung  geben  konnte.  Möglich  dass  diese  Deutung  sich  spater 
als  die  Richtige  erweist ;  ich  habe  jedoch  bisjetzt  keine  Veranlassung 
getundeU;  mich  dieser  Auffassung  unbedingt  anzuschliessen. 

Nur  sei  noch  erwähnt  dass  ich  auch  auf  Querschnitten  yon 
Lineus  longUsimus  wovon  mir  ein  Spiritusexemplar  von  der  Nor- 
mandischen E  liste  zu  Gebote  stand  ^  ausser  dem  Rückengefäss, 
ähnliche y  in  der  Nähe  der  Rasselscheide  verlaufende,  feine,  durch- 
schnittene Ganäle  wahrgenommen  habe,  und  zwar  beiderseits  drei 
oder  vier. 


5.    NEB  VENSYSTEM ,    8INNESWEBKZEU6E ,    8EITENOB6ANE. 

Der  Centraltheil  des  Nervensystems  besteht  bei  allen  Nemertinen 
aus  vorn  im  Kopf  liegenden  Ganglienmassen ,  welcher  in  vier  anein- 
anderschliessende  durch  eine  dorsale  und  ventrale  Commissur  ver- 
bundenen Anschwellungen  zerfallen.  Dieser  Nervenring  umfasst  die 
Rüsselscheide.  Zwei  Hauptnervenstämme  setzen  sich  als  Verjüngungen 
des. unteren  Ganglions  durch  die  ganze  Länge  des  Körpers  fort; 
kleinere  Stämmchen  entspringen  von  den  dorsalen  Ganglien  und 
versehen  die  Augen  oder  Pigmentflecke,  sowie  das  übrige  Kopf- 
gewebe ^  mit  feinen  Nervenfasern.  Sind  deutliche  Augen  vorhanden 
{Drepanophorus)  mit  Krysstallkegel  und  dunkel  pigmentirter  Hälfte 
(Taf.  IX,  fig.  6),  so  kann  ein  feiner,  eigener  Nervenzweig  ftlr 
jedes  Auge  verfolgt  werden.  Alle  diese  Augennerven  entspringen 
jederseits  aus  zwei  dem  Ganglion  aufsitzenden  Hauptstämmchen 
(Taf.  IX,  fig.  2),  wobei  noch  zu  erwähnen  ist  dass  der  median 
gelegene  Stamm  Seitenäste  nach  den  lateral  und  hinten  gelegenen 
Augen  entsendet,  während  vom  seitlichen  Stamme  Zweige  zu  den 
nach  vorn  gelegenen  Augen  ziehen.  In  dieser  Weise  kommt  also 
eine  Kreuzung  der  Nervenästchen  zu  Stande.  Der  feine  Tastsinn, 
welcher  allgemein  im  Kopfe  wahrgenommen  wird,  mag  wohl  durch 
die  weiter  noch  wahrnehmbaren  feineren  Nervenzweige,  die  sich 
im  Kopfgewebe  verlieren,   vermittelt  werden. 

Zum  Studium  der  feineren  histologischen  Details  habe  ich  mich 
ausschliesslich   der    unbewaffneten   Arten   bedienen   können,  jedoch 
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gelegentlich  die  Hauptresultaie  auch  an  einer  bewafiheten  Art  be- 
städgen  können.  Die  folgende  Darstellung  bezieht  sich  also  beson- 
ders auf  den  Oehimbau  von  Meckelia ,  PoUa  and  Borlana. 

Das  Innere  9  sowohl  der  Gehirnknoten  als  auch  der  zwei  nach  hinten 
ziehendenden  Hanptstämme,  wird  von  Balken  gebildet  die  durchaus 
eine  fasrige  Structur  zeigen.  Diese  Fasern  verlaufen  alle  in  der 
Längsrichtung  des  Körpers.  Sie  sind  äusserst  fein  und  dünn  und 
erscheinen  bei  sehr  starker  Vergrösserung  auf  Querschnitten  als 
feine  Pünktchen  (Taf.  XI  ^  fig.  3  a — d,  b).  Die  beiden  Balken  der  zwei 
seitlichen  Nervenstämme  setzen  sich  in  die  beiden  untern  Gehirn- 
knoten  fort,  die  beiden  obem  Gehirnanschwellungen  fUhren  ebenso 
je  einen  Faserbalken  (welcher  blind  endigt  und  von  dem  später  noch 
die  Bede  sein  wird),  und  diese  vier  Faserbalken  gehen  in  den 
Commissuren  in  einander  über,  wo  sie  einen  geschlossenen  Bing 
darstellen.  Diese  fäsrige  Grundlage  des  Nervensystems  ist  auf  Taf. 
XI,  fig.  3  schematisch  abgebildet,  ihr  Verlauf  ist  oberflächlich  nicht 
wahrnehmbar  und  kann  nur  bei  Zerlegung  des  Gehirns  in  eine 
Beihe  von  Querschnitten,  verfolgt  werden. 

Was  nun  die  Ganglienzellen  betrift  deren  Anwesenheit  bei  Nemer- 
tinen  von  Kefersiein  (Zeitschr.  f  Wiss.  Zool.  Bd.  XII.  S.  8®)  und 
Leydig  (vom  Bau  des  Thierischen  Körpers,  S.  438)  geleugnet, 
von  MaHon  aber  schon  (Comptes  Bendus,  Bd.  68)  vorgefunden 
wurden,  so  fand  ich  nicht  nur,  dass  sie  als  ein  dicker  Beleg  diese 
fasrigen  Balken  bedeckten  und  den  übrigen  Ganglientheil  also  völlig 
ausmachten,  sondern  auch  dass  ihre  Grösse  oft  eine  beträchtliche 
werden  kann,  und  es  Zellen  giebt,  die  bei  einem  Durchmesser  von 
66  p  ein  Kern  von  14  /^  führen.  Die  Mehrzahl  ist  jedoch  kleiner 
(10 — 15  fi).  Uebergangsformen  in  aller  Grösse  zwischen  diesen  beiden 
Extremen  sind  mir  zu  Gesicht  gekommen.  Auch  eine  Leydig'sche 
Nenrilemmscheide  (1.  c.)  der  Ganglienzellen  ist  stets  vorhanden. 

Die  meisten  scheinen  apolar,  bei  vielen  von  den  grösseren  habe 
ich  jedoch  eine  Verjüngung  wahrnehmen  können ,  die  gegen  den 
centralen  Faserstrang  gerichtet  war.  Multipolare  Zellen  kamen  mir 
nur  selten  zu  Gesicht  und  mögen  vielleicht  der  Verzerrung  während 
der  Preparation  ihr  Aussehen  verdanken. 

Dieser  Beleg  von  Ganglienzellen  findet  sich  nicht  allein  in  dem 
Gehirnganglion,  sondern  setzt  sich  als  eine  ziemlich  mächtige,  um- 


124 

kleidende  Schicht  anch  über  die  ganze  Länge  der  Seitennerven  fort 
(Taf.  X,  fig.  8).  Dasselbe  habe  ich  bei  Drepanopkorus  (n.  gen.) 
constatiren  können,  wo  die  Seitennerven  sich  der  Medianlinie  ge- 
nähert haben  nnd  der  Innenseite  des  Haatmnskelschlanchs  anliegen, 
während  sie  bei  allen  nnbewafinelen  Arten  zwischen  den  äusseren 
Längs-  nnd  Ring-mnskelschichten  eingeschlossen  sind  (Taf.  IX, 
fig.  7).  Schliesslich  habe  ich  sowohl  bei  Meekelia  als  bei  Drepano- 
phorua  diese  ganglienzellige  Httlle  sich  auch  an  den  feineren  Ner- 
venverzweigangen  betheiligen  sehen,  welche  sich  in  die  Eörperge- 
webe  vertheilen,  nnd  welche  man  nnr  unter  besonders  gtlnstigen 
Bedingungen  zu  Gesicht  bekommt  (Taf.  IX,  fig.  2). 

Sehr  wenig  tibereinstimroend  und  unklar  sind  die  Deutungen 
welche  von  den  verschiedenen  Beobachtern  gewissen  Organen  beige- 
legt sind,  welche  fast  keiner  Nemertine  fehlen  und  deren  Verbin- 
dung mit  den  Eopfspalten  oder  mit  den  Ganglien  oder  mit  beiden 
zugleich  mehr  oder  weniger  klar  hervortritt  Kefentein  nannte  die- 
selben Seitenorgane  und  betrachtet  sie  als  Sinneswerkzeuge;  van 
BENEDEN ,  der  eine  vergrösserte  Zeichnung  der  Verhältnisse  bei  seiner 
Nemertei  communis  giebt,  sieht  darin  die  Endapparate  eines  ezcre- 
torischen  Systems ;  er  nennt  sie  '^fossettes  cepthaliques".  Quatrefages 
betont  besonders  den  Verband  mit  den  Ganglien ,  Mac  IiUosA  spricht 
von  ^'Cephalic  sacs",  kann  aber  ebenso  wenig  über  ihre  wirkliche 
Bedeutung  ins  Klare  kommen. 

Bei  Vergleichung  der  verschiedenen  Abbildungen  und  durch  Beob- 
achtung dieser  räthselhaften  Gebilder,  an  verschiedenen  Species 
kommt  man  zu  der  Schlussfolge  dass  es  zwei  Hauptmodificationen 
giebt.  Bei  der  einen  stellen  sie  sich  als  bimfbrmige  Anschwellungen 
dar,  stehen  in  Contact  mit  dem  hintern  Theil  der  Rückenganglien 
und  communiciren  mit  den  Kopfspalten  oft  durch  eine  trichterför- 
mige, flimmerende  Erweiterung,  wie  durch  den  Hals  einer  Betörte 
bei  der  zweiten,  liegen  sie  den  Ganglien  nicht  mehr  eng  auf, 
sondern  entweder  vor,  neben  oder  hinter  denselben  und  bleiben 
durch  ein  oder  mehrere  Verbindungsstrenge,  welche  unmittelbar  ans 
dem  Gewebe  des  Ganglions  in  das  des  Seitenorgans  übertreten  mit 
den  Ganglien  in  Zusammenhang  und  communiciren  dann  auch  öfters 
durch  knopfartige  Anschwellungen  mit  den  Kopfspalten. 
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Weiter  fiel  mir  dabei  anf ,  dass  die  erstere  Modification  ansschlies- 
lich  bei  unbewaffneten  Arten,  die  zweite  dagegen  hauptsächlich 
bei  den  Bewaffneten  auftritt ;  eine  Aufhssung ,  die  sich  einerseits  bei 
*  den  von  mir  beobachteten  Meeielid'8,  Polio' s  und  Borlasid's,  andrer- 
seits auch  bei  den  bewaffneten  Drepanopkorus  (n.  gen.)  bestätigte. 

Das  Aussehen  und  die  Lage  der  Seitenorgane  bei  den  letzteren 
welche  mit  der  BorUuia  splendida  (Eef .)  so  viel  Aehnlichkeit  haben , 
wurden  bei  der  Gattungsdiagnose  schon  beschrieben  (Taf.  IX ,  fig.  2). 
Wegen  bisherigen  Mangels  an  Material  habe  ich  genauere  histolo- 
gische Prüfungen  bei  diesen  Enoplen  nicht  vornehmen  können. 

Dagegen  ist  es  mir  gelungen  von  der  ersten  Modification,  die, 
wie  schon  erwähnt,  bei  den  grösseren  unbewaffneten  Arten  auftritt, 
eine  Reihe  Präparate  zu  machen,  die  mir  über  die  bisher  unbe- 
kannte feinere  Structur  genaue  Auskunft  gaben  und  welche  mir 
zu  gleicherzeit  Ansichten  über  ihre  Funcktion  und  Bedeutung  ver- 
schaften ,  die  vielleicht  etwas  zur  Aufklärung  dieses  viel  bestrittenen 
Punkts  werden  beitragen*  können,  besonders  wenn  etwas  weitere 
Untersuchungen ,  wie  ich  sie  auch  bei  solchen  Species ,  wo  die  Organe 
sich  anders  gestalten,  vorhabe,  bestätigende  Resultate  liefern. 

Zunächst  muss  ich  also  hervorheben,  dass  die  äussere  Form  und 
Lage,  wie  sie  für  die  erstgenannte  Modification  dieses  Organes  all- 
gemein gültig  ist ,  sowohl  von  v.  Beneden  als  von  A/ae  Intosh  —  möge 
ihre  Deutung  auch  eine  verschiedene  sein  —  übereinstimmend  be- 
schrieben und  abgebildet  sind.  Taf.  X  fig.  8  und  13  gibt  die  Ver- 
hältnisse bei  Meckeüa  aomatolomus  und  Meckelia  auranliaca  (Grube). 
Die  punktirten  Linien  der  fig.  13  geben  eine  schematische  Darstel- 
lung von  der  trichterförmigen  Erweiterung,  mittelst  welcher  das 
Organ  bei  vielen  Borlasia-  und  Nemertes- Arten  mit  den  Eopfspalten 
in  Verbindung  tritt. 

Auch  bei  Meekelia  somatolomua  sind  ausftlhrenden  Canäle  aüsser- 
lieh  nicht  wahrnehmbar;  dass  sie  dennoch  vorhanden  sind  zeigen 
Querschnitten  durch  das  Gehirn  dieser  Species ,  wo  das  deutliche 
Lumen  eines  Ausfilhrungsganges ,  zwischen  dem  oberen  und  unteren 
Ganglienpaar  eingeschlossen  ist.  (Taf.  XI,  fig.  6  und  7).  Dieses 
Lumen  ist  seinem  ganzen  Verlaufe  nach  zu  verfolgen  und  der  ent- 
sprechende Canal  durchsetzt,  in  dem  Körper  des  Seitenorgans 
angelangt ,  den  centralen  Faserbalken  in  welchem  er  blind  zu  endigen 
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scheint  Aehnliche  Verhältnisse  waren  anf  Querschnitten  von  Bor- 
lana  olivaeea  wahrnehmbar.  Dieser  centrale  Canal,  welcher  beim 
lebenden  Thiere  meistens  S-förmig  durch  das  Seitenorgan  verläuft 
und  eine  lebhafte  Flimmerung  zeigt  Hellt  also  eine  unmiUelbare  Ver- 
bindung dar  zwischen  dem  Inneren  des  bimförmigen  Seiienorgans  und  der 
Aussenwellj  und  gestallel  also  dem  Seewasser  freien  ZutrüL 

Detailnntersnchungen  tlber  den  feineren  inneren  Bau  dieses  Sei- 
tenorgans führen  zu  den  folgenden  Resultaten.  Das  zellige  und 
fasrige  •  Gangliengewebe  geht  unmittelbar  in  die  obere  Hälfte  des 
Seitenorgans  ttber,  wo  eine  starke  Anhäufung  Ton  unverkennbaren 
Ganglienzellen  den'  centralen  Faserbalken  mit  dem  schräg  einge- 
schlossenen Ganal  umlagern.  Die  hintere  Hälfte,  welche ,  wie  schon 
oben  erwähnt  wurde,  äusserlich  immer  mit  glashellen  Ettgelchen 
gefüllt  scheint,  zeigt  sich  auch  auf  Durchschnitten  ziemlich  scharf 
abgegrenzt,  da  sich  diese  sphärischen  Elemente  mit  Garmin  stärker 
tingiren  als  die  Ganglienzellen.  Ob  auch  sie  zelliger  Natur  sind, 
ob  sie  vielleicht  als  ganz  durchsichtige  Ganglienzellen  (Leydig)  be- 
trachtet werden  müssen ,  oder  ob  wir  hier  mit  einer  Anhäufung  von 
Tr($pffchen  einer  fettigen  Substanz  zu  thun  haben,  müssen  spä- 
tere Untersuchungen  ausmachen. 

So  viel  ist  hiermit  jedoch  bewiesen,  dass  dem  Seewasser  zu 
den  zelligen  und  fasrigen  Elementen  des  Ganglions  freier  Zutritt 
gestattet  ist. 

Ehe  ich  meine  Schlussfolgerung  hier  hinzufttge,  muss  ich  eiae 
zweite  Eigenthümlichkeit  des  Nemertinengehims  anftthren  um, 
beide  Thatsachen  combinirend,  zu  einer  plausibelen  Erklärung  za 
gelangen. 

Die  eigenthttmliche  rothe  Farbe,  welche  das  Hirnganglion  vieler 
Nemertinen  zeigt  war  schon  längst  bekannt  und  wurde  von  ver- 
schiedenen Beobachtern  als  ein  diffuses  Pigment  gedeutet  Ich  fand 
sie  bei  Meckelia  somatolomus,  Meckelia  Ehrenbergii  (Dies.)  PoUa 
geniculaia  (delle  Ch.)  und  Borlasia  olivaeea]  bei  den  ersteren  drei 
besonders  stark  hervortretend.  Unter  Anwendung  eines  Sorby 'sehen 
Microspectroscopes ,  welches  mir  freundlichst  von  Prof.  Äoy  Lan- 
kester  zur  Verfügung  gestellt  wurde,  zeigte  diese  rothe  Farbe  die 
beiden  Äbsorbtionsbänder  von  Oxyhaemoglobine  aufs  deutliehste.  Dieses 
Vorkommen  war  besonders  darum  überraschend  weil,  die  Blutfltts- 
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sigkeit  dieser  Species  (bei  anderen  Nemertinen  oft  Haemoglobine 
enthaltend;  s.  oben)  hier  ganz  farblos  war  und  das  Haemoglobine 
sich  nur  anf  das  Nervencentram  beschränkte.  Aehnliches  war  nur 
noch  am  Bauchstrang  van  Aphrodiia  durch  Ray  Lankeater  wahrge- 
nommen (Proc.  R.  Soc.  of  London^  1873,  140),  indem  die  übrigen 
zahlreichen  Beispiele  des  Vorkommens  Yon  Haemoglobine  bei  Wirbel- 
losen, von  diesem  Forscher  mitgetheilt,  sich  immer  auf  die  Leibes- 
oder Blnt-flttssigkeit  (Glycera,  Capitella  Phoronis,  Solen  legumen, 
Gheironomus  larve,  Planorbis,  Daphnia  Cheirocephalus)  oder  anf  das 
Muskelgewebe  (Lymnaeus,  Littorina,  Paludina,  Patella,  Chiton, 
Apljsia)  bezogen. 

Dieses  Vorkommen  von  dem  durch  seine  Fähigkeit  zur  Sauer- 
stoffaufnahme so  sehr  charakterisirten  Haemoglobine  in  Ganglien ,  zu 
welchen  das  Seewasser  durch  eine  besondere  Vorrichtung  freien 
Zutritt  hat,  berechtigt  uns,  meiner  Meinung  nach ,  in  diesen ,  bisher 
mit  denüi  neutralen  Namen:  ''Seitenorgane''  bezeichneten  Bildungen, 
eine  epecielle  Varriehiung  zum  GaaauslauseA  und  Stoffwechsel  des 
Gehirns  zu  sehen  y  also  einen  Gehirnrespirationsapparat. 

Das  Fehlen  eines  ausgebildeten  Athmungsapparates ,  dessen  Func- 
tion wahrscheinlich  sowohl  durch  die  Eörperhaut  wie  durch  die 
Darmwand  Übernommen  wird,  spricht  für  die  Bichtigkeit  dieser 
Deutung. 

Mir  scheint  dass  diese  Frage  mit  einem  reicheren  Material  defi- 
nitiv zu  lösen  ist. 


6.    6E8CHLEOUTSOBGANE. 

Unter  den  yon  mir  untersuchten  Arten  waren  weder  herma- 
phroditische,  noch  lebendig  gebärende.  Die  Geschlechtsorgane  fand 
ich ,  wie  sie  schon  öfters  beschrieben  sind  zwischen  den  Blindsäcken 
des  Darmcanals  gelegen.  Es  ist  schon  oben  betont  wie  zugleich 
eine  Spaltung  der  intercoecalen  Bindegewebs-septa  erfolgt.  Für  eine 
eingehendere  Untersuchung  über  die  Bildung  und  das  erste  Auftreten 
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der  Eizellen  y  wie  sie  durch  B.  van  ßeneden  *  ftar  Teirasiemma  oU- 
cufum  nachgewiesen  warde,  fehlte  mir  genügendes  Material. 

Bei  der  völlig  geschlechtsreifen  Meckelia  samiUotomus  sind  di« 
Eier  jedoch  nicht  diesen  intercoecalen  Wänden  angeschmiegt ,  sondern 
liegen  in  ein  membranöses  Stroma  eingebettet,  welches  einem  jeden 
Ei  eine  besondere  Umhttllnng  verleiht.  Wirkliche  Follikel  kommen 
jedoch  nicht  vor;  das  Bindegewebe  bildet  vielmehr  ein  dnrchsich- 
tiges  Gerüste  welches  die  Eier  in  dem  intercoecalen  Ranm  aasge- 
spannt hält. 

Die  reifen  Eier  treten  dnrch  mnde  Oeffnnngen  der  Leibeswand 
aoS;  Oeffnnngen,  welche  sich  beiderseits  zwischen  je  zwei  Blindsäcken 
an  der  Bttckenseite  vorfinden.  Das  Austreten  der  Eier  wird  also 
nicht  vermittelt  dnrch  Dehiscenz  der  Leibeswand. 

Mehrmals  sah  ich,  wie  die  Eier  nnter  heftigen  Mnskelcontractio- 
nen  durch  alle  Genitaloeffnnngen  zn  gleicher  Zeit,  entleert  wurden, 
indem  sie  einen  zusammenhangenden  Faden  bildeten.  Der  Dotter 
hat  ein  farbiges,  feinkörniges  Aussehen,  variirend  bei  den  ver- 
schiedenen Species  von  braun  zu  hell  grün.  Die  Grösse  der  Eier 
bei  Borlaaia  betrag  gewöhnlich  70  bis  80  .u. 

Die  Hoden,  deren  Producte  auf  dieselbe  Weise  nach  Aussen 
befrödert  werden ,  zeigen  einen  traubigen  Bau ;  jedes  Läppchen  be- 
steht wiederum  aus  kleineren  Kugeln,  welche  ihrerseits  aus  einer 
Anzahl  Samenzellen  aufgebaut  sind.  Die  SpermatozoYden  bestehen 
aus  einem  zugespitzten,  eicheiförmigen,  selten  mehr  stabförmigen 
Eörperchen  von  5  /x  Länge  und  aus  einem  langen  Faden. 


DIE   HAUPTRESULTATE 


dieser  Untersuchungen  lassen  sich  in  die  folgenden  Punkte  zusam- 
menfassen : 

1.  Wie  bei  vielen  Anneliden  treten  bei  den  Nemertinen  Dissepi- 
mente    auf,    fast    ausschliesslich   aus  Bindegewebsfasern   bestehe, 


■  Sar  la  Composition  de  TOeaf.  Mömoires  courronndefl  de  TAcad.  Boyale  de 
Belgique.  1871. 
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welche  die  Maskulatnr  dnrchsetzen  und  sich  bis  in  die  Haut  erstrec- 
ken. Diese  Dissepimente  theilen  somit  die  Leibeshöhle  in  gleiche 
Bänme. 

2.  Jedes  Metamer  bei  den  Nemertinen  besteht  ans  einem  Darmab- 
schnitt mit  zwei  seitlichen  Blindsäcken,  einem  Bindegewebs-dissepi- 
ment,  einer  doppelten  Geschlechtsdrüse  welche  sich,  nach  Spaltangeines 
jeden  Dissepiments  in  zwei  Blätter,  zwischen  diesen  entwickelt,  zwei 
an  der  Rttckenseite  gelegenen  Qenitalöffnnngen ,  einem  Querstämm- 
chen  des  Blntgefässsystems  und  correspondirenden  Abschnitten  der 
drei  Längsstämme  und  der  zwei  Längsnerven. 

3.  Die  Dissepimente  treten,  wie  bei  manchen  Anneliden,  als^ 
Träger  der  Qnerstämmchen  und  der  Greschlechtsdrttsen  auf. 

4.  Der  microscopische  Ban  des  Hantmaskelschlanchres  nnd  Rüssels 
zeigt  bemerkenswerthe  Verschiedenheiten  bei  enoplen  und  anoplen 
Nemertinen. 

5.  Der  Bussel  bewegt  sich,  sowohl  bei  Enopla  als  bei  Anopla, 
in  einem  von  der  Leibeshöhle  durch  eine  eigene  Wand  vollständig 
getrennten  Raum:  die  Rüsselscheide,  welche  mit  einer  eigenthüm- 
licben  Flüssigkeit  gefüllt  ist. 

6.  Drttsenzellen  mit  Ausführungsporen  wurden  vorgefanden: 

a.  in  den  Hautschichten, 
d.  in  der  Oesophaguswand. 

7.  Der  Bau  der  Stiletregion  bei  der  Gattung  Drepanophorus  weicht 
bedeutend  ab  von  der  bisher  für  alle  bewaffnete  Nemertinen  als 
gültig  betrachteten. 

8.  Bei  Polia  geniculata  (delle  Chiaje)  und  Lineiss  longissimus 
(Sow.)  kommen  zu  den  typischen  drei  Blutstämmen  noch  eine  An- 
zahl anderer  Längsgefasse ,  die  wahrscheinlich  als  Blutgefässe ,  viel- 
leicht aber  auch  als  ein  excretorischer  Apparat  oder  als  ein  Was- 
sergefässsystem  zu  deuten  sind. 

9.  Die  rothen  Blutkörperchen  einiger  Nemertinen  {Drepanophorus) 
verdanken  ihre  Farbe  dem  Haemoglobine. 

10.  Ebenso  ist  Haemoglobine  enthalten  in  den  roth  gefärbten 
Himganglien  einiger  Arten  {Meckelia)^  welche  dagegen  eine  farb- 
lose Bluthflüssigkeit  führen. 

11.  Deutliche  Ganglienzellen  von  sehr  verschiedener  Grösse  kom- 
men allgemeiti  vor.  Sie  bilden  einen  dicken  Beleg  um  das  fasrige, 
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innere  Gerüste ,  sowohl  des  Centralknotens  als  der  seitlichen  Ner- 
venstämme. 

12.  Die  sogenannten  Seiteuorgane  können  in  zwei  Modificationen 
anftreten :  entweder  sind  sie  durch  Stränge  mit  dem  Glehirn  verbun- 
den, oder  sie  bilden  hintere  Anschwellungen  des  oberen  Granglien- 
paares.  In  beiden  Fällen  setzen  sie  sich  auch  zu  den  Eopfepalten 
in  Beziehung. 

13.  Die  zweite  Modification  findet  sich  besonders  deutlich  bei 
denjenigen  unbewaffneten  Arten  die  ein  Haemoglobine  ftihrendes 
Gehirn  besitzen. 

Hier  dtlrften  diese  Organe  als  (Jehimrespirationsorgane  zu  deu- 
ten sein. 

14.  Die  sub  1^2^  3,  8,  9,  10  aufgeführten  Befunde  scheinen 
auf  eine  Verwandschaft  der  Nemertinen  mit  den  Anneliden  hinzu 
deuten,  eine  Annahme,  welche  aber  erst  eine  entwickelungsge- 
schichtliche  Begründung  er&hren  müsste. 


NÖTIGES  ZOOLOGIQUES 


ftkites  pendsnt  nn  s^our  ä  Schöveningae,  du  29  Juin 

au  29  JuiUet  1874. 


OEUFS  DR8  CT  ANEA.  —  OTOLITHES  DE  CYANEA  ET  DE  CHRY8AORA.  — 
ANNEAU  NERVEÜX  ET  ORGANES  DE  8EN8  d'eUCOPE.  —  CHROMA- 

TOPHORE8  DES  EMBRYONS  DE  LOLIGO. 


I.  LeB  oeofii  des  Cyanea. 

Dans  les  derniers  temps  plasieurs  naturalistes ,  en  partant  de 
quelques  faits  particnliers  et  en  les  g^n6ralisant ,  ont  niö  cbez  les 
oeufe  des  Coelenterös  en  gin^ral  l'existence  d'nne  membrane  yitel- 
line  ou  d'une^enveloppe  quelconqne. 

M.  Hubert  Ludwig ,  dans  nn  memoire  sp^ial  '  conronn6  par  la 
facultö  de  philosopbie  ä  Wttrzbnrg,  dit:  ''Das  Ei  der  Coelenteraten 
ist  im  Allgemeinen  membranlos'\  M.  G^genbaur  ^  a  bien  reconnu 
qua  les  oenfs  de  quelques  Möduses  sont  poarvns  d'nne  membrane 
tr^  mince,  mais  il  ajoute  qne  cette  membrane  disparalt  aux  oenfs 
murs.  M.  Lacaze-Duthiers  '  a  observö  qne  les  oenfs  de  Corallium 
rubrum  ont  une  membrane  vitelline,  finement  Striae.  M.  Haeckel ,  qui 


Üther   die  Sibildung   im    Thierreioh,  pabliö  dans  les  Arbeiten  aue  dem  Zoolo- 
i'Zootomieeke»   Instiiut   in    Würzhur g,    herautgegehen   von    Dr.    Carl    Semper, 
1874,  I  p.  287. 

'  Zwr  Lehre  9om  Generaiionswechsel  und  der  Fortplanzung  hei  Medunen  und  P<h 
lifpen,  Verk,  d,  phffn.  med.  GeseUnehafi  tu  Würzhurg.  1854,  IV  p.  154. 
>  BieMre  nalurelte  du  Corail^  Paris,  1864. 
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n'aper^nt  aacane  trace  d*aae  membrane  chez  les  oeafs  des  Sipho- 
rophores  \  observa  cependant  que  les  oeafe  des  Giryonides  (Gloi- 
socodon  eurybia ,  Carmarina  hastatd) ,  lorsqne  ceox-ci  sont  encore  con- 
tenos  dans  le  corps  de  la  möre,  sont  ponryns  d'nne  membrane 
extrSmement  mince  ^. 

En  examinant  quelques  Mödases  införienres,  ainsi  que  les  mMn- 
soides  sexuelles  de  quelques  Tubularides  et  Corynides,  j'ai  trouve 
que  les  oeufs  les  plus  grands,  et  par  cons6quent  les  plus  prös  de 
la  maturitä,  prisentent  des  contours  si  nets  et  tranchös  qu*on  ne 
pouvait  presque  pas  douter  qu'ils  ötaient  enveloppös  d'une  membrane 
v^ritable,  bien  que  tr6s  mince.  II  se  peut  cependant  que  cette  eoFe- 
loppe  cesse  d*Stre  visible  lorsque  Toeuf  est  devenn  libre. 

Quoiqu'il  en  soit,  il  paraft  certain  que  les  oeufs  de  plusieurs 
Coelenterös  ont  une  membrane  vitelline  au  moins  passag^re. 

Cependant  je  ne  m*attendais  pas  k  trouver  que  les  oeufs  d'un 
des  genres  de  M6duses  les  plus  röpandus  sont  pourvus  d'une  mem- 
brane vitelline  tellement  forte  et  dävelopp6e  qu'on  ne  la'rencontre 
guöre  que  chez  les  oeufs  de  quelques  animaux  occupant  une  place 
beaucoup  plus  ölev6e  dans  T^chelle  animale. 

Pendant  la  premiSre  moiti^  du  mois  de  Juillet  des  individns 
souvent  tr6s  nombreux  de  Cyanea  Lamarckii  et  de  C.  capillalay 
surtout  de  la  premi^re  de  ces  deux  esp6ces,  fnrent  jetto  sur  la 
plage,  pour  y  rester  k  la  marSe  descendante.  Tons  les  individus 
examinds  ^taient  des  femclles.  Les  lobes  g^nitaux,  dont  la  partie 
inf6rieure  du  corps  (^tait  garnie,  contenaient  une  quantit^  innom- 
brable  d'oeufs  de  grandeur  tres  diff^rente.  Les  plus  petits  (Fig. 
lab)  etaient  encore  a  T^tat  de  simples  globules  protoplasmatiques, 
contenant  un  noyau  et  son  nucl6ole,  mais  sans  trace  quelconque 
d^une  membrane  environnante.  Le  protoplasme  dont  ils  sont  con- 
stitues  est  alors  tr&s  transparent  et  ne  contient  que  quelques  rares 
mol6cules  tr^s  petites  et  refractant  peu  la  lumiöre.  En  grandissant 
cette  transparence  du  protoplasme  diminue  peu  k  peu,  non  seule- 
ment  par  Teffet  de  T^paisseur  plus  grande  que  les  rayons  lumineux 
doivent   traverser,   mais   aussi    parceque  d'autres  corpuseules  d'nn 

1  Zur  EiUwiehelung  der  Siphonophoren ;  publik  par  la  Sociötö  des  Arts  et  Scien- 
ces k  Utrecht,  1869,  p.  17. 
'  Beiträge  zur  Naturgenchichte  der  Sgdromedusen,  1865,  Istes  Heft  p.  41  et  81. 


ponvour  rtfringent  plus  fort  (le  dentoplasme  ^  selon  M.  E.  van  Beneden) 
naissent  an  milien  de  la  sabstance  et  s'interposent  entre  les  Pre- 
miers. En  m^me  temps  les  eontonrs  de  Toeuf  deviennent  plus  tran- 
chös;  une  membrane^  d'abord  extrSmement  mince,  commenceäse 
montrer  (Fig.  1  c).  Un  peu  plus  tard  cette  membrane  est  devenne 
assez  öpaisse  pour  apercevoir  k  an  ponvoir  grossissant  sufGsant  les 
denx  eontonrs  qni  la  limitent  (Fig.  1  d).  L'oenf  continne  eneore 
ä  grandir  et  la  membrane  ä  s*öpaissir^  et  Ton  y  voit  apparattre 
des  petites  stries  radiaires  («).  Alors  Toenf;  ayant  acqnis  sa  gran- 
denr  definitive  de  '.,^  ä  Vi 2  millim. ,  cesse  de s'aecrottre.  Cependant 
la  membrane  qni  l'environne  continne  eneore  ä  s'^paissir,  jnsqn'& 
ce  qa*elle  a  atteint  une  epaissenr  de  4  mmfn,  Alors  les  stries 
radiaires  sont  devennes  tiös  distinctes,  et  en  employant  nnfort  Sys- 
teme ä  immersion  de  Onndlach,  je  vis  qne  ces  stries  repr^sentent 
des  petits  eanalicnles  qni  traVersent  la  membrane  de  part  en  part 
et  dont  la  moitie  extörieure  est  6yas4e  en  forme  d'entonnoir.  (Fig.  2). 

Les  oenfis  des  Cyanea  ne  ^oss^dent  done  pas  senlement  une 
enveloppe  membranense  trto  distinetO;  mais  cette  enveloppe  acquierjk 
aassi  nne  Epaissenr  assez  grande^  lorsqu'on  la  compare  au  diamötre 
entier  de  Toenf,  et  eile  est  percäe  d'an  tr6s  grand  nombre  de  pores , 
condnisant  de  Text^rienr  k  Tintörienr,  tels  qu'on  les  retronve  chez 
roenf  de  quelques  mammiferes^  pent^tre  chez  tous,  et  anssi  chez 
Toeuf  de  plusieurs  poissons  töl^ostiens^  oü  ces  pores  acqni6rent 
cependant  des  dimensions  beancoup  plus  grandes. 

Mais  tandis  que  dans  ces  derniers  cas  on  pourrait  eneore  douter 
si  Tenveloppe  de  Toenf  est  simplement  constitnSe  d'une  membrane 
yitelline,  un  tel  donte  ne  saurait  exister  toucbant  Toeuf  des  Cyanea  ^ 
paisque  des  organes  folliculaires  qui  pourraient  secr6ter  un  chorion 
fönt  ici  compl^tement  d^faut.  Cette  enveloppe  ne  saurait  donc  ^tre 
antre  chose  qne  la  paroi  de  la  celluleoeuf,  secrötie  par  la  masse 
protoplasmatique  ou  le  vitellus  lui-mSme ;  par  cons^quent  cette  enve- 
loppe est  une  v6ritable  membrane  vitelline. 

Quant  k  la  fonction  physiologique  de  cette  membrane ,  notamment 
des  pores  qui  la  traversent,  il  peut  parattre  assez  probable  que  ces 
demiers  ne  servent  pas  senlement  ä  faciliter  la  respiration  de  Toeuf 
mais  aussi  au  passage  des  spermatozoides ;  lorsque  los  oeufs  eneore 
mnnis  de  lenr  enveloppe  sont  deveuus  libres^  soit  par  d6hiscence 


des  tissas  pendant  la  vie  de  ranimal ,  oa  par  lear  destruction  aprte 
la  morty  laissant  les  oenfs  qai  sont  enkystös  de  la  maniöre  d^rite 
et  sont  par  \k  mSme  plus  aptes  k  r6sister  anx  inflnences  nnisibles 
qne  les  oeafs  nns  oa  simplemeDt  en?ironn6s  d'nne  membrane  tri» 
mince,  tels  qa'on  les  rencontre  ordinal  rement  chez  les  Coelenter6s. 

Cependant  il  est  loin  d'Stre  certain  qne  la  chose  se  fasse  ainsi, 
c'est  ä  dire  qne  les  oenfs  ne  soyent  f^ondös  qn'aprto  lenr  sortie  da 
Corps  de  la  möre,  et  qn'alors  commence  la  formation  de  Tembryon  on 
de  la  plannle.  M.  P.  J.  van  Beneden  '  rapporte  qn'il  retira,  pendant 
le  mois  de  Septembre^  les  oenfs  —  qn'il  ne  decrit  cependant  pas, — 
d*nne  femelle  de  Cyanea  capillata  et  les  mit  dans  nn  aqnarinm.  II  vit  le 
fractionnement  du  vitellns  et  laformationdescysphostomes,  setrans 
formant  en  strobiles.  Or,  il  parattdonc  qne  la  föcondation  devait  d^ja 
aToir  en  lien,  pendant  qne  les  oenfs  se  tronvaient  encore  enfermis 
dans  le  tissn  ovigöne  de  la  möre,  et  qne  le  transport  dn  spenne 
dn  male  s'est  fait  par  rintermödiaire  dn  systSme  gastrovascnlaire. 
Dans  nne  antre  midase^  la  Chrynaora  hyo9eella^  appartenant  k  la 
m6me  tribn  (les  Enm6dases)  qne  les  Cyanea  y  il  vit  ^  les  ovaires 
chargös  de  plannles  en  voie  de  developpement ;  les  plns  avancis 
nageaient  librement  anssitöt  qn'on  les  dögageait  de  lenrs  enveloppes. 
Cette  espöce  est  donc  vivipare ,  comme  les  vöritables  Polypes  on  Antho- 
zoaires.  En  est-il  de  mSme  ponr  les  Cyaneaf  Je  ne  sanrais  le  dire; 
n'ayant  pas  r6assi  k  les  conserver  vivants  dans  an  aqnarinm  plns  de 
nn  on  denx  jonrs.  Faisons  cependant  observer  qne ,  snivant  M.  Stret- 
hill  Wright  ^,  cbez  la  Chrysaora  hyoscella ,  les  sexes  sont  rännis  snr 
le  m6me  individn^  ce  qni  facilite  la  fecondation  intärienre,  tandis 
qne  chez  les  Cyanea  les  sexes  sont  s6par^s. 

On  voit  donc  qne  le  röle  des  canalicnles  dans  la  membrane  de 
l'oenf  de  ces  derniers  animanx  est  encore  loin  d'6tre  clair,  et  qnMl 
fandra  des  recherches  nlt^rienres  ponr  ^Incider  les  diverses  qnestions 
qn*ils  fönt  nattre. 


'  L.  c.  p.  78.  •  L.  c   p.  86. 

•  Ann,  a.  Magax,  of  Nat.  HUtory^  1861,  2de  S^r.  VI  p.  857. 


II.  Le»  otolitheB  de  Cyanea  et  de  Chrysaora. 

On  sait  qne  chez  les  EnmMases  les  corpnscules ,  qui  sont  contenns 
dans  nne  cavitö  spöciale  de  chacnn  des  organes  de  senS;  et  qa'on 
considöre  ordinairement  comme  des  otolithes,  ont  une  fignre  cris- 
talline.  Ceax  de  la  Cyanea  Lamarckii  sont  repr^sentös  dans  la  figare 
3  ay  ceux  de  la  Chrysaora  Ayoseella  dans  la  figare  4  a.  Tons  denx 
appartiennent  an  systöme  hexagonal ,  qnoiqne  la  forme  .seit  nn  pen 
difförente. 

La  composition  chimiqne  de  ces  eristanx  n'a  pas  eneore  ötö  exa- 
minte.  Ordinairement  on  les  considöre  comme  des  eristanx  de  car- 
bonate  de  ehanx,  mais  k  tort.  En  les  traitant  avec  nn  acide,  ils 
86  dissolvent  sans  ancnne  effervescence ;  ils  ne  contiennent  donc 
pas  d 'acide  carboniqne,  ä  moins  qne  sa  qnantitö  ne  seit  si  petite,  ' 
qa'il  se  dissoüt  immMiatement  dans  le  liqnide  environnant  La 
dissointion  n'est  pas  complöte;  toujonrs  il  reste  nn  corpnscnle  d'en- 
viron  la  m6me  grossenr  mais  k  angles  obtns;  tr^s  diaphane  et 
röfractant  trös  pen  la  Inmiöre.  C'est  ^videmment  nne  matiöre  orga- 
niqne.  Qnant  k  la  matiöre  minerale  qni  se  dissont  dans  les  acides, 
c'est  pent-Stre  dn  phosphate  de  chanx. 

La  conlenr  janne  bmnätre  de  la  masse  cristalline  me  fit  sonp- 
^nner  nn  instant  la  pr6sence  de  Tacide  nriqne^  mais  le  traitement 
avec   l'aeide  nitriqne  et  Tammoniaqne  n'a  pas  confirmö  ce  sonpQon. 


III.  Le  systdme  nerveux  et  les  organes  de  sens  d*ane  Euoope. 

La  pr^sence  d'nn  annean  nervenx  chez  les  Mödnses,  sitn6  dans 
le  voisinage  immädiat  dn  canal  annnlaire,  a  6t6  dömonträ  par  les 
recherches  d*  Agassis ,  de  Fr.  Mttller  et  de  Haeckel.  Lenckart  et 
pnis  Hensen  Tont  anssi  indiqnö  chez  les  petites  M6dnses  dn  genre 
jBueope. 

Pendant  les  jonrnöes  dn  18  an  20  Jnillet  la  mer  dans  le  voisi- 
nage de  Seh^veningne  se  tronvait  ponr  ainsi  dire  remplie  de  ces 
petites  Mödnses.  En  se  baignant  dans  la  mer  on  n'avait  qn'k  j 
plonger  la  main  ponr  en  retirer  cinq  k  hnit  k  la  fois.  C*6taient  ponr 
la  plnpart  les  individns  sexu6s  de  la  Campanularia  gelaiinosa ,  qui  vit  en 


grande  abondance  sur  le  fond  de  la  mer  pea  profonde  en  ces  lienx. 
En  portant  sar  le  porte-objet  da  microscope  nne  portiou  döcoupte 
da  bord  da  disqae ,  j'ötait  frapp6  de  la  facilitö  avec  laqaelle  Tanneaa 
neryeax  (fig.  beb)  se  montrait  toat  de  Baite  ä  robservatear.  En 
mfime  temps  od  poayait  voir  qn'ä  chacan  des  capsnles  parietales 
nn  certain  nombre  de"  fibres  nerveoses  extrSmement  t^nnes  se 
dinge  vers  Tintöriear  de  1&  capsale  poar  j  constitoer  ün  appareil 
terminal  en  forme  d*an  petit  coassinet  (p).  Cet  appareil  devenait 
encore  plns  distinct  par  l'addition  d'ane  petite  qaantitö  d*ane  sola- 
tion  trös  faible  d'aeide  osmiqae,  qai,  en  colorant  iaiblement  les 
fibres^  les  rendait  plas  yisibles.  G*est  ävidemment  le  m6me  appa- 
reil qne  celui  dont  Heusen  '  a  fait  incidemment  mention  et  dans 
leqnel  il  crot  reconnaitre  une  rönnion  de  poils  anditifs.  Cette  opi- 
nion  me  paratt  pea  probable.  Partoat  oü  des  poils  anditifs  viritables 
se  troovent,  an  öpithelinm  intörienr  en  est  le  siöge.  Or  les  fibres 
dont  il  s'agit  ici  sont  la  continnation  directe  des  fibres  nerrenses 
entrant  de  tonte  part  par  loavertare  basilaire  de  la  capsale  et  se 
coarbant  alors  ponr  former  nne  espöce  de  coassinet  qni  remplit  envi- 
ron  le  tiers  de  sa  capacitö.  Ces  fibres  sont  extremement  tinnes  et 
difBciles  k  snivre  snr  lear  parconrs.  Qaelqaefois  je  cras  voir  qa'nne 
fibre  se  terminait  en  nne  point  fine,  mais  alors,  en  ölevant  on  en 
abaissant  nn  pea  Tobjectif  par  le  moyen  de  la  vis  mieromitriqne, 
on  rönssit  ordinairement  ä  voir  qne  cette  terminaison  n'est  qa'ap- 
parepte  et  qne  la  fibre  se  continne  dans  nne  antre  fibre  entrant  dans  la 
capsale  dn  c6t6  oppoeö.  De  plas  il  paratt  qae  ces  fibres  ne  sont 
pas  complötement  isolees  les  nnes  des  antres  tels  qae  les  v^ritables 
poils  aaditifs  chez  d'aatres  animanx,  et  tel  qn'il  le  faat  anssi  poar 
qa'ils  paissent  entrer  en  Vibration  an  sein  de  l'endolymphe.  II  me 
parut  aa  contraire  qne  ces  fibres  sont  coUöes  les  nnes  anx  aatres 
par  ane  sabstance  intermMiaire  trös  diaphane  qni  les  maintient  en 
place.  Enfin  anssi  Tendroit  occnpö  par  les  otolithes  s'oppose  k  Tidte 
d*y  voir  des  poils  aaditifs.  Ces  otolitbes  {rrr),  aa  nombre  de  4  ii 
8,  sont  placös  contre  la  paroi  intörienre  de  la  capsale^  chacan 
dans  an  petit  sac  membraneux  parfaitement  transparent  et  k  paroi 
trös  mince.  Lenr  Vibration,  si  teile  a  lien,  ne  saarait  donc  se  com- 

'  Dans  son  memoire  aar  les  orj^anes  aaditifs  des  Crastacös  döcapodes,    Zeits.  /. 
loin.  Zool.  T.  XIII  p.  365,  notice  aa  baa  de  la  page. 


mnniqner  imm6diatement  aax  terminaisons  nervenses,  mais  seale- 
ment  par  l'intennödiaire  de  Teadolymphe  qni  reiiq)lit  les  petita  sacs 
et  la  partie  extörienre  de  la  cantö  de  la  capsale. 

C'est  ponr  tontes  ces  raisons,  que  je  crois  qne  cet  appareil  ter- 
minal ne  saarait  etre  considörö  comme  nne  röunion  de  poils  auditife , 
mais  qnHl  fitat  platöt  rassimiler  aax  deux  nerfs^  lesquels,  saivant 
Tobseryation  de  Haeokel '  y  entrent  dans  la  capsnie  parietale  des  G^ryo- 
nides  j  s'y  conrbent  et  B'eutrecroisent ,  pour  se  terminer  ä  la  capsale 
intörienre  contenant  an  seal  oa  plasiears  otolithes.  Chez  TEocope^ 
dont  l'organisation  est  en  gönöral  beaacoap  plas  simple  qae  celle 
des  G^ryonides,  ces  organes  ont  aassi  ane  constitation  bien  plas 
simple.  La  capsale  intörieare  est  absente ,  les  otolithes  occupent  ane 
place  diff&rente,  et  les  deux  nerfs  terminaax  des  Göryonides  sont 
simplemen^  repr^entte  par  ane  seale  masse  nervense^  composöe 
des  mSmes  fibres  qae  celles  qai  constitaent  Tanneaa  nerveax,  et 
fiüsant,  ponr  ainsi  dire,  saillie  dans  rintörienr  de  la  capsale. 

Bien  qa'on  ne  saarait  doater  qae  les  capsales  parietales  sont  des 
organes  de  sens^  il  est  difficile  de  lenr  assigner  an  rdle  special. 
Dans  le  cas  dont  il  s'agit  ici,  on  ne  saarait  les  considörer  eomme 
des  organes  de  vision.  L'absence  totale  de  pigment  et  la  figare 
irrögaliere  des  petits  corps  fortement  röfringentS;  qa'on  appelle  or- 
dinairement  des  otolithes,  s'y  oppose.  Mais  cette  derniöre  d6nomi- 
nation  est  eile  exacte  ?  Ces  capsales  sont  elles  des  vöritables  organes 
anditifSy  c'est  ä  dire  des  organes  recevant  Timpression  des  vibra- 
tions  ondalatoires  de  Veaa  et  les  transmettant  aa  centre  nerveax  ? 
C'est  possible,  rien  de  plas.  Toat  ce  qa'on  peat  dire  k  ce  sajet, 
c'est  qae  s'il  fallait  absolament  choisir  eutrer  les  sensations  diverses 
qai  noas  sont  connaes  paisqae  noas  les  öproavons  noas  mSmes, 
Taadition  est  celle  qai  probablement  se  rapproche  le  plas  de  la 
Sensation  qa*6proavent  ces  mödases  lorsqae  lears  capsales  parietales 
sont  irritöes.  Mais  rien  ne  s'oppose  ä  Tid^e  qae  les  animaax 
re^ivent  encore  d'aatres  impressions  qae  Celles  qai  noas  sont  con- 
naes par  notre  propre  exp6rience,  et  ainsi  il  se  pourrait  trös  bien 
qae  ces  petits  organes  sont  le  siöge  d'an  toat  aatre  sens  qae  l'aa- 
dition  j  mais  qai  noas  restera  k  toat  jamais  inconna  y  paisqall  manqae 
k  rhomme. 


'  L.  c  p.  56  et  103. 
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IV.  IiOi  chrom8toph<»re8  des  embryons  de  Loligo  vulgaris. 

Pendant  les  derniers  joara  de  Juin  et  tont  le  mois  de  Jaillet, 
mais  sartont  pendant  sa  premiöre  moitiö,  des  grappes  nombreoses 
d'oenfs  de  Loligo  vulgaris  ötaient  jetöes  sur  la  plage.  MSme  dans 
les  oeafs  les  plus  jennes  qne  j'ens  Toccasion  d'examiner  Tembryon  arait 
d^ja  pass6  par  les  premiöres  phases  de  son  döveloppement  Dans 
les  plus  jennes  le  corps  dn  petit  animal  6tait  d6ja  k  pen  prös  anssi 
long  qne  le  sac  yitellin;  dans  cenx  qni  itaient  plus  ayancj6Sy  et 
qni  sont  reprteentös  dans  la  fignre  6,  de  la  &ce  dorsale ;  et  dans 
la  fignre  7  {k  nn  age  nn  pen  moins  avanc^)^  de  la  face  ventrale, 
non  senlement  tons  les  organes  extörienrs  s'ötaient  döja  formte , 
mais  on  apercevait  anssi  distinetement,  k  travers  les  üssns  trto 
transparents  dti  mantean  et  de  la  tdte^lecoenr  et  sesdenx  oreillet- 
tes,  se  contractant  rögnliörement,  les  brancbies,  la  poche  k  pig- 
ment  et  son  condnit,  les  otocystes  etc. 

Ce  qni  me  frappait  cependant  le  plns,  en  examinant  ces  petits 
animaux  an  microscope,  c'ötait  le  jen  continnel  des  ctromatopbores , 
jannes,  brnnes  rongeatreS;  ronges  violettes.  II  y  döja  quelques  an- 
n6eS;  qne  pendant  nn  söjonr  k  Helder  j'eus  Toccasion  de  voir  le  mfinie 
Jen  snr  nne  Sepiola  RondeleUiiy  qne  j'avais  prise  yi?ante.  Cetaninuü 
est  assez  petit  ponr  Stre  port6  snr  le  porte-objet  d'un  microscope 
et  ponr  Ty  examiner  ä  an  faible  grossissement.  Doja  alors  j'avais 
remarqn6  quelques  particularit^s  dans  le  mode  de  contraction  et 
d'expansion  des  ebromatophores,  qni  me  parurent  difSciles  k  conci> 
Her  avec  la  description  et  Texplication  qne  d  autres  observateurs  ' 
avaient  donnöes  de  l'action  de  ces  singuliers  corps. 

Cependant ;  Texamen  de  la  S^piole  ne  ponvant  6tre  fait  qu'  k  la 
Inmiöre  incidente,  c'6tait  senlement  le  jea  des  chromatophores ,  tel 
qu'  il  se  präsente  ä  la  surface  de  ranimal,  qni  s'offrit  k  la  vue. 
On   voyait   des  tacbes  de   couleur   dilFörente  et  d*une  fignre  ind6* 

*  BTTD.  WAOVBB  dans  Ins  1833,  p.  159  et  Arehif  fwr  ISaiwgueKiekU  1841  I 
p.  35.  —  X.  HABLBBfl  dans  Arehif  für  Naturgetchichie  1846  p.  34.  —  z.  BBÜCKl « 
aUzungtherichte  der  mathem,  Klasse  der  Äktsdemie  d,  Wiss,  1852  VIII  p.  196.  — 
XEFXBBTEiir,  BBomr's  Klassen  und  Ordn,  des  T%ierreichs,  Bd.  III,  S  te.  Abth.  p.  1S24 
7B.  BOLL,  Arehif  Jür  mikrotk.  Anatomie'^  Supplement ^  Bonn,  1869  p.  6£. 


terminte  s'6tendre  et  ce  rötrtcir,  c'ätait  tont.  L'examen  des  em- 
bryons  de  Loligo,  qni  n^avaient  qn'nne  loognenr  de  3  &  4  millim. 
et  dont  le  corps  6tait  encore  trös  transparent,  permettait  Temploi 
de  la  Inmiöre  transmise  pendant  la  vie,  de  sorte  qn'il  6tait  pos- 
sible  de  reeonnattre  la  relation  des  chromatophores  anx  autres  tis- 
snSy  an  miliea  dcsqnels  ils  se  troavent  sitnis. 

Si  donc  Texamen  qoe  j'ai  fait  de  ces  petits  organes  a  laissö  en- 
core quelques  doates  dans  mon  esprit  tonchant  la  signifieation  et 
la  fonction  de  certaines  parties,  ce  n'est  pas  k  Tobjet  lui-mSme 
qn'il  fant  Tattribner ,  leqnel  an  contraire  s*7  prete  beanconp  mienx 
qne  Taninial  adnlte,  mais  plntöt  ä  ce*qne  je  n'ai  pn  y  consacrer 
assez  de  temps.  Ce  n'^tait  qne  pendant  les  derniers  jonrs  de  mon 
söjonr  4  SchÖTeningne  qne  je  m'en  snisoccap^söriensement,  lorsqne 
je  n'avais  plas  avec  moi  qn*nn  microscope  et  quelques  scalpels.  J'ai  pu 
continuer  une  partie  de  ces  recberches  sur  des  objets  consenrös 
dans  Talcobol,  mais  je  suis  bien  convaincu  qu'un  examen  poursuivi 
sur  des  objets  frais  conduira  encore  k  des  r^sultats  intöressants  et 
pourra  lever  peut-6tre  les  doutes  qui  resteront  encore. 

Le  jeu  des  cbromatopbores  est  döja  visible  k  travers  Tenveloppe 
membraneuse  dans  lequel  les  embrjons  se  trr)UTent  inclus.  Gepen- 
dant  il  faut,  pour  le  bien  examiner,  ouyrir  cette  enveloppe  avec 
des  ciseaux  et  en  faire  sortir  un  ou  plusieurs  embryons;  ce  qui  se 
&it  aisiment  sans  les  blesser,  si  Ton  pratique  cette  petite  Operation 
sous  Tean.  Au  premier  moment  aprös  la  sortie  du  petit  animal , 
lorqa'on  a  mis  celui-ci  dans  une  petite  quantitö  d'eau  de  mer  sur 
le  porte-objet  du  microscope,  tous  les  chromatophores  sont  k  Fötat 
de  contraction  (Fig.  7).  Ils  se  prteentent  alors  comme  des  petits  globules, 
presqne  tout  noirs,  ayant  un  diamötre  de  20  ä  30  mmm,  Ils  sont 
par  consöquent  invisibles  k  Toeil  nu.  Aussi  leur  pr6sence  n'exerce 
presqne  aucnne  influence  sur  le  fond  de  la  couleur  gönörale  du 
petit  animal,  qui  est  d'un  blanc  laiteux. 

Aprös  quelques  minutes  le  spectacle  change.  Le  jeu  des  chro- 
matophores commence,  d'abord  au  manteau,  puis  ä  la  tSte,  enfin 
anx  bras,  dont  les  chromatophores  demeurent  encore  longtemps  k 
r^tat  de  contraction,  lorsque  ceux  des  autres  parties  sont  döja 
entrös  en  mouTement.  Ce  mouvement  consiate  en  une  expansion 
et    une  contraction  altemante  Tune  avec  Tautre.  En  s'^tendant  le 
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chromatophore^  jnsqa'alors  presque  noir  k  cause  de  son  opacite, 
commence  ä  montrer  la  conlear  qni  Ini  esf  propre,  le  jaane,  le 
janne  brnnfitre  on  rongeätre,  le  violet  plus  on  moins  rougeätre,  et 
sa  transparence  angmente  avec  rexpanBion  (fig.  10  a,  bj  c^  dy  e.). 
En  mSme  temps  la  conleor  devient  plns  claire.  C'est  comme  si  Ton 
dilnait  nne  solntioD  colorto,  en  y  ajontant  de  Tean. 

Les  chromatophores  en  s'^tendant  D'atteignent  pas  tons  le  mSme 
diam^tre.  En  gön^ral  ceax  qui  ont  nne  conlenr  janne  citrine  restent 
plns  petita  qne  les  antres.  Or.le  nombre  des  chromatophores  ang- 
mente  avec  Tage,  sans  qne  jamais  on  observe  nn  chromatophore  ä 
r^tat  de  division.  II  fant  3onc  qne  cette  angmentation  se  fasse 
par  Tapparition  de  chromatophores  nonveanx  dans  les  espaces  clairs 
entre  les  chromatophores  voisins,  et  pnisqne  c'est  \ä  qne  ron 
remarqne  les  chromatophores  jannes  dont  qnelqnes-nns  sont  trös 
petitS;  il  fant  bien  en  införer  qne  c'est  par  cette  conlenr  qne  la 
Formation  dn  pigment  d6bnte  et  qne  celni-ci  passe  plns  tard  ft  d'antres 
conlenrs. 

A  l'exception  de  ces  petits  chromatophores  jannes,  dont  le  nombre 
est  trös  restreint,  le  diam6tre  de  ces  corps  pigmentös  k  l'ötat  d'ex- 
pansion  varie  de  150  ä  250  mmm,  de  sorte  qn'on  les  aper^oit  alors 
ais6ment  ä  Voeil  nn  et  qn'ils  snrpassent  en  diamötre  les  mSmes 
Corps  k  r^tat  de  contraction  de  7  ä  10  fois,  et  en  snrface  de  50  ^ 
100  fois. 

Lenr  fignre  tonjonrs  trös  irrögnliöre,  mais  jamais  6toil6e,  difföre 
ponr  chaqne  chromatophore.  II  m6rite  d*Stre  remarqni  qne  cette 
fignre  est  constante,  c'est  k  dire  qne  chaqne  chromatophore  adopte 
en  s'ätendant  tonjonrs  la  m€me  fignre,  et  cette  fignre  se  recon- 
na!t  qnelqnefois  d6ja  k  Tötat  de  contraction  (fig.  13  a  et  b). 

Le  changement  de  fignre  des  divers  chromatophores  ne  se  fait 
point  simnltan6ment.  Chaqne  chromatophore  est  indöpendant  des 
antres,  mgme  de  ses  plns  proches  yoisins.  L'nn  est  k  Tötat  de  con- 
traction an  m£me  instant  qne  Tantre  est  k  son  maximnm  d'expan- 
sion  (fig.  6). 

La  vivacitö  de  ces  monvements  n'est  pas  tonjonrs  ögale.  Ordi- 
nairement  cependant  nn  chromatophore  atteint  son  diamötre  le 
plns  grand  en  2  on  3  secondes,  ponr  se  rötröeir  ensnite  avec  la 
möme  promptitnde,  c'est  k  dire  dans  le  m€me  Intervalle  de  temps, 
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de  Sorte  qne  les  denx  phases  dn  mouvement  occupent  k  peu  prös 
des  temps  ^nx.  Piasiears  fois  je  vis  le  m6me  chromatophore  se 
contracter  et  s'6tendre  alternativement  an  'grand  nombre  de  fois, 
d'nne  maniöre  tont  k  fait  rhytmiqne^  comme  le  coear  et  ses  oreil- 
lettes.  Mais  tandis  qae  les  contractions  de  ces  derniers  organes  ötaient 
aa  nombre  de  100  k  120  dans  la  minate,  le  nombre  des  contrac- 
tions d'nn  chromatophore  et  des  expansions  qai  y  r^pondaieut  ne 
montait  qa'ä  10  oa  12  dans  la  minnte. 

G^est  dans  les  premiers  momentS;  aprös  qa'on  a  retirö  Tembryon 
de  son  enveloppe,  qae  ces  moavements  se  fönt  avec  la  plas  grande 
Yigaear.  Aprös  an  söjoar  prolong6  dans  la  petite  qaantite  d'eau  de 
mer  qai  les  eavironnC;  ces  moavements  commencent  k  ce  ralentir, 
probablement  k  canse  da  manqae  d'oxygöne  dans  Teaa ,  öpais6  par 
la  respiration.  Qaelqaes-ans  des  chromatophores  cessent  alors  de  se 
contracter  et  restent  k  l'ötat  d'expansion.  Bientöt  le  nombre  des 
chromatophores  qai  ne  se  contractent  plas  s'accrott;  d'abord  aa 
manteaa^  pais  k  la  tSte.  Geax  des  bras^  dont  les  moavements  sont 
en  gin^ral  beaacoap  plas  lents  qae  de  ceax  des  aatres  parties  da 
Corps  y  restent  le  plas  longtemps  k  Tötat  de  contraction.  Eniin  anssi 
qaelqaes  ans  de  ceait-ci  s'6tendent  ponr  ne  plas  se  contracter. 
Ce  ralentissement  dans  le  jea  des  chromatophores  coincide  avec  le 
ralentissement  des  moavements  da  coear  et  da  mantean.  Enfin 
qoand  ceax-ci  ont  cess6  tont  k  fait  et  qae  le  petit  animal  est  mort; 
presqae  toos  les  chromatophores  sont  rest6s  k  l'itat  d'expansion, 
ce  qai  &it  qa'alors  la  teinte  g6n6rale  da  corps  est  rose  oa  violette, 
et  cette  coalear  ne  snbit  plas  de  changement  lorsqa'on  conserve 
les  embryons  dans  l'alcohol  oa  dans  la  liqnear  de  Goadby.  Si  on 
les  porte  pendant  la  vie  dans  Talcohol ,  an  certain  nombre  des  chro- 
matophores restent  k  Tötat  de  contraction. 

Ces  observations  sont  en  contradiction  avec  les  conclasions  qae 
d'aatres  nataralistes ,  qai  ont  ötadiö  Taction  des  chromatophores 
des  G6phalopodes  k  Tötat  adaltO;  ont  tire  de  lenrs  recherches. 
Harless,  en  examinant  an  Loligo,  döcoavrit  des  flbres  s'insSrant 
anx  parois  des  chromatophores.  Ces  fibres  6taient  saivant  lai  con- 
tractiles  et  c'6taient  elles  qai  prodaisaient  Texpansion  des  chroma- 
tophores par  ane  sorte  d'6tirement  oa  d'extension  des  petits  sacs  k 
pigment.   Brttcke,   bien   qa'il  avoae  n'avoir  pas  va  ces  fibres  chez 
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an  Ociopusy  qui  6tait  döja  k  demi  mört  lorsqa'il  ent  ToccasioD  de 
Texamiiier,  ne  donte  pourtant  pas  de  lenr  pr6senc8  et  admet  anssi 
que  la  conti'action  de  ces  fibres  est  la  canse  m^caniqne  dn  chan- 
gement  de  figare  des  chromatophores.  Keferstein»  en  examioant 
un  Sepia  conservö  dans  Talcohol,  rencontra  dans  la  coacbe,  au 
milien  de  laquelle  les  chromatophores  sont  sita^s,  des  iaisceaux  de 
fibres,  qu*il  consid^re  ^galement  comme  les  fibres  motrices,  qui 
prodaisent  ce  changement  Enfin  c'est  sartont  BoU,  anqnel  on 
doit  les  recherches  les  plns  minntienses  snr  ce  snjet  D  examina 
les  chromatophores  d'Oelopus,  de  Sepia  et  de  Loligo,  II  yvit  les  fibres 
d6conyertes  par  Harless.  Ces  fibres,  qni  snivant  Ini,  sont  des 
v6ritables  fibres  mnscalaires,  sont  plac^s  radialement  antonr  de 
chaqne  chromatophore  et  s'^tendent  de  Tnn  vers  Tantre,  de  sorte 
qa'en  se  contractant  ils  prodaisent  l'extension  des  chromatophores. 
Qnant  k  la  contraction  qai  sait  Texpansion,  Harless  Tattribaa  a 
r^lasticitö  des  parois  da  chromatophore ,  tandis  qne  BoU  en  cherche 
la  canse  dans  nne  sorte  de  conronne  compos^e  de  petites  cellnles 
qai  se  troavent  interpos^s  entre  la  masse  pigmentaire  et  les  fibres 
radiaires.  Qnoiqn'il  en  soit  Tan  et  l'antre  de  ces  observatenrs  con- 
sidörent  Texpansion  comme  la  phase  active,  et  le  rötr^issement 
des  chromatophores  comme  la  phase  passive  da  ph6nomöne. 

Or  il  me  semble  qne  les  observations  qne  je  viens  de  rapporter 
condnisent  k  nne  conclnsion  tonte  opposöe.  Les  chromatophores  sont 
en  gönöral  ridnits  k  de  petits  globales  noirs  an  moment  oü  Ton  a 
retir^  Tembryon  de  son  enveloppe,  c'est  k  dire  lorsqn'il  se  tronve 
dans  nn  ^tat  d'irritation  trös  forte,  tandis  qu'an  contraire  lorsqne 
la  mort  est  imminente ,  les  chromatophores  restent  k  T^tat  d'ex- 
pansion.  En  ontre,  s'il  6tait  vrai  qae  Texpansion  6tait  Teffet  d*an 
etirement  prodnit  par  la  contraction  des  fibres  radiaires,  il  fandrait 
qae  les  chromatophores  adoptassent  nne  fignre  ötoil6e.  BoU  la 
decrit  teile  en  effet,  mais  qnant  k  moi  je  ne  Tai  jamais  yne,  ni 
chez  les  embiyons  des  Loligo,  ni  chez  la  Söpiole  adnlte.  Tont  an 
plns  on  aperQoit  9a  et  \k  nn  chromatophore,  dont  les  contonrs  prÄ- 
sentent  nn,  quelqnefois  deax  petits  prolongements ,  comme  des 
esp6ces  de  petits  diverticnlams,  mais  la  majoritö  des  chromatopho- 
res a  des  contonrs  simplement  arrondis  on  qnelqne-pea  poly^driqaes. 

Enfin,   s'il  ötait  vrai  qae  Texpansion  da  chromatophore  ötait  nn 
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ph^nomöne  actif  et  qn'au  contraire  son  r6tr6cisseraent  n'ötait  pas  Teffet 
d'uDe  contraction  vöritable  mais  an  simple  retour  4  la  figare  pri- 
niaire  par  snite  de  Tölasticitö  qui  Ini  est  propre  ou  par  la  pression 
d'antres  616ments  ölastiqnes  qni  Venvironnent;  il  faudrait  s'attendre 
k  ce  qne  Texpansion  se  fit  tonjoars  avee  une  yivacitö  bien  plus 
grande  qne  la  contraction.  Or  il  n*en  est  rien;  tantöt  c'est  Tane, 
tantöt  c'est  Taatre  des  denx  phases  qni  occape  le  moins  de  temps, 
mais  ordinairement  Fexpansion  et  la  contraction  ont  liea  avec  une 
promptitnde  ä  pen  pris  6gale. 

Ce  qne  ie  viens  de  dire  pronve  döja  qne  Texplication  m^caniqae 
da  Jen  des  chromatophores  des  Cöpbalopodes  laisse  encore  des  doa- 
tes,  qai  ne  saaraieut  etre  lev6es  qae  par  des  recbercbes  altörieares. 

En  examinant  les  chromatopbores  des  embryons  de  Loligo  et  la 
stractnre  des  parties  adjacentes  au  sein  desqaelles  ils  sont  sitnös^ 
j'ai  trouvö  ce  qni  sait 

Tons  les  cbromatopbores  sont  sita^s  chez  ces  embryons  dans  an 
seul  plan,  immMiatement  an  dessoasdeTöpiderme,  laqaelle  se  com- 
pose  de  petites  cellales  prismatiques ;  ordinairement  hexaödriqaes , 
dont  le  diamitre  varie  de  20  &  30  mmm  (fig.  8  A  et  B  a  et  fig.  9).  Ils 
se  troüvent  placto  dans  la  coache  alors  encore  tr6s  mince',  qni 
deviendra  plus  tard  le  catis.  Cette  coacbe  ne  se  compose  alors 
encore  qne  d'ane  sabstance  amorphe,  tr^s  transparente,  ämolöcales 
trte  petites  et  nombreases  et  dans  laqaelle  on  rencontre  an  cer- 
tain  nombre  de  petits  corps  ellipsoides,  qni  ne  sont  aatre  qne  des 
noyanx  on  des  cellales  (fig.  18).  Elle  a  par  cons4qaent  la  stractare 
ordinaire  da  tissa  conjonctif  encore  amorphe. 

C'est  an  sein  de  cette  sabsta^hce  qae  les  chromatophores  sont 
sitaös,  chacnn  dans  nne  petite  ca^it^  (fig.  8  a),  remplie  d'anliqnide 
transparent  Cette  cavitö  a  ane  figare  aplatie;  son  diamötre  hori. 
zontal  röpond  ä  celai  da  chromatophore,  lorsqae  celai-ci  se  troave 
an  maximam  d'expansion.  Ces  cavitös  ne  s^apergoirent  qae  sar  les 
confins  latöraax  du  petit  animal,  et  on  les  voit  le  mieax  sar  la 
section  optiqae  da  manteaa  en  cet  endroit.  La  sarface  interne  de 
la  coacbe  k  chromatophores  se  tronve  en  contact  avec  la  coache 
moscnlaire  k  fibres  transverses  (fig.  8^),  qn'on  voit  anssi  par  trans- 
parence,  lorsqae  la  sarface  da  manteaa  est  port6e  soas  le  micros- 
cope  (fig.  9.) 
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La  qnestion,  si  chaqae  chromatophore  est  mani  d'une  paroi  qni 
Ini  est  propre ,  est  assez  difficile  k  rSsondre.  Cependant  je  crois  qne 
la  prösence  d'nne  membrane  parietale  tr6s  mince  se  d^nit  des 
&it8  snivants.  D'abord  les  contoars  da  chromatophore,  pendant  les 
diff^rentes  phases  d'expansion  et  de  contraction,  sont  tonjoars  tr^ 
tranchös.  Puis,  en  portant  nne  petite  portion  da  manteaa  sar  ane 
lame  de  verre  et  en  la  coavraiit  d'ane  lame  de  verre  mince , 
de  Sorte  ä  -  y  exercer  ane  faible  pression ,  la  substance  pigmen- 
taire  des  chromatophores  qni  s'y  trouye  inclas  s'^tend  en  diff6- 
rents  sens  par  Teffet  de  la  compression,  en  ^mettant  en  m€me 
temps  des  filaments  minces  et  qaelqaefois  ramifiös,  entre  lesqaels 
oa  ne  voit  qn'  an  liqaide  toat  k  fait  transparent  (fig.  14  et  15). 
C'est  alors  qa^on  aperfoit  qnaa  confins  de  ces  filaments  et 
de  lears  interstices  se  troare  encore  la  membrane  parietale  da 
chromatophore,  repr6sent6e  senlement  par  ane  ligne  d'ane  finesse 
extreme.  En  examinant  des  embryons  conserv^s  dans  Talcohol  on 
y  voit  soavent  qaelqae  chose  de  pareil,  sans  qn'  il  seit  n^cessaire 
d'avoir  Teconrs  k  la  compression.  La  partie  centrale  da  pigment 
(fig.  17)  s'est  contractöe  en  nne  masse  informe,  tandis  qa'  k  ane 
certaine  distance  eile  se  troave  environnöe  de  petites  portions  da 
pigment  tellement  disposöes  qa'  elles  paraissent  encore  appliqa^ 
contre  la  sarface  int^rieate  d'ane  membrane,  dans  laqaelle  appa- 
raissent  anssi  9a  et  Ik  des  traces  de  plis.  Cependant  il  se  poarrait 
qae  ce  contoar  externe  n'appartient  pas  k  nne  membrane  parietale, 
dont  la  masse  principale  du  pigment  s'est  d6tach6e  par  Taction  de 
Talcohol  qai  y  a  prodait  ane  espöce  de  coagulation,  mais  qn'il 
indiqae  simplcment  les  limites  de  la  petite  carite  dans  laqaelle 
chaqae  chromatophore  se  troave  inclas.  Toates  mes  tentatives  poar 
isoler  les  chromatophores  d'ane  teile  maniöre  qu'on  poavait  les 
examiner  4  nu  et  ä  eax  seols,  c'est  k  dire  sans  qne  les  autres  tis- 
sas  encombraient  la  yae,  ont  6t6  infractaeases.  Toat  ce  qaejepais 
dire  c'est  donc  qae,  si  une  membrane  existe,  — ce  qai  me  parait 
en  effet  tr6s  probable,  —  cette  membrane  est  extrSmement  mince 
et  tellement  flexible  qn'elle  sait  toas  les  moarements  de  la  masse 
pigmentaire  qai  s'j  troave  contenne. 

n  y  a  encore  an  antre  point  qne  je  ne  sais  pas  parvenu  k  61acider 
compl6tement.  D'antres  observatears  ont  aperen  an  noyau  en  chaqae 
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chromatophore  de  Tanimal  adalte;  ce  noyau  deveDait  surtoöt  appa- 
rent  aprts  Taddition  de  Tacide  ac^tique.  La  prösence  d'niv,  tel  noyan 
donnerait  k  chaqae  chromatophore  toat  k  fait  le  caract6re  d'ane 
cellale.  Bien  qae  cette  pr&sence  puisse  paraitre  tr6s  prohable,  je 
n'ai  pas  rönssi  k  m'ea  convaincre  ayec  une  certitnde  complöte.  II 
est  öirident  qn'on  ne  saurait  apercevoir  nn  tel  noyan  qae  lorsqne 
le  chromatophore  est  k  Tötat  dexpansion,  pnisqa'alors  senlement 
la  masse  pigmentaire  est  assez  transparente  poar  permettre  de  re- 
connattre  nn  tel  petit  corps  k  Tintörienr  de  la  snbstance  colorte. 
Or  le  chromatophore  en  cet  ötat  est,  —  ainsi  qne  je  le  montrerai 
bientdty  —  derenn  tellement  plat  et  mince,  qn'il  est  presqne  impos- 
sible  de  bien  distingner  nn  tel  noyan  des  antres  noyanx  on  petites 
cellnles  sons- jacentes ,  qni  fönt  partie  de  la  snbstance  da  tissn  con- 
jonctif  enyironnant;  et  qa*on  voit  en  m6me  temps  k  travers  les 
parties  les  plas  äclaircies  et  translacides  da  pigment. 

La  masse  principale  de  chaqae  chromatophore,  celle  qai  peat-etre 
le  constitne  entiörement,  et  qa*en  tontcas  on  peat  considörer  comme 
son  Corps  vöritable,  c'est  la  snbstance  protoplasmatiqne  semi-flnide, 
colorte  par  des  pigments  divers.  G'est  eile  en  effet  qn'on  voit  ^'6- 
tendre  et  se  contracter  altemativement  Pendant  la  contraction  son 
opacit^  absolne  empöche  d'y  rien  reconnattre.  En  s*6tendant  (fig. 
10  a,  b,  e,  d,  e.)  la  snbstance  commence  k  s'6claircir  d'abord  k 
sa  partie  pöripheriqne;  la  coulenr  propre  dn  pigment  y  apparait 
alors,  par  snite  de  sa  translncidit^  en  cet  endroit.  L'ötendne  de 
cette  portion  6claircie  et  translncide  va  en  aagmentant,  josqa'ä  ce 
qae  le  chromatophore  a  atteint  son  diam6tre  le  plas  grand,  mais 
alors  encore  on  remarqae  qae  le  centre  da  chromatophore  a  ane 
coalenr  plns  foncöe  qne  le  reste.  Dans  les  endroits  assez  diaphanes 
on  voit  leiT  petits  corpnscnles,  qni  constitaent  la  snbstance  pig- 
mentöe  (fig.  16),  snivre  le  monvement  de  la  masse  entiöre.  On 
dinüt  presqne  qn'ils  conlent  dn  centre  vers  la  periph6rie.  En  regar- 
dant  an  tel  chromatophore  de  cdt^,  tel  qn'il  se  präsente  an  bord 
dn  corps  (fig.  8  B^),  il  paratt  qne  son  epaissenr  n'a  pas  diminnö 
et  qne  celle-ci  est  k  pen  prös  la  meme  qn'k  T^tat  de  contraction. 
Mais  s*il  en  6tait  ainsi  en  effet,  le  volnme  dn  chromatophore  ang- 
menterait  dans  la  mSme  misnre  qne  sa  snrface,  c'est  k  dire  de  50 
&  100  fois,  et  il  fandrait  attribner  son  6claircissement  pendant  la 
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phase  d'expansion  k  Tentröe  d*Qn  liquide  limpide  et  incolore,  et 
le  foncömeiit  de  la  coalear  pendant  la  contraction  k  rexpalsiou  de 
ce  liquide.  Or  8*il  en  6tait  ainsi  l'entröe  d*an  tel  liquide  et 
son  mölange  k  la  snbstance  coloröe  devrait  £tre  yisible,  car  an  tel 
mölange  ne  peut  se  faire  subitement;  mais  puisqu'on  n'en  apei^oit 
aucune  trace ,  ii  faut  bien  admettre  que  cette  augmentation  de  yolume 
n*e8t  qu^apparente  et  que  la  courbure  des  c6täs  de  Tanimal  est  la  cause 
de  cette  illusiou  optique.  En  effet  il  paratt  qu'on  ne  saurait  douter 
que  le  chromatopbore,  en  s'ötendant  en  longueur  et  en  largeur,  di- 
minue  beauconp  en  öpaisseur.  II  est  mSme  clair  que  cette  diminn- 
tion  en  öpaisseur  doit  §tre  bien  plus  grande  que  1* augmentation  des 
deux  autres  diamötres,  pour  que  le  volume  ne  change  pas.  Le 
diamötre  vertical  d'un  chromatophore ,  dont  la  surface  visible  sar- 
passe 100  fois  Celle  dumSme  chromatophore  k  Titat  contractu  ^  n'est 
dans  le  premier  ötat  pas  plus  que  \\qq^^  de  ce  diamötre  daos 
Tautre  de  ces  deux  ^tats.  C^est  k  dire  que  lorsqu'un chromatophore, 
ayant  k  T^tat  de  globule,  par  exemple,  un  diam^tre  de  '/«q  de 
millim.;  en  tous  sens,  s*6tend  dans  le  sens  de  la  longueur  et  de  la 
largeur  'jusqu'ä  ce  qu'il  alt  atteint  an  diam6tre  de  [f^  de  millim., 
il  se  trouve  alors  r6duit  k  une  lamelle  de  V3000  ^^  millim.  en  ipm- 
seur.  Cet  amincissement  est  par  consöquent  tel,  que  si  un  chroma- 
tophore parfaitement  plat  se  pr^sentait  k  la  vue  par  son  c6tö  tranch^,  il 
fandrait  un  grossissement  trös  fort  pour  Tapercevoir  senlement  comme 
une  ligne  extremement  tänue.  Aussi  en  äpluchant  avec  des  aiguilles  an 
embryon  quelqne  pen  dnrci  par  Talcohol,  Toccasion  se  presente  de  temps 
en temps  de Toir une portion dun  tel  chromatophore  de  son  cot^  tran- 
chant,  et  Ton  peut  alors  se  convaincre  que  lorsque  le  chromatophore 
est  parvenu  k  son  maximum  d'expansion,  il  ne  constitue  plus  en 
effet  qu'une  lamelle  d*une  minceur  extrSme. 

On  pourrait  comparaitre  les  chromatophoresdesC^phalopodes  dans 
leurs  deux  ötats  alternants  aux  cellules  de  T  epiderme  des  Mammiföres. 
Les  petites  cellules  qui  constitueut  sa  portion  interne,  sa  couche 
gen^ratrice ,  ont  la  figure  globulaire  qui  r^pond  k  celle  des  chro- 
matophores  contract^s.  La  couche  externe  corn^e  de  T^piderme  an 
contraire  est  constitu^e  de  cellules  ayant  la  forme  de  lamelles  extre- 
mement minceS;  mais  dont  la  surface  s'est  ^tendue  en  longueur  et 
en  largeur.  En  effet  les  cellules  de  T^piderme  subissent  en  passant 
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de  la  premi6re  de  ces  denx  coaches  ä  la  seconde  an  changement 
de  figure  pareil  ä  celui  des  chromatophores.  Seulement  le  change- 
ment de  cenx-ci  n'est  qne  passager,  tandis  que  le  changement  des 
celloles  de  Tapiderme  est  d6finitif. 

La  canse  de  ces  changements  de  figure  des  chromatophores  a 
&i6  attribnöe  —  ainsi  que  je  Tai  d6ja  dit,  —  d'une  part  ä,  Taction 
de  fibres  musculaires  radiaires,  d'autre  part  ä  Tölasticit^  soit  de  la 
paroi  des  chromatophores  eux-mSmes ,  soit  de  quelques  cellules  qui 
les  environnent.  J'ai  d6ja  mentionn6  les  doutes  touchant  Texac- 
titi^de  de  cette  explication,  que  Tobseryation  du  jeu  des  chromato- 
phores fait  naitre.  II  reste  encore  ä  examiner  si  la  disposition  ana- 
tomique  des  parties  Supporte  cette  explication. 

En  examinant  des  objets  frais,  je  n'ai  pas  röussi  k  mettre  k  nu 
la  couche  trös  mince  qui  contient  les  chromatophores,  c'est  k  dire 
k  la  söparer  complötement  de  T^piderme  et  de  la  couche  musculaire 
sousjacente.  Pour  j  parvenir  il  faut  que  la  cutis  embryonaire  s'est 
un  peu  endnrcie  daos  Talcohol.  Encore  fant-il  alors  de  la  patience 
avant  qu'on  räussk  k  obtenir  une  pr<§paration  dans  laquelle  les  chro- 
matophores et  les  parties  environnantes  se  montrent  clairement,  au 
milieu  de  la  cutis  embryonaire  isolöe,  coinme  le  montre  la  figure  18. 
L'addition  de  divers  reactifs  ne  m'a  &i6  que  d'un  faible  secours. 
L'acide  ac6tique,  recommand6  par  BoU,  aagmente  la  transparence 
des  tissns^'mais  en  diminuant  la  visibilite  des  d^tails;  la  couleur 
des  chroniatophores  ne  subit  pas  de  changement  par  son  addi- 
tion.  Cette  couleur  est  au  contraire  ditraite  par  Tacide  nitrique, 
Tacide  chlorhydrique ,  la  potasse ,  la  soude  et  Tammoniaque.  L'acide 
osmique,  si  utile  en  beäucoup  de  cas,  est  ici  d'un  usage  dou- 
teux.  En  employant  une  Solution  de  \/ioo  i  les  tissus  adoptent 
une  couleur  tellement  foncto,  qu'on  n'j  peut  plus  rien  distingner, 
et  des  Solutions  plus  faibles  ne  m*ont  pas  paru  rendre  plus  clairs 
des  ditails  qu'on  remarque  d^ja  lorsqae  la  pröparation  se  trouve 
au  sein  d'une  goutte  d^eaa.  Le  seul  r^tif,  dont  Temploi  m'a  paru 
avantageux  k  certains  ^rds ,  c*est  la  Solution  du  carmin  dans  Tam- 
moniaque.  Toutefois  la  coloration  de  certaines  parties  produite  par 
cette  Solution ,  tandis  que  d'autres  restent  incolores ,  peut  induire  en 
erreuT.  L'ammoniaque  seule  döcolore  entiörement;  ainsi  que  je  viens 
de  le  dire,  les  chromatophores.  Ceci  arrive  donc  anssi  par  Texposi- 
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tion  des  tissus  k  Vaction  de  la  solntion  ammoniacale  da  carmin , 
mais  alors  la  matiöre  d^oloröe  d'abord  se  colore  de  nonreaa  par 
rimbibition  du  carmin,  et  paisqne  cette  coalenr  ressemble  beancoap 
k  Celle  de  la  plnpart  des  cbromatophores ,  on  croirait  aisöment  qne 
cenx-ci  n'ont  sabi  ancnn  chaDgement  et  qa*ils  se  montrent  eneore 
dans  lenr  6tat  primitif  (fig.  19). 

Lorsqn'on  obserye  nne  pröparatioD  bien  r^ossie,  daos  nne  gontte 
d'ean  et  converte  d'nne  lame  minoe  de  verre,  k  nn  gprossissemeDt 
de  300  toiB,  on  voit  les  fibres  radiaires  plac^s  an  nombre  de  12 
k  20  antonr  de  cbaqae  chromatophore  (fig.  18).  Lenr  öpaissenr 
dans  la  partie  moyenne  est  de  1,5  k  2  mmm,  Chaqne  fibre  se  ter- 
mine  da  cötö  da  chromatopbore  par  ane  partie  6pai8sie  oa  ren* 
fl^,  contenant  an  noyaa  d'ane  figare  ellipsoide.  En  emplorant 
an  systSme  k  immersion  donnant  an  grossissement  plas  fort,  d'en- 
viron  700  fois,  je  vis  clairement  dans  chacan  de  ces  renfle- 
ments  terminaax  qaatre  k  cinq  stries  longitadinales  (fig.  19) ,  qa'oD 
poavait  poarsaivre  jasqae  dans  la  partie  mince  de  la  fibre.  H  parait 
donc  qae  les  fibres  radiaires  elles-mSmes  sdbt  compostes  d'an 
certain  nombre  de  fibres  beancoap  plas  tönaes. 

Saivant  M.  BoU  les  fibres  radiaires  s'ötendraient  entre  les  chro- 
matophores  voisins  de  Sorte  k  les  rönnir  ensemble.  Je  n'ai  pas  rönssi 
k  voir  cette  rianion  arec  qaelqae  certitade.  Soavent  il  me  parat 
en  effet  qa'ane  des  fibres  d'an  chromatopbore  se  continnait  dans 
Celle  d'an  chromatophore  voisin,  mais  en  changeant  alors  la 
distance  de  Tobiectif,  je  vis  qae  je  m'^tais  tromp^  et  qae  les  deax 
fibres,  bien  qae  sita^es  k  pea  pr6s  dans  le  m@me  plan,  n'^taient 
pas  r4anies  en  ane  seale.  G'est  k  pea  prös  le  m€me  cas  qae  poiir 
les  cellales  nerveases  maltipolaires  de  la  m6dalle,  dont  les  prolon- 
gements  paraissent  aassi  soavent  se  continner  les  ans  dans  les  antres, 
Sans  qn'il  en  est  ainsi  en  effet.  Gependant  il  m'a  6t6  impossible 
de  poarsaivre  ces  fibres  jasqa'ä  lear  terminaison  opposde.  Elles 
deviennent  de  plas  en  plas  pales  en  s'61oignant  da  centre  comman 
et  finissent  par  se  perdre  an  miliea  da  tissa  granaleax  environnant, 
k  moins  qn'ils  ne  se  coarbent  et  changent  ainsi  de  niyeaa,  ponr 
poarsaivre  lear  trajet  dans  la  coache  mascalaire  soasjacente.  La 
plnpart  de  ces  fibres  se  montrent  droites,  qaelqaes-anes  cependant 
(fig.    \8a)  pr^sentent  deax  on  trois  conrbares;   et  paisqae  de  tel- 
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les  fibres  sinnenses  sont  aussi  plus  coartes  qae  les  aatres,  il  parait 
qae  ces  coorbnres  sont  prodaites  par  le  d^chirement  d^one  fibre  et 
par  la  contraction  de  la  partie  terminale  et  centrale. 

II  y  a  encore  d'autres  points  d'une  certaine  importance  thäo- 
riqne,  snr  lesqnels  mes  observations  difförent  de  Celles  de  M.  Bell. 
Snivant  M.  BoU  les  terminaisons  intärieures  des  fibres  radiaires  se 
reaniraient  de  fa^on  k  constitaer  une  sorte  de  paroi  autonr  da 
chromatophore  £n  outre  les  renflements  terminaux,  qn'il  consid6re 
avec  raison  comme  des  cellnles,  constitueraient  ane  espöce  de  coa- 
rönne  toujours  contigae  au  chromatophore.  Enfin^  en  concordance 
avec  ces  vnes,  le  chromatophore ;  mgme  lorsqae  celni-ci  est  ä  Tötat 
de  contraction,  aarait  toujoars  une  fignre  plus  an  moins  ^teilte, 
laqnelle  ne  deviendrait  qae  plas  manifeste  pendant  Texpansion  .par 
saite  de  l'extension  exercöe  par  les  fibres  radiaires. 

Or  j*ai  döja  dit  qae  chez  les  embryons  de  Loligo  les  chromato- 
phores  ne  possMent  jamais  cette  figure  ötoilöe,  ni  pendant  la 
phase  de  la  contraction,  ni  pendant  celle  de  l'expansion.  Qoant  k 
la  paroi  form^  par  la  r6anion  des  fibres,  je  ne  Tai  pas  aperfne. 
Qaelqaefois  les  fibres  radiaires  voisines  sont  en  efiet  tellement  contigaes 
qae  lear»  terminaisons  semblent  se  sonder  en  se  rencontrant,  mais 
la  plnpart  sont  tont  ä  fait  Isoldes  et  indöpendantes  les  nnes  des 
aatres,  et  sonvent  mSme  la  distance  entre  les  renflements  terminaax 
ögale  lear  diamötre. 

Lorsqn'an  chromatophore  est  arrivö  k  son  maximum  d'expansion 
(fig.  19),  son  bord  s'6tend  jasqa'aax  renflements  terminaax  et  les 
döpasse  mSme  an  peu;  nuiis  il  en  est  tont  aatrement  lorsqae  le 
chromatophore  se  contracte.  Bien  loin  de  snivre  le  moavement  da 
chromatophore,  les  renflements  terminaax  restent  k  ane  distance 
trto  notable  de  celai-ci  (fig.  18);  il  paratt  mSme  qa'ils  ne  s'^ten- 
dent  pas  plas  loin  qae  jasqa'aa  bord  de  la  petite  eavite  dans 
laqaellc  le  chromatophore  se  troave  sitaö.  Getto  derniire  Observation 
ä  eile  senle  safiSrait  deja  k  proaver  qae  Texpansion  n'est  pas  pro- 
daite  par  les  fibres  radiaires,  lesqnelles  en  effet  ne  sont  pas  in- 
plantös  an  chromatophore  et  ne  sanraient  par  consöqnent  pas  exer- 
cer.  ane  extension  snr  lai. 

J'ai  *  d^ja  dit  qae  la  contraction  da  chromatophore  se  fait  aa 
moins  avec  la  m6me  vigaear  qae  Texpansion.  II  paratt  mSme  qae, 
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s'il  fallait  choisir  entre  les  deux  phaseS;  c'est  celle  de  la  contnic- 
tion  qni  m6rite  de  pröförence  le  nom  de  phase  active.  II  n'existe 
poartant  aücnne  trace  de  fibres  aaxqnelles  on  poarrait  attribaer  cette 
contraction.  II  fiiut  donc  bien  qae  cette  actiTitö,  ce  ponvoir  de 
changer  de  figure;  rSside  dans  la  sabstance  protoplasmatique  elle- 
m6me  qni  constitue  le  chromatophore ,  et  non  pas  dans  les  fibres  on 
les  cellules  qni  l'enTironnent. 

Qnant  anx  fibres  radiaires,  j'hisite  encore  k  me  prononcer  gor 
leur  natnre  veritable.  Pent-6tre  elles  constitnent  nn  appareil  ner^enx 
terminal.  Les  renflements  terminanx  sont  en  ce  cas  des  cellules 
nervenses.  Les  contonrs  de  ces  cellules  sont  nets  et  trancb^s,  a 
l'exception  toutefois  de  leur  partie  int^rienre  terminale;  c*est  k  dire 
de  Celle  qni  regarde  le  chromatophore.  U  me  pamt,  en  les  exami- 
nant  avec  nn  Systeme  ä  Immersion  d'nn  grossissement  trös  fort,  y 
voir  des  traces  de  fibres  extrSmement  minces  naissant  de  la  cellule 
et  s'ötalant  dans  la  substance  qui  enyironne  le  chromatophore. 

Si  cette  opinion  est  juste,  le  chromatophore  lui-m6me  ne  serait 
aucnnement  nn  corps  passif ,  mais  il  serait  an  contraire  le  siöge 
actif  des  divers  monvements  qni  lui  fönt  adopter  tantöt  la  figure 
d'nn  globule,  tantot  celle  d'nne  lamelle  tr6s  mince.  L'action  des 
fibres  radiaires  se  bornerait  alors  ä  l'innervation. 

Les  analogies  ne^  fönt  pas  d6faut  pour  corroborer  cette  opinion. 
Un  grand  nombre  d^animanx  inf6rienrS;  tous  les  Infhsoires  mötabo- 
liqneS;  les  Grögarines  etc.,  ont  un  protoplasme  contractilci  qni  ne 
le  cMe  pas  k  celni  des  chromatophores  pour  l'intensitö  des  monve- 
ments dont  il  est  le  siöge,  et  d'ob  rösnltent  des  changements  de 
forme ;  qui  sont  anssi  grands  que  ceux  des  chromatophores.  Les 
parois  du  coeur  et  de  ses  oreilettes  de  Tembryon  de  Loligo  6taient 
k  r^poque  de  Texamen  encore  constituto  de  simples  cellules  sans 
membrane^  et  cependant  ces  parois  se  contractaient  de  100  k  120 
fois  pendant  nne  minnte,  et  k  chaque  contraction  et  k  Textension 
qui  la  suivait  röpondait  un  certain  changement  de  forme  des  cellules. 

L'altemance  entre  les  deux  monvements  des  chromatophores, 
celui  de  la  contraction  et  celui  de  Fexpansion ,  souvent  trös  rögnli^re 
et  rhytmique  pendant  un  certain  temps ,  rend  trös  probable  que  ces 
monvements,  comme  ceux  du  coeur,  se  fönt  sons  l'influence'directe 
du  systöme  nervcux.  Pour  les  C6phalopodes  il  serait  peut-6tre  dif- 
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fieile  d*en  fournir  la  preave  certaine,  mais  cette  influence  directe 
du  systöme  nerveax,  c'est  k  dire  de  nerfs  partant  d'nn  centre 
commtm  et  poavant  ötre  assimilös  ä  des  nerfs  motenrs,a6t6prouv6e 
par  les  expöriences  röcentes  de  M.  Paul  Bert  '  snr  les  changements 
de  conlear  da  Cam616oii.  II  en  rösalte  en  mSme  temps  qae  la 
contractioD  des  chromatophores  de  cet  animal  est  la  phase  active^ 
tandis  qne  Texpansion  est  la  phase  passive  de  ces  mouvements. 
L'itat  d'expansioii  est  döfinitif ,  lorsqae  les  nerfs  sont  conp^  et 
qne  les  chromatophores  sont  pour  ainsi  dire  paralys^s,  soit  par 
cette  Operation^  soit  par  la  mort  de  Tanimal.  Nous  avons  vu  (p.  109) 
qn'il  en  est  de  m6me  poar  les  chromatophores  de  Loligo^  et  bien 
que  la  fignre  des  chromatophores  des  Reptiles  difföre  beanconp 
pendant  la  phase  de  l'expansion  de  celle  des  chromatophores  des 
C^phalopodeSy  il  n'y  a  ancane  raison  pour  ne  pas  admettre  que 
ie  phönomönC;  qnant  k  ses  traits  principanx^  est  le  rtoultat  des 
mSmes  forces,  agissant  de  la  m6me  maniöre. 

Les  chromatophores  du  Gamöleon,  ainsi  qae  ceax  des  reptiles  et 
des  poissons  en  gön^ral ,  sont  des  cellales  portant  des  prolongements 
qaelqaefois  trös  longs,  qai  partent  d'an  centre  commun  et  souvent 
se  ramifient  Ceax  des  G^phalopodeS;  bien  qae  d'ane  figare  trös 
irrögali^re ,  ne  montrent  qae  de  faibles  traces  de  tels  prolongements 
qai  restent  toajoars  trös  coarts.  Le  corps  da  chromatophore  s'6tale 
simplement  en  lame  pendant  l'expansion,  tandis  qne  le  chromato- 
phore d'an  reptile  k  coalears  changeantes  poasse  poar  ainsi  dire 
des  prolongements  en  tons  sens,  tel  qae  le  ferait  an  rhizopode  an 
miliea  de  Teaa.  Poar  qae  cela  paisse  avoir  liea  aa  miliea  d'an 
ÜBsa  vivanty  il  faat  bien  qa'il  y  existe  an  systöme  de  cavit^s  oa 
de  lacanes  dans  lesqaelles  les  chromatophores  paissent  entrer  ä  Tötat 
d'expansion.  Ces  cavitös  d6terminent  alors  en  mSme  temps  la  figare 
qae  le  chromatophore  prend  en  cet  ötat  II  serait  tr^s  di£Bcile  sinon 
impossible  d'observer  directement  ces  lacanes  dans  la  peaa  d'an  reptile ; 
oü  elles  sont  n^cessairement  trös  ötroites  et  complexes.  Mais  on  les  yoit 
aisöment ,  ainsi  qae  je  Tai  d6ja  dit  (p.  lli ) ;  dans  la  peaa  des  embryons 
de  Loligo.  Ici  les  limites  de  ces  cavitös  sont  aassi  Celles  j'asqa'ä  lesqael- 
les le  chromatophore  peat  s'^teodre.  Gependant  ce  n  est  pas  la  figare 


1  Bevme  Meientifiqne,  1874,  2m  sör.  p.  407. 


22 

de  la  cavitö  senle  qui  dötermine  celle  du  chromatophore,  pnisqail 
montre  d6ja  des  traces  non  öqaivoqaes  de  cette  figare  au  com- 
mencement  de  Texpaosion.  Ce  n^est  donc  pas  simplement  le  chro- 
matophore  dont  la  figure  se  moulesur  celle  de  lacavitäenTironnante; 
mais  ces  deux  figures  se  nioulent  pour  ainsi  dire  Fune  sur  Tautre. 

II  se  pourrait  tontefois  que  la  contraction  de  la  couche  muscn- 
laire  adjacente  k  fibres  transversales  exerce  uue  sorte  de  traction 
sur  la  couche  qui  contient  les  chromatophores  et  qu  ainsi  la  figure 
des  petites  cavitös,  dans  lesquelles  ceux-ci  se  trouvent  situte^  fut 
modifiöe.  Dans  ce  cas  les  chromatophores  eux  m6mes  subiraient 
rinfluence  de  cette  modification ,  pnisque  leur  substance  trte  molle 
serait  alors  exposöe  k  une  certaine  pression  du  dehors  variable  sui- 
vant  que  la  couche  musculaire  se  contracte  plutöt  dans  un  sens  que 
dans  Tautre.  Gependant  je  ne  crois  pas  qu'il  faut  accorder  un  grand 
poids  k  cette  influencO;  puisque  les  cbangements  de  forme  des 
chromatophores  sont  tout  k  fait  independants  des  mouvements  rhyt- 
miques  du  manteau.  Tont  au  plus  on  peut  admettre  que  la  oessa- 
tion  de  ces  monvements  lors  de  la  mort  est  favorable  k  maintenir 
aussi  les  chromatophores  k  l'ötat  d6finitif  d'expansion. 

Les  observations  que  je  viens  de  rapporter  concourent  donc  toutes 
k  faire  consid6rer  les  chromatophores  en  gönöral  non  pas  comme  des 
Corps  passifs ,  dont  les  mouvements  suivent  simplement  ceux  d'autres 
616ments  contractiles ,  auxquels  ils  se  trouvent  attach6s ,  nuus  comme 
des  Corps  actifs,  compos6s  d'un  protoplasme  contractile.  Or  s'il  en 
est  ainsi  ^  les  chromatophores  des  embryons  de  Loligo  et  probable- 
ment  ajissi  ceux  des  embryons  d'autres  Ciphalopodes  pr^ntent  un 
objet  excellent  pour  des  recherches  sur  Tinfluence  des  circonstances 
extirieures,  —  telles  que  la  tempirature,  Texposition  k  des  gas 
divers^  Taddition  de  diff&rents  r^actifs  et  de  substances  poisonenses,  — 
sur  Taction  du  protoplasme,  comme  M.  Kühne*,  M.  Engelmann  ^ 
et  M.  Bossbach  '  en  ont  Institutes  en  d  autres  cas. 


1   Untersuchungen  Über  das  Protoplasma  und  die  CoMtraetilität.  Leipsig  1S64. 

'  Over  trilbeweging  t  dana  les  Ondersoekingen  gedaan  in  ket  physiologisch  laho- 
raiorium  der  ütreehtsehe  Hoogeschool.  Tweede  reeks  I,  1867-1868  p.  139,11 
1868-1869,  p.  1,  220,  285,  430. 

'  Die  rhgtmischen  Bewegungserseheinnngen  der  einfachsten  Organismen  mmd  ihr 
Verhalten  gegen  phgsikalisehe  Agentien  und  Arxneimittel ,  dans  les  Arbeiten  atu  dem 
Zoologiich-Zootomischen  Institut  in  Würtburg,  1872,  H*  ly  p>  V. 
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MSme  saus  qne  je  pris  ancane  m6snre  preservatrice ,  ces  embry- 
ODS;  rötirös  de  lenr  eDveloppe  et  mis  dans  nne  trös  petite  qnantit^ 
d*eaa,  jnstement  snfSsapte  poar  coavrir  le  corps  entiörement ;  risis- 
taient  pendant  plns  d'une  henre  et  montraient  pendant  ce  temps 
des  contractions  plns  od  moins  r6gnli6res  da  manteau^  du  coenr  et 
le  Jen  continnel  des  chromatophores  ^  tantöt  k  Tan  endroit^  tantöt 
ä  Tantre.  Je  n*ai  ancan  donte  qu'en  prenant  qnelqnes  pr^cautions, 
en  empöchant  Tövaporation  de  rean,  en  la  renoavellant  an  fnr  et 
k  m^snre  qne  Polygone  y  disparatt  par  la  respiration  övidemmeDt 
trte  active,  on  pnisse  entretenir  la  vie  pendant  nn  temps  beanconp 
plnB  long.  Les  embryons  encore  incins  dans  lenrs  enreloppes  et 
coDservös  dans  nn  aqnarinm  passablement  grand^  y  sont  restös  bien 
yivants  pendant  plnsienrs  jonrs. 

Mon  B&jouT  trop  conrt  k  Schöveningne  ne  m*a  pas  permis  de 
continner  oes  recherches  dans  cette  direction  noavelle,  et  je  crains 
bien  qne  Toccasion  ne  se  pr^sentera  plns  k  moi  ponr  nne  teile 
continnation.  Qn'il  nie  soit  donc  permis  de  recommander  ce  snjet 
d'ßtndes  k  d'antres  Zoologistes  plns  jenneS;  lesqnels  henrensement 
ne  fönt  plns  d^fant  parmi  nons. 


EXPLICATION  DES  FIGÜRES- 


Fig.  1.     a,  by  c,  d^  e.  Etats  sncoessifEi  de  Toeaf  de  Ckfanea  Lamarchü, 
,  j     2.     üne  petite  partie  d^on  oeaf  p&r&itement  d^?elopp^ ,  k  on  grossissement 

tr^  fort. 
„     3a.  Otolithes  de  Cyanea  Lamarckn;  6  apr^s  Tactioa  dissolvante  d'un  adde. 
„     4a.  Les  mömes  de  Chrysaora  hyosceüa, 
»      5.     üne   partie  da  bord  da  disqae  d*ane  Eucope;  ab  ectoderme;  be  aa- 

neaa  nenreax;  cd  canal  annalaire;  t  corps  tactile;  o  organe  de  seiui; 

r  r  r  otolithes   en  des  petits  sacs   membraneaz ;   p  appareil  tenniiial 

nerreoi. 
,y     6.     Embiyon  de  Lob'go  vulgaris y  va  da  dos,  avec  la  plapart  des  chrama- 

tophores  ä  T^tat  d^ezpansion. 
„     7.     Embiyon  an  pea  plos  jeone ,  va  da  ventre ,  avec  toas  les  chromatopho- 

res  ä  r^tat  de  contraction. 
„     8.     Le  bord  du  manteau,   sar  sa  section  optiqae; 

A  le  chromatophore  k  T^tat  de  contraction; 

B  le  m^me  k  T^tat  d*ezpansion; 

a  ^piderme ;  b  la  couche  k  cbromatophores  oa  catis  embiyonal ;  c  conche 

moscalaire ;  d  cavit^  dans  laqaelle  le  chromatophore  est  sitaä ;  e  chro- 
matophore. 
„     9.     üne  partie  da  manteaa  sitaäe  entre  les  chromatophores ,  Tue  en  dessoa, 

montrant  les  cellales  ^pidermiqaes  et  les  fibres  mascalaires  transrerses 

sooBJacentes. 
„10.     a^  b,  Cj  d,  e.  £tats  saccessifs  d*an  mdme  chromatophore. 
„11.     ün  chromatophore  k  V6ta,t  d'ezpansion,  oontenant  an  noyaa  (?) 
„   12.     ün  aatre  chromatophore. 


»» 
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i3.     ün  chromatophore  ajant   one  figore  particali^re ,  a  dans  T^tat  decon- 

traction,  b  dans  Tätat  d*expansion. 
i4  et  15.  Chromatophores  nn  pea  comprim^s  soos  one  lamelle  de  verre. 

16.  Pctiie  portion  da  protoplasme  pigmenti ,  &  un  grossissement  plus  fort. 

17.  Un  chromatophore  d'an  embiyon,  cpnser?^  dans  l'alcohol. 

18.  Portion  de  la  conche  ä  chromatophores,    montrant    les  fibres  radiaires 
et  an  chromatophore  k  T^tat  de  contraction. 

19.  Portion  d^on  chromatophore,  colorä  par  le  carmin,  ayec  qaelqaes  fibres 
radiaires,  k  an  fort  grossi ssement. 


ERKLÄRUNG  DER  TAFELN 


TAFEL -IX. 

Fig.  i.  Bflssel  eines  Drepanophonu  (n.  gen.)  theil weise  omgesttapl. 

a.  Abgerissene  Anhefknngsstelle  im  Kopf. 
b.  c.  Papillen  tragender  Theil  des  Bussels  ron  welchem  nur  der  Theil 
ab  nmgestfllpt  ist. 
d.  Sichelförmiges  Stilet  mit  Giftsack, 
tf.  Drüsiger  Theil  des  Bttssels. 
f.  Abgerissener  sogenannter  Betractor,  eine  Fortsetzung  derlongi- 

tadinalen  Mnskelscbicht. 
xy.  Dnrchschnittsebene  des  Qaerschnitts  anf  Taf.  X,  fig.  2. 
Fig.  2.  Vordere  Leibeshälfte    von    Drepanophoras   nibrostriatas  (gen.  et  sp.  n.) 
ron  oben  gesehen. 

Die  BüsselOfFnnng  ist  terminal,  die  Anheffcangsstelle  des  Bussels  im 
Kopf  liegt  gerade  Tor  den  Ganglien.  Der  Mund  findet  sich  noch  mehr 
nach  Tom.  Nenrenstämmdien  strahlen  yon  den  Ganglien  zu  den  Augen 
aus,  w&hrend  die  Seitenorgane  durch  Tier  Stränge  damit  Terbunden 
sind.  Die  beiden  grosseren  NerTenstämme  geben  feinere  Zweige  in  die 
Gewebe  ab.  Die  drei  Hauptblutgefässe  Tereinigen  sich  hinter  den  Gan- 
glien; Tom  kommt  eine  Eopfschlinge  zu  Stande.  Darmcanal  und  Blind- 
säcke sind  in  dieser  Zeichnung  nicht  angegeben. 
Fig.  3.  StUetregion  des  Bussels  eines  Drepanophorus. 

a.  Eragenfbrmige  Erhebung  mit 

b.  dem    darauf   ruhenden  sichelförmigen  Stilet,  welches  übrigens 
locker  im  Grewebe  zu  liegen  scheint. 

c.  Grüner  Giftsack  durch  einen  Canal  mit  dem  Stilet  communicirend. 
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/.  Der  papillentragende  vordere  und 
h.  der  drQsige  hintere  Theil  des  Bflssels. 
Fig.  4.  Stäbchenpapille  aus  dem  vorderen  RtLsseltheil  eines  Drepanophoms. 
Fig.  5.  Stäbchenpapille  ans  der  Stiletregion  derselben  Spedes. 
Fig.  6.  Ange  eines  DrepaDophoros  mit  Krystallzapfen  und  hinterer  pigmentirter 

Hälfte. 
Fig.  7.  Theil  eines  Querschnitts  von  Meckelia  Somatotomos  (Leuck.) 

a.  Epidermis   und   cutis  mit  Schleimdrüsen  und  PigmentkOraem , 
einer   geschichteten,   bindenwebigen  Basalmembran  anfliegend. 

b.  Aeussere    Langsmuskelschicht    mit    Bindegewebszttgen    durefa- 
flochten  und  durchschnittenen  Seitennenren. 

c.  Bingmuskelschicht. 

d.  Innere  Lftngsmuskelschicht. 

Die  BindegewebsfiMem  durchziehen  auch  noch  diese  beiden  Schichten 
und  umschUessen  das  der  L&nge  nach  durchschnittene  Blutgeftas. 
Fig.  8.  Tangentialer  Durchschnitt  einer   nicht  geschlechtsreifen  Meckelia  Soma- 
tomud  (Leuck). 

a,  Hautschichten. 

b,  Aeussere  Längsmuskelschicht. 

c.  Bingmuskelschicht. 

d.  Innere  L&ngsmuskelschicht. 

ff,  Dissepimente  von  fiisrig  bindegewebiger  Structur,  zwischen 
welchen  die  Räume  für  die  Darmblindsäcke  sich  zeigen.  Der 
Faserverlauf  derselben  kann  bis  in  die  Hautschichten  verfblgt 
werden.  Ihre  Zusammensetzung  aus  zwei  getrennte  Lamellen 
ist  angedeutet. 
Fig.  9.  Ein  ähnlich  geführter  Schnitt  (schwächer  vergr5ssert)  eines  geschlechts- 
reifen Individuums. 

a,  6,  c,  d,  wie  in  fig.  8. 

/.  /.  Die  Dissepimente,   nachdem  die  sie  bildenden  Platten  sich 
mit  dem  Auftreten  der  Eier  von  ein  ander  getrennt  h*ben. 


TAFEL  IL 

Fig.  1.  Drepanophorus  rubrostriatus  (gen.  et  sp.  n.).  Vier  mal  vergrössert. 
Flg.  2.  Querschnitt  durch  den  in  Umstülpung  begriffenen  Bussel  eines  Drepano- 
phorus (Taf.  I,  fig.  1,  xy). 

a,  Schicht  der  StäbchenpapUlen. 
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b.  Biog&Berschieht. 

e,  Längsfasenchicht  mit  einem  durchfechtenden  netzartigen  Binde- 

gewebsgerüste  nnd  durchschnittenen  Langspfeilem  (Mc.  Intosh's 

headed.layer). 

d.  Innere  Ringfiuerschicht. 

e.  Innere  Höhlung  des  sich  ausstülpenden  Rüssels.  Der  noch  in 
Ausstülpung  begrifTene  Theil  zeigt  die  sub  a—d  genannte 
Zusammensetzung  in  umgekehrter  Reihenfolge. 

Fig.  3.  Drepanophorus  serraticollis  (gen.  et  sp.  n.).  Eopftheil  zweimal  vergrOs- 
sert.  Der  Rücken  ist  gelb;  die  Leibesränder  und  Einkerbungen  weisslich. 
Fig.  4.   Muskulöse  Wand  der  Rüsselscheide  derselben  Species. 

a.  Centrale  mit  Papillen  besetzte  Höhlung,  worin  sich  der  Rüssel 
bewegt,  jetzt  aber  nach  Behandlung  mit  Alkohol  stark  zusam- 
men geschrumpft. 

b,  LSngsmuskelbündel  von  Ringfitöem  durchflochten  und  getrennt 
gehalten. 

c  Aeussere  Ringmuskelschicht. 
Fig.  5.  Qaersehnitt  durch  den  Körper  Ton  Drepanophorus  serratiticollis  (gen.  et  sp.  n.) 

a.  ZeUige  Hautschichten  auf  dicker,  bindegewebiger  Basalmembran. 

b.  Dünne,  äussere  Ringmuskelschicht. 

c.  Längsmuskelschicht  von  Bindegewebs&sem  durchzogen,  welche 
auch  hier  als  Trägerinnen  von  Rüsselscheide,  Ooeca  und  Eier 
auftreten.  ^ 

d.  Die  der  Medianlinie  des  Körpers  genäherten  Nenrenstämme. 
Fig.   6.   Querschnitt  durch   den   Hautmuskelschlauch  und    die  Oesophagusmucosa 

Ton   Meckelia  somatotomus   (Leuck.).   Haut   und   äussere  Längsmuskel- 
schicht sind  in  dieser 'Figur  nicht  angegeben. 

a,  Ringmuskelschicht. 

6.  Innere  Längsmuskelschicht. 

c.  Bindegewebige  Schicht  worauf 

d,  die  eigentliche  Mucosa  mit  den  eingebettenen ,  durch  Carmin 
geftrbten  Drüsen. 

pig.   7.  Querschnitt  durch  den  Rüssel  von  Meckelia  somatotomus  (Leuck.). 

a.  Aeussere  papilläre  Schicht. 

b.  und  d.  Längsflaserschichten. 

c.  und  e.  Ring&serschichten ,  welche  an  zwei  einander  diametral 
gegenüberliegenden  Punkten  durch  Faseraustausch  in  yer]>in- 
dung  stehen. 

7i^.    8.  Gehimgang^on  Ton  Meckelia  somatotomus  (Leuck.)  durch  Haemoglobine 
nnglin<^hiniliiiig  roth  geftrbt. 
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Die   Ansfährongsgänge   der   hinteren   Gehimanschwellnngen  —  8<^e- 
nannte  Seitenorgane  —  konnten ,  bei  der  Ansicht  von  oben  nicht  ange» 
geben  werden.  Man  vergleiche  ^.  3  der  folgenden  Tafel. 
Die  Neryenfaserstr&nge  besitzen  ein  gangliOsen  Beleg. 
Fig.  9.  Ganglienzellen  dieser  Spedes  mit  Neorilemmscheide. 
Fig.  10,  11  und  12.  Isolirte  Qanglienzellen  dieser  Species. 
Fig.  13.  Hintere  Gehimanschwellang  (Seitenorgan)  von  Meckelia  anrantiaca  (Gmbe). 
Der  vordere  Theil  zeigt  einen  deutlich  zelligen  Bau  (Granglienzellen), 
während    in   der   hinteren   Hälfte   eine  Anhäofong  kleiner,  stark  licht- 
brechender  Eügelchen    wahrzunehmen    ist.   Ein  gebogener  Ganal  schim- 
mert durch. 
Fig.  14.  Anordnung  der  Pigmentflecke   bei  Nemertes  ligurica  (Dies.)  und  Bfts- 
selOffnung. 


TAFEL  XL 

Fig.  1  Qaersehnitt  von  Polia  geniculata  (delle  Chiaje). 

d,  Darm. 

t  Männliche  Geschlechtsdrdsen  zwischen  Darm  und  Hautmusknlatur. 
r,g,  Bückengefiiss  unter  der  Rüss^cheide  verlaufend. 
s,g.  Seitengef&sse. 
/.  Die  seitlich  hinzutretenden  Längsgefösso. 
Fig.  2.  Die  Drüsenzellen  aus  der  Haut  von  Meckelia  Somatotomus. 

(i.  DiB  äussere  Schicht  mit  den  flaschenförmigen    DrOsen. 
b.  Als  Cutis  zu  deutende ,  an  Bindegewebe  sehr  reiche  Hantschicht. 
Fig.  3.  Schematische   Darstellung    von  dem  Fasergerüste  des  Gehirns  der  unbe- 
waffneten Meckelia  Arten,  von  oben  gesehen. 

Nur  an  dem   hinteren  Theil  der  oberen  Ganglidn  ist  die  Di<^e  des 
gangliOsen  2^11enbelegs  durch  rothe  Linien  angedeutet. 

a.  Ausfuhrungsgänge   der   hinteren   Gehimanschwellungen  (sogen. 
Seitenorgane)  gegen  die  Kop£spalten  zu. 

Dasselbe   Gehirn   mit  dem  ganzen  gangliOsen  Beleg  ist  auf 
Taf.  X,  fig.  8  dargestellt. 

XT,  X<T',  X'T'  und  X'Y'  deuten  die  Ebenen  an  durch 
welche  die  in  flg.  3'  —  3"^  abgebildeten  Querschnitte  gelegt  sind. 
Fig.  3a.  Querschnitt  des  Gehirns  durch  XT,  an  der  Stelle  der  Commissuren. 

a.  BAsselscheide. 

b.  Centrale,  noch  nicht  in  vier  St&mmo  auiJg^elOste  faaermasse. 
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e.  GangliOser   Beleg   axis    einzelnen    groisen   and  vielen   kleinen 
Zellen  bestehend. 

Fig.  3  b.  Qaenehnitt  dnich  die  Ebene  X'  Y^  Vier  Gebirnabscbnitte  sind  nnter- 
scheidbar,  jedes  mit  seinem  centralen  Faserstrang  b.au.c  wie  in  Fig.  3a. 

Fig.  3  c.  Qaerscbnitt  durch  die  Ebene  X*Y\ 

Zwischen  den  allmfthlig  in  die  Sei^organe  fibergehenden  oberen 
Ganglienknoten  d  nnd  den  sich  zu  Seitennerren  veijfingenden  unteren 
e ,  werden  die  dnrchschnittene  Capälen  ff  sichtbar ,  welche  die  Verbin- 
dung zwischen  Seitenorganen  and  Kopf  darsteUen. 

Fig.  3  d.  Qaerscbnitt  darch  die  Ebene  X'Y',  welcher  unten  die  Nervenstfimme, 
oben  die  sogenannten  Seitenorgane  trifft.  In  den  letzteren  sieht  man 
wie  der  Canal  f  der  fig.  3<^  in  das  Organ  eindringt  (bf) ,  und  theils 
von  den  Centralfaserbalken ,  theils  nur  Ton  Ganglienzellen  umlagert 
ist.  Auch  die  spherische  Efigelchen  (Taf.  X,  fig.  8  und  13)  lassen 
sich  auf  diesem  Durchschnitt  erkennen  (jgf). 


\ 


1 


NIEDERLÄNDISCHES 

ARCHIV  FÜR  ZOOLOGIE. 


NIEDERLÄNDISCHES 


MtCHIV  FUß  ZOOLOGIE 


HERAUSGEGEBEN 


TON 


€.  K.  HOFFMANN, 

PB01B880K  UND  DIBJSCTOB   D£S  ZOOXOMISCHEN  LAB0&AT0Upaf8:^^£K{$i£N. 


I 


-  ;       '■  J  / 


./ 
/ 


BANDin. 

MIT  19  TAFELN. 


LEIDEN, 
£.  J.  BBILL. 


LEIPZIG, 
C.  F.   WINTBB. 


1876—1877. 


INHALT  DES  DRITTEN  BANDES. 


BESTES  HEFT.   MAI  1876. 

Zor  Anatomie  der  Betina.  Tafel  I  und  11.  Von  C.  K.  Hoffkann. 

I.  üeber  den  Bau  der  Betina  bei  Amphibien  und  Beptilien.  Seite   i. 
Zar  Entwickelongsgeschichte  der  Entomostraken.  Tafel  III  und  lY. 

Von  P.  P.  C.  HoEK. 

L  Embryologie  von  Baianus >   47. 

Zur  Histologie  der  Synovialhaut.  Taf.  V.  Von  J.  G.  van  der  Sluijs.      »    83. 

ZWEITES  HEFT.   SEPTEMBEB  4876. 

üeber  das  sogenannte  Bauchgefäss  der  Lepidoptera ,  nebst  einigen 
Beobachtungen  über  das  sympathische  Nervensystem  dieser  In- 
sectenordnung.   Tafel  VI.  Von  Dionys  Burqer. 
Miigetheilt  aus  dem  Nachlasse  des  Verstorbenen  von  C.  K. 

HOFFlfANN »97. 

Zur  Xenntniss  der  freilebenden  Süsswasser-Copepoden  der  Nieder- 
Ifindischen  Fauna.  Taf.  VII— IX.  Von  P.  P.  C.  Hoek »127. 

Beitiüge  zur  Kenntniss  des  Beckens  der  Amphibien  und  Beptilien. 

Eine  yergleichende  anatomische  Untersuchung » 143. 

Taf.  X  und  XI  und  15  Holzschnitten.   Von  G.  E.  Hoffmann. 

Zur  Anatomie  der  Betina.  Taf.  XII;  Fig.  1—12.  Von  C.  K.  Hoff- 
mann. 

II.  üeber  den  Bau  der  Betina  bei  den  Beutelthieren ]» 195. 

Ueber   das  Tapetum  choroideum  bei  den  Seehunden.    Taf.  XII; 

Fig.  12,  13  und  14.   Von  C.  K.  Hoffmann »201. 

» 

DBITTES  HEFT.  MAI  1877. 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  Nemertinen.   Taf.  XIII.   Von  C.  E. 
Hoffmann. 

I.   Zur  Entwickelungsgeschichte  yon  Tetrastemma   varicolor 

Oersted »205. 


VI  INHALT. 

Zur  Anatomie  der  Betina.  Taf.  XIT.  Von  G.  E.  Hoffmann. 

m.  Ueber  den  Bau  der  Betina  bei  den  Vögeln Seite 217. 

Ueber  Pycnogoniden.    Taf.  XV  und  XVI.  Von  P.  P.  C.  Hoek.  .  .    i  235. 

Beitrag  zur  Kenntniss  des  Eop&keletes  der  Holocephalen.  Taf.  XYJLL. 
Von  A.  A.  W.  Hubrecht i  255. 

Die  Zoologie  in  den  Niederlanden.  Die  w&hrend  der  Jahre  1875 
und  1876  erschienenen  Arbeiten.  Von  P.  P.  C.  Hoek i  277. 

Anhang.  Bericht  über  die  Zoologische  Station  der  Niederländi- 
schen Zoolpgischen  Gesellschaft.  Auszug  aus  dem  »Berste  jaar- 
yerslag  omtrent  het  Zoologisch  Station  der  Nederl.  Dierk.  Ver- 
eeniging",  veröffentlicht  im  3  Bd.  des  »Tydschrift  der  NederL 
Dierk.  Vereeniging".   Mit  einer  Federzeichnung  und  einer  Karte.    >  307. 


/*» .  '-^— 


ZUR  ANATOMirUER  RETINA. 


L    TTeber  den  Bau  der  Retina  bei  Amphibien  und 

Reptilien, 

VON 

C.    K.    HOFFMANN. 


AMPHIBIEN. 


Bei  den  Batrachiern  (Bafo,  Bombinator,  Rana)  kommen  zweier- 
lei Art  Ton  Stäbchen  vor.  Die  eine  Art,  welcher  man  am  meis^ 
ten  begegnet,  ist  durch  die  Untersuchungen  von  Max  Schnitze  ') 
schon  80  genau  bekannt  dass  wir  bei  dieser  nicht  länger  still  zu 
stehen  brauchen ,  die  andere  viel  seltnere  Art  hat  Schwalbe  ^)  zuerst 
gesehen  und  beschrieben.  Das  Unterschied  zwischen  beiden  Stab- 
chenarten  ist  zvireierlei.  Erstens  ist  bei  der  seltener  Yorkommenden 
Art  das  Aussenglied  viel  kürzer,  das  Innenglied  dagegen  viel  län- 
ger als  bei  der  anderen  allgemein  vorkommenden.  Zweitens  liegt 
das  Stäbchenkorn,  mit  welchem  das  Innenglied  zusammenhängt, 
bei  der  erstgenannten  nicht  unmittelbar  unter  der  Membrana  limi- 
tans   externa,  sondern  eben  so  wie  die  Eömer  der  Zapfen  in  einer 


1)  Afax  Schnitze.  Zar  Anatomio  und  Physiologie  der  Retina.   Dessen  Archiv. 
B.  IL  1866. 

Ueber  Stäbchen  und  Zapfen  der  Retina.  Dessen  Archiv.  B.  IIT.  1867. 

2)  G,  Schwalbe,    Mikrosk.   Anatomie  der  Sehnerven,  der  Netzhaut  und  des 
Olaskthrpers.    Handbuch  der  gesammten  Augenheilkunde,  1874. 
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tieferen  Schicht,   welche  der  Grannlosa  externa  eng  anliegt.    Das 

Aussenglied  ist  gewöhnlich  nur  halb  so  lang  wie  das  der  anderen 
allgemein  yorkommenden  Stäbchen.  Das  Innenglied  welches  seioer 
ganzen  Länge  nach  sehr  schmal  ist,  breitet  sich  in  der  Gegead 
des  Aussengliedes  kelchartig  aus.  An  der  Stelle  wo  das  kelchartig 
verbreitete  Innenglied  ans  Aussenglied  grenzt ,  liegt  ein  planconTCxes 
linsenförmiges  Eörperchen  wie  bei  den  anderen  Stäbchen. 

Diese  eigenthümliche  Form  von  Stäbchen  —  welche  am  meisten 
an  die  Stäbchen  der  Fische  erinnern  —  scheinen  durch  die  ganze 
Retina  verbreitet  vorzukommen,  obgleich  nirgendwo  in  grosser 
Zahl.  Schwalbe  hat  dieselben  zuerst  beim  Frosch  gesehen ,  sie  kom- 
men aber  auch  bei  Bufo  und  Bombinator  und  wahrscheinlich  wohl 
bei  allen  Batrachiem  vor.  Bei  den  Caudata  (Triton  taeniatus  und 
cristatus,  Salamandra  maculosa,  Siredon  pisciforme)  findet  man 
dagegen  nur  eine  einzige  Art  von  Stäbchen.  Das  peripherische 
Ende,  so  wohl  der  allgemein  wie  der  seltener  vorkommenden 
Stäbchen  ist  bei  den  Batrachiem  von  oben  nicht  flach  abge- 
schnitten, sondern  mehr  oder  weniger  kuppeiförmig  gewölbt 
wie  Schwalbe  ')  ebenfalls  nachgewiesen  hat.  Aehnliches  gilt  auch 
von  den  breiten  Stäbchen  der  Tritonen,  Salamandrinen  und  des 
Axolotl.  Bekanntlich  zeigen  die  Aussenglieder  der  Stäbchen ,  sowohl 
in  frischen  Zustande,  wie  nach  Behandlung  in  Osmiumsäure  von 
0.5  %  —  1  %  eine  sehr  deutliche  longitudinale  Streifung. 

Diese  longitudinale  Streifung  zuerst  von  Hensen  ^)  bei  den  Fröschen 
gesehen ,  tritt  besonders  deutlich  an  den  dicken  Stäbchen  der  Tritonen 
und  Salamandrinen  hervor.  Dieselbe  beruht  nicht  auf  einer  Diffe- 
rentirung  des  Stäbchensinnern  sondern  beschränkt  sich  nur  auf 
die  Oberfläche.  LandoU  ')  glaubte  dieselbe  durch  die  ganze  Länge 
des  Stäbchenaussengliedes  verfolgen  zu  können  was  ihn,  in  Anbe- 
tracht   der    ausserdem    noch   bestehenden  Spaltbarkeit   in    querer 


1)  Schwalbe  1.  c.  S.  399. 

2)  Hen$en,    üeber    dos    Sehen    in   der  Fovea   centialis.     Virduno'i  Archiv- 
Bd.  39.  S.  476.  1867. 

3)  LandoU,    Beitrag  zur  Anatomie  der  Retina  vom  Frosch  n.  b.  w.  in  Mo* 
Schultze'a  Archiv.  Bd.  VII.  p.  81.  1871. 


Riehtnng  annehmen  lässt,   dass   die   Aussenglieder   aus  cubischen 
Stücken  zusammengesetzt  seien. 

Mit  Recht  hebt  Merkel  ')  gegen  Lan(2o2^  hervor^  dass  die  Streifung 
der  Stäbchen ,  wenn  man  den  Focus  zuerst  auf  die  Oberfläche  der- 
selben einstellt  und  dann  langsam  und  vorsichtig  senkt,  zuerst  ver- 
Bchwindet  und  erst  dann  wieder  zum  Vorschein  kommt,  wenn  die 
untere  Fläche  der  Stäbchen  in  den  Focus  gelangt. 

Dass    wirklich    die   longitudinale    Streifung   nur    auf  der    Ober- 
fläche der   Stäbchen  vorkommt,  ergiebt  sich  am  deutlichsten,  wenn 
man   die  Stäbchen   auf  Querschnitten   betrachtet.     Der  Rand  zeigt 
sich   dann    mehr  (Triton,  Salamandra)  oder  weniger  (Ranai,  Bufo, 
Bombinator)  eingeschnitten,  die  longitudinale  Streifung  beruht  also 
nur  auf  einer  Cannelirung  der  Oberfläche.     Auf  der  Oberfläche  des 
Aussengliedes  wechselen  also  longitudinale  Leisten  und  longitudinale 
Furchen  mit  einander  ab.  Die  Anordnung  dieser  Leisten  und  Furchen 
ist  nicht  der  Oberfläche  parallel,  sondern  mehr  oder  weniger  in  der 
einer  langgestreckten  Spirale.  Nach  Merkel  werden  die  longitudinalen 
Furchen   hervorgebracht  durch  die  in  die   Stäbchensubstanz  einge- 
pressten   Fortsätze    der    sechseckigen    Zellen    der  Pigmetitschichte. 
Den   Beweis  dafür  liefert  nach  Merkel  eine  Yergleichung  der  frag- 
lichen Elemente  beim   Frosch  und    Triton.     Beim  Frosch   reichen 
nach    Merkel   die   Pigmentfranzen    bis  zur   Limitans  externa,   bei 
Triton  nur  bis  zur  Grenze  des  Lmengliedes  und  dem  entsprechend 
ist   nach  dem   eben   genannten   Forscher   beim  Frosch  das  ganze 
Stäbchen,    bei   Triton   nur   das   Aussenglied  mit  der  Cannelirung 
versehen.     Allererst   ist   es  jedoch    nicht   wahr,    dass    das   ganze 
Stäbchen  bei   den  Fröschen  eine  longitudinale  Streifung  zeigt,  die 
Cannelirung  bleibt  beim  Frosch   wie  bei  allen  Amphibien  nur  auf 
daa    AuBsenglied  beschränkt.     Zweitens  ist   die  Zahl  der  Fortsätze 
der  sechseckigen  Pigmentzellen ,   welche   die  Stäbchen  ringsherum 
umgeben  eine  viel  grössere  als  die  Zahl  der  longitudinalen  Furchen 
des  Aussengliedes. 

1)  Fr.  Merkel.   Zur  Eenntniss  der  Stfibchenschicht  der  Retina.   Azchiv.  f. 
Anatomie  und  Physiologie  von  Du  Boit^Reymond  1870.  p.  642. 

2)  Fr.  Merkel  1.  c. 


Ausserdem  sind  die  Furchen  im  unteren  Theil  des  Aussengliedes 
am  deutlichsten  und  schärfsten  ausgeprägt,  während  gerade  die 
Fortsätze  der  Pigmentzellen  dort  am  feinsten  und  dünnsten  sind. 
Bedenkt  man  weiter,  dass  am  Stäbchenaussenglied  der  Abstand  zwi- 
schen den  betreffenden  Leisten  überall  gleich  gross  ist,  dann  ist 
es  kaum  denkbar,  dass  die  Fortsätze  der  Pigmentzellen  überall 
einen  so  ausserordentlich  regelmässigen  Verlauf  nehmen  sollten. 

Die  spiralförmige  Anordnung  der  longitudinalen  Furchen  erklärt 
Merkel  als  die  Folge  „einer  durch  die  Praeparation  yeranlasste 
Torsion  der  weichen  Stäbchensubstanz^' ,  was  jedoch  auch  sehr 
schwierig  zu  erklären  ist,  indem  die  spiralige  Anordnung  der  lon- 
gitudinalen Streifung,  sowohl  am  frischen  in  Humor  aqueus  unter- 
suchten, wie  am  in  Osmiumsäure  behandelten  Praeparate  zu  sehen 
ist.  War  die  spiralige  Anordnung  die  Folge  der  Behandlung  so 
müssten  doch  wenigstens  einige  Stäbchen  dieselbe  nicht  zeigen, 
andere  dagegen  wieder  viel  stärker,  was  jedoch  nicht  der  Fall  ist, 
bei  allen  ist  die  spiralförmige  Windung  dieselbe. 

Bekanntlich  kommen  bei  allen  Amphibien  im  Innengliede  linsen- 
förmige Eörperchen  vor.  Bei  den  Batrachiern  (Rana,  Bufo,  Bom- 
binator) haben  diese  linsenförmigen  Körpeichen  eine  planconvexe 
Gestalt  in  der  Art  dass  der  platte  Theil  unmittelbar  an  das  innere 
Ende  des  Aussengliedes  grenzt,  während  der  convexe  Theil  nach 
der  Membrana  limitans  externa  gekehrt  ist.  Dieselbe  Gestalt  haben 
die  linsenförmigen  Eörperchen  bei  den  Salamandrinen  und  dem 
Axolotl.  Bei  Triton  dagegen  ist  der  linsenförmige  Körper  nicht 
plan-convex,  sondern  plan-concav,  in  den  concaven  Rand  schliesst 
dann  eine  bi-convexe  Linse,  welche  wie  M(ix  Schultze  ^)  schon 
nachgewiesen  hat,  isolirbar  ist.  Diese  bi-convexe  Linse  ist  nicht 
immer  gleich  gross,  auch  ist  ihre  Krümmung  nicht  immer  dieselbe. 
Im  frischen  Zustande  sind  diese  plan-convexen  linsenförmigen  Eör- 
perchen bei  den  Batrachiern,  Salamandrinen  und  dem  Axolotl,  so 
wie  die  plan-concaven  bei  den  Tritonen  homogen ,  sehr  bald  werden 

1)  Max  Schultze.  Ueber  die  Nervenendigung  in  der  Netzhaut  des  Atiges 
bei  Menschen  und  bei  Thieren.  Dessen  Archiv.  Bd.  V.  p.  379.  Taf.  XXII. 
Fig.  2  a.  1870. 
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sie  jedoch  körnig  getrübt.  Nach  Osmiurasäure-Behandlung  färben 
sie  Bich  mehr  oder  weniger  bräunlich.  Sehr  schön  sind  dieselben 
zu  sehen,  wenn  man  vorher  in  Osmiumsäure  behandelte  Praepa- 
rate  mit  Fuchsine  tingirt.  Die  Aussenglieder  der  Stäbchen,  so  wie 
die  eben  genannten  linsenförmigen  Eörperchen,  färben  sich  dann 
dunkelroth,  während  die  übrige  Substanz  des  Innengliedes  eine 
blassrothe  Farbe  annimmt.  Auch  Anilinblau  färbt  die  linsenförmi- 
gen Körperchen  intensiv,  während  der  übrige  Theil  des  Innengliedes 
nicht  gefärbt  wird.  Die  bi-convexe  Linse  der  Tritonen  wird  weder 
durch  Osmiumsäure ,  noch  durch  Fuchsine  noch  durch  Anilin  getärbt , 
dieselbe  ist  homogen ,  sehr  stark  lichtbrechend  und  wird  erst  viel  später 
nach  dem  Tode  körnig  trübe,  sie  ist  immer  sehr  scharf  von  der 
übrigen  Substanz  des  Innengliedes  abgesetzt.  Die  linsenförmigen 
Eörperchen  nehmen  nie  den  ganzen  Umfang  des  peripherischen 
Endes  des  Innengliedes  ein.    Sehr  deutlich  zeigt  sich  dies  an  Prae- 

« 

paraten  welche   nach  Behandlung  in  Osmiumsäure  von  1  %  einige 
Tage  in  Wasser  macerirt  sind. 

Während  Osmiumsäure  von  0,5  ^Jq  —  1  ^Jq  die  Stäbchen  ausge- 
zeichnet conservirt ,  erleiden  sie  in  verdünnten  Osmiumsäure-Lösungen 
(0,1  ^Iq  —  0,25  ^Iq)  eigen thümliche  Veränderungen.  Die  peripherischen 
Enden  der  Aussenglieder  werden  lang  ausgedehnt  und  zeigen  sehr 
schöne  Varicositäten,  zuweilen  begegnet  man  einzelnen,  deren  peri- 
pherische Enden  sich  gabelförmig  theilen,  welche  ebenfalls  varicös 
sein  können.  Daraus  darf  man  wahrscheinlich  wohl  den  Schluss 
ziehen,  dass  die  Substanz  des  Aussengliedes  dem  Nervenmark  ver- 
wandt is. 

Die  Länge  der  Aussenglieder  fand  ich  für 

Rana  temporaria =  54 — 60  Mik. 

Bufo  cinereus =  40 — 45  Mik. 

Triton  cristatus  .     .     .     .     .  =  24—28  Mik. 

Salamandra  maculata   .     .     .  =  32 — 36  Mik. 

Siredon  pisciforme  .     .     .     .  z=  22 — 24  Mik. 

Bombinata  igneus    .     .     .     .  =  40 — 45  Mik. 
Die   Breite   des  Stäbchens  an  der  Stelle  wo  das  Aussenglied  ans 
Innenglied  grenzt,  beträgt  bei 


ft 


Bona  temporaria. 
Bufo  cinereuB.     .     . 
Bombinator  igneoB  . 
Triton  crifitatuB  .     . 
Salamandra  macnlata 
Siredon  piaciforme  . 


=     6—7  Mik, 
=     6  Mik. 
=     8  Mik. 
=  10—12  Mik. 
=  10—11  Mik. 
=  12—12,5  Mik. 


Mit  den  Innengliedern  der  Stabchen  stehen  die  Eomer  der  ansseren 
Eömerschicht  in  Verbindung.  Die  Stäbchenkömer  liegen  unmit- 
telbar unter  der  Membrana  limitans  externa. 

Jedes  Köm  besitzt  bekanntlich  einen  grossen  hyalinen  Kern  mit 
Eemkörperchen.  Zuweilen  liegt  der  Kern  unmittelbar  iinter  der 
Membrana  limitans  externa,  sehr  oft  jedoch  ragt  ihr  oberstes  Seg- 
ment oberhalb  der  Limitans  heraus.  Nur  eine  dünne  Schicht  einer 
äusserst  fein  kömigen  Substanz  —  die  Bindenschicht  des  Kornes, 
umgiebt  den  grossen  Eem. 

Das  Eom  und  das  Innenglied  des  Stäbchens  gehen  allmählich  in 
einander  über,  gewöhnlich  nimmt  man  die  Membrana  limitans 
externa  als  die  Grenzschicht  an,  wo  das  Eorn  anfangt  und  das 
Innenglied  des  Stäbchens  endigt. 

Höchst  schwierig  ist  es  den  Yerlauf  der  Stäbchenfaser  weiter  xn 
verfolgen.  Am  meisten  sind  hier  auch  wieder  in  Osmiumsäure  von 
1  ^/o  behandelte  Praeparate  zu  empfehlen.  Die  Stäbchenfasem  zei- 
gen dann  in  dem  Theil  welcher  der  Granulosa  externa  zugekehrt 
ist,  eine  kleine,  sehr  oft  kegelförmige  Anschwellung,  die  durch 
Osmiumsäure  mehr  oder  weniger  schwarz  gefärbt  wird  und  innig 
mit  der  Granulosa  externa  verbunden  ist. 

In  sehr  vielen  Fällen  sieht  man  dann,  dass  von  dieser  Anschwel- 
lung  zwei  äusserst  feine  varicöseFäserchen  entspringen  (Rana,  Bufo, 
Bombinator,  Axolotl)  derer  Richtungen  einander  entgegengesetzt  sind. 
Sehr  deutlich  ist  die  dichotomische  Theilung  der  Stäbchenfaser  bei 
Triton  und  Salamandra,  wo  im  Allgemeinen  auch  die  Stäbchen- 
fasem dicker  sind.   Zuweilen  begegnet  man  Stäbchen  inYerbindung 


mit  Körnern  wo  die  Länge  der  Stäbchenfaser  länger  ist  ala  die 
Dicke  der  äusseren  Körnerschicht  —  gemessen  von  der  Membrana 
limitans  externa  bis  zur  äusseren  granulirten  Schicht  — ;  hieraus 
dürfte  man  Tielleicht  den  Schluss  ziehen,  dass  wenigstens  einzelne 
Stäbchenfasern  einfach  die  Granulosa  externa  durchbohren. 

Bei  allen  Amphibien  kommen  in  der  Retina  einfache  Zapfen  und 
Doppelzapfen  Yor,  letztere  Ton  Max  SchuUze  auch  wohl  als  Zwie- 
liogszapfen  bezeichnet.  Im  Allgemeinen  sind  bei  allen  Amphibien 
die  Aussenglieder  so  wohl  der  einfachen  Zapfen  wie  der  Doppel- 
zapfen kurz.  Die  Zapfenaussenglieder  sind  aber  so  vergänglich, 
dass  es  äusserst  schwierig  ist  genau  ihre  Länge  zu  bestimmen. 
Die  Aussenglieder  der  Zapfen  sind  bei  allen  Amphibien  von  mehr 
oder  weniger  konischer  Gestalt,  was  besonders  für  Tritonen  und 
Salamandrinen  gilt.  Die  grossen  Differenzen  in  Lichtbrechung,  che- 
mischer Beschaffenheit  u.  s.  w.,  welche  bei  allen  anderen  Abthei- 
lungen der  Wirbelthiere  zwischen  den  Aussengliedem  der  Stäbchen 
und  Zapfen  bestehen,  treten  bei  allen  Amphibien  sehr  auf  dem 
Hintergrund,  besonders  bei  den  Tritonen.  Bei  letztgenannten  wer- 
den die  Aussenglieder  der  Zapfen  durch  Osmiumsäure  ebenfalls 
schwarz  gefärbt  und  zeigen  dieselbe  Cannelirung  der  Oberfläche  wie 
die  Stäbchenaussenglieder ,  nur  mit  dem  Unterschiede  dass  die  Leis- 
ten und  Binnen  hier  feiner  sind.  Max  SchuÜze  ')  hat  die  feine 
longitudinale  Streifung  am  Zapfenaussengliede  auch  schon  gesehen 
und  abgebildet. 

In  den  einfachen  Zapfen  kommen  im  Innengliede  planoonvexe 
linsenförmige  Körperchen  vor,  welche  dieselbe  Stelle  als  in  den 
Stäbehen  einnehmen  und  die  flache  Seite  dem  Aussengliede,  die 
convexe  Seite  der  Membrana  limitans  externa  zugekehrt  haben. 
Bei  den  eigentlichen  Fröschen  kommen  in  diesen  planconvexen 
linsenförmigen  Körperchen  rothartig  braune  Kugeln  vor.  Diese 
Kugeln  Ton  welchen  in  jedem  Zapfen  nur  einer  vorkommt, 
sind  unmittelbar  unter  der  Grenze  des  Innengliedes  am  Aussen- 
gliede gelegen.    Bei  Bufo  und  Bombinator  fehlen  diese  gefärbten 


1)  Max  Sekulize,  Denen  Archiv.  BcL  V.  Taf.  XXII.  Fig  26 ,  2c. 
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Kugeln  in  den  Zapfen,  wahrecheinlich  gilt  dies  Ton  allen  Bahn- 
cbiern,  welche  mehr  eine  nächtliche  Lebensweise  führen ,  während 
dagegen  Bei  den  Tagthieren  unter  den  Fröschen,  also  bei  den 
eigentlichen  Fröschen  und  wahrscheinlich  auch  bei  den  Baumfro- 
schen  diese  gefärbten  Kugeln  Torkommen. 

Bei  Triton  j  Salamandra  und  Siredon  fehlen  ebenfalls  die  gefärbten 
Kugeln  in  den  Zapfeninnengliedern.  Die  linsenförmigen  Körperchen 
der  Zapfen  werden  ebenso  wie  die  der  Stäbchen  durch  Osmiumsäure 
schwarz  gefärbt,  darauf  folgende  Tinction  mit  Fuchsine  färbt  sie 
dunkelroth  während  der  übrige  Theil  des  Inifengliedes  eine  blass- 
rothe  Farbe  annimmt. 

Höchst  merkwürdig  sind  die  zuerst  von  Max  SchuÜze  *)  beschrie- 
benen Doppel-  oder  Zwillingszapfen.  Diese  Doppelzapfen  sind  beim 
Frosch  von  Max  SchuÜze  so  genau  beschrieben,  dass  ich  daran 
weiter  nichts  zufügen  kann.  Auch  bei  Bufo  und  Bombinator  kom- 
men diese  Doppelzapfen  vor  und  zeigen  hier  denselben  complicirten 
Bau,  wie  beim  Frosch,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  ge- 
färbte Kugel  welche  im  Hauptzapfen  beim  Frosch  vorkommt  bei 
Bufo  und  Bombinator  fehlt.  Dasselbe  gilt  für  Triton,  Salamandra 
und  Siredon.  Bei  Salamandra  ist  die  planconvexe  Linse  in  dem 
Hauptzapfen  stark  lichtbrechend  und  zeigt  erst  viel  später  eine 
körnige  Trübung  als  die  planconcave  Linse  in  dem  Nebenzapfen. 
Beide  zeigen  dasselbe  Yerhältniss  gegenüber  Osmiumsäure,  beide 
werden  auch  nach  Behandlung  mit  Osmiumsäure  durch  Fuchsine 
roth  gefärbt,  während  der  übrige  Theil  des  Innengliedes  nur  eine 
leicht  rothe  Farbe  annimmt.  Sehr  schön  sind  die  ovalen,  vollkom- 
men homogenen ,  glänzenden  Körperchen  (EUipsoiden)  in  den  Neben- 
zapfen von  Triton  und  Salamandra;  bei  Siredon,  Rana,  Bufo  und 
Bombinator  kommen  dieselben  ebenfalls  vor,  sind  dagegen  viel 
weniger  scharf  umschrieben,  sie  werden  weder  durch  Osmiumsaure , 
noch  durch  Carmin  tingirt.  Wie  bei  den  Innengliedern  der  Stab- 
chen, so  nehmen  auch  bei  den  der  Zapfen  —  so  wohl  in  den 
einfachem,    wie  in  den   Doppelzapfen   —    die  linsenförmigen  Kör- 


1)  Mas  Schulue,  Dessen  Archiv.  Bd.  III.  p.  233. 


percheB  nie  die  ganze  Breite  des  Innengliedes  ein,  sondern  werden 
hier  immer  auch  noch  durch  eine  Fortsetzung  der  Substanz  des 
Innengliedes,  wie  von  einem  äusserst  dünnen  Mantel  umgeben. 

Die  Frage  entsteht  jetzt,  hängen  die  Doppelzapfen  mit  einem 
einzigen,  oder  mit  zwei  Eöraem  der  äusseren  Eörnerschicht 
zusammen. 

Max  SchuUze  ^)  gibt  darüber  Folgendes  an:  „Es  hat  mir  meist 
den  Eindruck  gemacht,  als  wenn  dem  Doppelzapfcn  nur  ein  einziges 
Rom  der  äusseren  Kömerschicht  entspräche,  an  welchem  Korn  ich 
einmal  bei  Triton  eine  helle  Längslinie  wie  die  Andeutung  einer 
Zweitheilung  wahmam". 

Meine  Untersuchungen  weichen  jedoch  hierin  von  Max  Schnitze 
ab.  Stets  fand  ich  die  Doppelzapfen  in  Verbindung  mit  zwei 
Eömem.  Es  ist  nicht  schwierig  derartige  Praeparate  in  jeder  Retina 
zu  finden ,  welche  24  Stunden  in  einer  Osmiumsäurelösung  von  1  "/o 
behandelt  und  dann  in  Wasser  macerirt  sind.  So  wohl  bei  den 
Batrachiern  (Rana  esculenta  und  temporaria,  Bufo  cinereus,  Bom- 
binator igneus)  wie  bei  den  Caudaten  (Triton  taeniatus  und  cris- 
tatus,  Salamandra  maculosa,  Siredon  pisciforme)  fand  ich  immer 
zwei  Kömer  in  Verbindung  mit  den  Doppelzapfen.  Hierbei  will 
ich  noch  Folgendes  bemerken.  Bei  einigen  hängen  die  beiden  Körner 
an  dem  der  Granulosa  externa  zugekehrten  Theil  unter  einander 
zusammen,  so  dass  es  dann  so  zu  sagen  nur  ein  Korn  ist  welches 
nach  aussen  zu  gabelförmig  sich  theilt  und  wo  jede  Hälfte  einen 
eigenen  Kern  besitzt.  Wie  die  Zapfen  würde  man  auch  diese 
Körner  mit  dem  Namen  ,)Doppelkörner"  bezeichnen  können.  Von 
dem  gemeinschaftlichen  inneren  Ende  dieser  Doppelkörner  — 
das  gewöhnlich  in  der  Granulosa  externa  wurzelt  —  entspringen 
immer  zwei  Fasern,  welche  jede  von  dem  ihr  entsprechenden  Korn 
entspringen.  In  anderen  Fällen  dagegen  scheinen  diese  Doppel- 
körner an  ihrem  unteren  Ende  nicht  unter  einander  verbunden  zu 
sein,  man  sieht  jede  Hälfte  des  Doppelkornes  in  eine  eigene  Faser 
übergehen.     Im   letzten   Fall   laufen    diese   Fasern   immer    neben 


1)  Max  Schläue.   Dessen  Archiv.  Bd.  lU.  p.  235. 
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einander  her,  während  sie  in  dem  erst  erwähnten  Fall  mehr  tob 
einander  entfernt  verlaufen  und  am  äusseren  Ende  der  gemeinschaft- 
lichen Basis  entspringen. 

Was  die  Dimension  der  Zapfen  angeht,  so  ist  schon  bemerkt, 
dass  die  Aussenglieder  so  vergänglich  sind  dass  es  keine  leichte 
Aufgabe  ist,  deren  Länge  mit  Genauigkeit  zu  bestimmen. 

Ausgezeichnet  schön  conservirte  Osmiumsäure-Praeparate  gaben 
die  folgenden  Verhältnisse  für  die  Zapfenaussenglieder 

Bana  temporaria  und  escolenta  =  8  Mik. 

Bufo  cinereuB =  9  Mik. 

Bombinator  igneus =  9,5  — 10  Mik. 

Triton  cristatus =  11  — 12  Mik. 

Salamandra  maculosa  .     .     .     .  =  13  —  14  Mik. 

Siredon  pisciforme =  11  — 12  Mik. 

Noch  schwieriger  ist  es  die  Länge  der  Aussenglieder  bei  den 
Doppelzapfen  genau  zu  bestimmen.  Gewöhnlich  gilt  wohl  der  Satz 
dass  das  Aussenglied  des  Hauptzapfens  länger  und  schmaler,  das 
des  Nebenzapfens  kurzer  und  dicker  ist,  doch  kommen  davon  viele 
Abweichungen  vor,  und  sehr  oft  begegnet  man  Doppelzapfen  deren 
Aussenglieder  von  gleicher  Länge  sind,  während  andere  wo  das 
Innenglied  des  Ilauptzapfens  kürzer  als  das  des  Nebenzapfens  ist, 
gar  nicht  selten  sind. 

Dohrowolsky  ')  hat  in  der  letzteren  Zeit  ein  besonderes  Studium 
der  Doppelzapfen  gemacht.  Er  ist  zum  Kcsultate  gekommen,  dass 
die  Doppelzapfen  nur  als  Theilungsproducte  von  einfachen  Zapfen 
aufzufassen  sind.  Dieses  Phaenomen  leitet  er  aus  den  verschiedenen 
Formen  ab,  in  welchen  er  die  Zwillingszapfen  beobachte.  Viele 
der  durch  Dohrowolsky  besonders  bei  Yögeln,  so  wie  auch  beim 
Frosch  und  Salamandra  beobachteten  Foimen,  habe  ich  bei  den 
von  mir  untersuchten  Amphibien  ebenfalls  zurückgefunden ,  ich  kann 
dieselbe  jedoch  nur  auf  verschiedenen  Lage  der  beiden  Abtheilungen 


1)  W,  DobrowoUkjf,  Die  Doppelzapfen.  Archiv,  f.  Anat  u.  Phya.  p.  808.  1871. 
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des  Doppelzapfens  zu  einander  zurückfahren,  wodurch  sie  einer- 
seits einander  vollkommen  zu  decken  scheinen  andererseits  wieder 
mehr  in  yerschiedenen  Richtungen  über  einander  hin  gelagert  sind. 
Dass  jedoch  die  Doppelzapfen  Theilungsproducte  von  einfachen  Zapfen 
sein  sollten,  kommt  mir  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich  yor. 
Dagegen  sprechen  viele  wichtige  Gründe.  Allererst  der  yerschiedene 
Bau  der  beiden,  den  Zwillingszapfen  zusammensetzenden  Theile, 
der  Nebenzapfen  zeigt  nie  denselben  Bau  als  der  Hauptzapfen. 
Zweitens  das  Yerhältniss  der  Doppelzapfen  bei  Säugethieren  und 
Fischen,  bei  erstgenannten  kommen  nie  Zwillingszapfen  yor,  bei 
den  Fischen  sind  beide  Theile  des  Doppelzapfens  immer  von  gleichem 
Baue.  Wenn  die  Doppelzapfen  Theilungsproducte  der  einfachen 
Zapfen  sind,  warum  fehlen  sie  dann  immer  beim  Menschen  und 
haben  beide  Theile  immer  dieselbe  Gestalt  bei  den  Fischen. 

Die  Zeichnungen  welche  Dobrowolsky  giebt,  sind  ausserdem  so 
mangelhaft,  dass  man  fast  glauben  sollte i  er  habe  niemals  intaote 
Doppelzapfen  gesehen. 

Höcht  merkwürdig  sind  die  yon  Landolt  ')  aus  der  Retina  von 
Triton  und  Salamandra  beschriebenen  Gebilde.  Unmittelbar  aus 
dem  Stützgewebe  der  Granulosa  externa  yon  Triton  und  Salamandra 
entwickelen  sich  nämlich  bis  jetzt  unbekannte  Fasern,  welche 
in  ein  stets  äusserst  fein  granulirtos  kolbenförmiges  Eörperchen 
enden,  das  in  Osmiumsäure  intensiv  gefärbt  wird  und  zuweilen 
nach  Landolt  >)  einen  Kern  trägt.  Zuweilen  zeigt  die  Faser  eine 
zweite  Anschwellung,  die  gewöhnlich  in  der  unmittelbaren  Umge- 
bung des  kolbenförmigen  Endes  gelegen  ist.  Das  innere  Ende, 
respeciive  der  Stiel  der  Eolbe  steht  nach  Landolt  beim  Salamander 
direkt  mit  dem  Stjutzgewebe  der  Granulosa  externa  in  Zusammen- 
hang. Bei  den  Tritonen  sollte  das  innere  Ende  sich  faserig  aus- 
breiten und  so  die  Granulosa  externa  selbst  bilden. 

Schwalbe  ')  meint,  dass  diese  eigunthümlichen  kolbenförmigen 
Elemente   wahrscheinlich   nichts    weiteres  sind,  wie  abgebrochene 


1)  Landolt  1.  c.    S.  88. 

2)  ScMwa&e  1.  c   8.  423. 
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Stäbchen  —  oder  Zapfenfasern ,  deren  Korn  dureh  den  endständigen 
Kolben  dargestellt  wird. 

Auch  ich  habe  oft  die  i/am^ott' sehen  Kolben  gesehen,  deren  Be- 
deutung mir  jedoch  vollkommen  unbekannt  geblieben  ist.  Die  Kolbe 
selbst  ist  —  wie  LandoÜ  mit  Recht  angiebt  —  fein  granulirt  und 
färbt  sich  nach  Behandlung  mit  Osmiumsäurd  schwarz.  Kerne 
jedoch  habe  ich  in  diesen  Formelementen  ^nie  angetroffen.  Die 
Kolben  liegen  zwischen  den  Körnern  der  äusseren  Körnerschicht  und 
strecken  sich  nie  über  die  Grenze  der  Membrana  limitans  externa 
hinaus.  Das  nach  Innen  gerichtete  Ende  dieser  kolbenförmigen 
Körperchen  breitet  sich  nicht,  wie  LandoÜ  angiebt,  faserig  aus  um 
80  die  Granulosa  externa  selbst  zu  bilden,  sondern  geht  einfach 
durch  die  Granulosa  externa  hin  um  mit  einem  unmittelbar  unter 
der  äusseren  granulirten  Schicht  gelegenen  Korn  der  inneren  Kör- 
nerschicht in  Verbindung  zu  treten.  Yen  dem  entgegengesetzten 
Theil  dieser  Kömer  lässt  sich  zuweilen  noch  eine  lange,  äusserst 
dünne,  varicöse  Faser  verfolgen.  Am  meisten  Aehnlichkeit  haben 
dann  diese  kolbenförmigen  Körperchen  mit  Körnern  der  inneren  Kor- 
nerschicht ,  deren  nach  innen  gerichtetes  Ende ,  sich  in  einen  dünnen , 
langen,  varicösen  Auslaufer  fortsetzt  während  der  nach  aussen 
genchtete  Fortsatz  die  Granulosa  externa  durchbohrt,  um  kolben- 
förmig in  der  äusseren  Körnerschicht  zu  enden.  Dass  die  Landolt- 
sehen  Kolben  abgebrochene  Stäbchen  oder  Zapfen  sein  sollten, 
deren  Korn  „durch  den  endständigen  Kolben  dargestellt  wird'*  — 
wie  Schwalbe  vermuthet,  scheint  mir  höchst  zweifelhaft,  indem 
man  zwischen  und  neben  in  Osmiumsäure  ausgezeichnet  schön  con- 
servirten  Stäbchen  und  Zapfen  mit  den  mit  ihnen  in  Verbindung 
stehenden  Körnern ,  diesen  kolbenförmigen  Formelementen  begegnet. 
Am  meisten  fand  ich  dieselben  bei  Triton,  aber  auch  bei  den  Sala- 
mandern, bei  beiden  kommen  sie  durch  die  ganze  Retina  ver- 
breitet, aber  niemals  in  grosser  Zahl  vor  und  wie  mir  scheint,  an 
keine  bestimmte  Stelle  gebunden. 

Die  Körner  mit  welchen  die  Zapfen  zusammenhängen  liegen  bei 
allen  Amphibien ,  niemals  unmittelbar  unter  der  Membrana  limitans 
externa    sondern  immer  etwas  tiefer,  so  dass  das  innere  Ende  der 
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Zapfenkörner  unmittelbar  an  die  Granulosa  externa  liegt,  dies  gilt 
80  wohl  fiir  die  einfachen  Zapfen  als  für  die  Doppelzapfen. 

In  der  letzten  Zeit  hat  man  vielfach  über  die  Frage  gestritten 
ob  die  Zapfen  und  Stäbchen  durch  eigene  Membranen  umhüllt  sind 
oder  nicht.     Die  Frage  ist  sehr  verschieden  beantworet. 

LandoU  *)  beschreibt  für  die  Stäbchen  und  Zapfen  eine  häutige 
Membran  und  betrachtet  dieselbe  als  eine  Fortsatzung  der  Stütz- 
fasem.  Das  Resultat  seiner  Untersuchungen  fasst  er  in  folgenden 
Worten  zusammen:  ,,Da8  Stützgewebe  durchsetzt  beim  Frosch, 
^Salamandra  und  Triton  die  ganze  Betina  von  der  limitans  interna 
„bis  zur  Chorioidea  und  zwar  in  der  Art,  dass  es  erst  bei  seinem 
„glockenförmigen  inneren  Anfange  die  Ganglienzellen  in  seine  Arc&- 
„den  aufnimmt,  dann  in  glänzenden,  wenige  dünne  Seitenzweige 
„abgebenden  Fasern  die  breite  Granulosa  interna  durchsetzt ,  in  der 
„inneren  Eömerschicht  sich  zu  einem  Maschenwerk  auflöst,  das 
Jedes  einzelne  Korn  umschliesst,  hernach  bei  Frosch  und  Sala- 
„mandra  ein  engeres  Netz  in  der  Granulosa  externa  bildet ,  während 
„es  beim  Triton  unaufgelöst,  selbst  zur  Granulosa  wird.  In  der 
„äusseren  Eömerschicht  umgreift  es  bei  den  erstgenannten  beiden 
„Thieren  das  kolbenförmige  Ende  der  Stäbchenfasern,  sammelt  sich 
„wieder  zu  Fasern  um  dann  am  Stäbchen  und  Zapfenkorn  wieder 
„zu  Rippen,  oder  aber,  was  häufiger  der  Fall  ist,  zu  einer  mem- 
„branartigen  Hülle  auseinanderzuweichen ,  welche  Korn ,  Innenglied , 
„linsenförmigen  Körper  und  Aussenglied  gleichmässig  umschliesst, 
„yicUeicht  selbst  zwischen  die  Lamellen  der  Stäbchen-  und  Zapfen- 
„aussenglieder  hinein  sich  erstreckt  und  durch  seitliches  Zusammen- 
„fiiessen  dor  ^Limitans  bildet". 

Merkel  ^)  der  bei  allen  anderen  Thieren ,  eine  sowohl  das  Innen- 
ais Aussenglied  vollkommen  umhüllende  Membran  beschreibt,  läugnet 
dieselbe  bei  den  Amphibien  (Rana ,  Triton ,  Salamandra)  und  erklärt 
die  von  LandoU  beschriebene  Membran  für  ein  Kunstproduct.  Bei 
den   Amphibien   fand   Merkel  dagegen  das  Stäbcheninnenglied  mit 


1)  Landolt  1.  c.    S.  94. 

2)  Merkd  1.  c.   S.  648. 
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einer  ganz  anzweifelbaft  leicht  sichtbar  zu  machenden  Membran 
umgeben,  und  glaubt  „da88  vielleicht  eine  ganz  dünne,  nicht  sicht- 
bare Fortsetzung  dieser  Membran  das  Aussenglied  noch  eine  Strecke 
weit  umgiebt'\  Merkel  glaubt  zu  diesem  Schlüsse  berechtigt  zu 
sein,  durch  Hinweisung  auf  die  Thatsache,  dass  die  Stäbchen- 
aussen  glieder  nach  dem  Tode  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nie 
überall  gleichmässig  in  die  bekannten  Plättchen  zerfallen,  sondern 
dass  diese  Plättchen  am  äusseren  Ende  der  Stäbchen  viel  eher  auf- 
treten als  an  dem  nach  dem  Innengliedc  gekehrten  Theil.  Merkd 
schreibt  diese  Erscheinung  einer  das  innere  Ende  des  Stäbchens 
umhüllenden  Membran  zu. 

Abbildungen  wie  Merkel  ')  giebt  habe  ich  ebenfalls  oft  gesehen, 
ich  glaube  jedoch  dass  diese  nur  auf  Faltenbildung  beruhen.  Häutige 
Membrane  im  Sinne  MerkeVs  oder  LandolCs  habe  ich  nie  gesehen. 

Auch  Schwalbe  *;  und  Max  Schultze ')  erklären  sich  zur  Gunsten 
einer  das  Aussenglied  der  Stäbchen  und  Zapfen  umhüllenden  Mem- 
bran ,  obgleich ,  wie  wir  gleich  sehen  werden ,  in  einem  ganz  anderen 
Sinn.  Die  Frage  ist  also:  werden  die  Aussenglieder  Yon  Stäbchen 
und  Zapfen  durch  eigene  Membrane  umschlossen  und  ist  dem  so,  wie 
werden  dann  diese  häutigen  Membrane  gebildet.  Allererst  müssen 
wir  also  das  Ycrhältniss  der  radialen  Stützfasem  untersuchen.  In 
der  inneren  granulirten  Schicht  und  in  der  inneren  Eömerschicht 
verhalten  sich  die  radialen  Stützfasem,  wie  LaüdoU  beschreibt. 
In  der  inneren  granulirten  Schicht  sind  dieselben  glatt  und  verzwei- 
gen sich  nur  äusserst  gering,  in  der  inneren  Eömerschicht  dagegen 
geben  sie  zahlreiche  Fortsätze  ab,  welche  die  Körner  umspin- 
nen. Man  trifft  also  in  der  inneren  Eömerschicht  ein  sehr  weit- 
maschiges Netzwerk  an ,  die  Balken  dieses  ll^etzwerkes  sind  äusserst 
dünn  und  zart  und  werden  durch  die  Fortsätze  der  radioalen  Stüts- 
fasern  gebildet,  während  die  Maschen  des  Netzwerkes  eingenommen 
werden  von  den  Eömern  der  inneren  Eömerschicht.  In  der  inneren 
Eömerschicht  besitzt  jede  Stützfaser  einen  Eem ,  welcher  bei  Isoli- 


1)  Aferkel  1.  c.  fig.  6.  Taf.  XIV. 

2)  Schwcdbe  1.  c.  S.  410. 

8)  Max  Schultze  1.  c.  Bd.  Y.  Taf.  XXII.  Fig.  17. 
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mng  an  der  Faser  hängen  bleibt  nnd  sich  sehr  deutlich  yon  den 
anderen  Kömern  der  inneren  Körnerschicht  unterscheidet.  Diese 
Kerae  der  Stützfasem  haben  einen  äusserst  fein  körnigen  Inhalt 
mit  einem  kleinen,  runden  Kernkörperchen.  Bei  den  Amphibien 
nehmen  sie  nie  die  Mitte  der  Faser  ein,  sondern  sind  denselben 
immer  seitlich  angefugt.  In  der  Gegend  der  äusseren  granulirten 
Schicht  und  der  äusseren  Körnerschicht  verhalten  sich  die  Stütz- 
fasem vollkommen  so,  wie  von  Max  Schnitze  ')  und  Schwalbe  ') 
angegeben  ist,  in  der  letzteren  bilden  sie  um  die  Körner  der 
äasseren  Kömerschicht  zarte  Hüllen,  welche  theil weise  mehr  als 
feine  Fibrillen,  theilweise  mehr  als  hyaline  Membranen  sich 
auszeichnen. 

Nach  Bildung  der  Limitans  externa  hören  sie  noch  nicht  auf, 
sondern  strahlen  als  äusserst  feine  Fasem  um  die  Innenglieder  der 
Stäbchen  und  Zapfen  aus,  um  so  die  von  Max  Schnitze  beschrie- 
benen Faserkorben  zu  bilden.  Ich  habe  diese  Faserkorben  nie 
weiter  als  ungefähr  zur  halben  Höhe  des  Innengliedes  von  Stäb- 
chen und  Zapfen  verfolgen  können,  ob  sie  mit  den  Ausläufern  der 
Pigmentzellen  in  Zusammenhang  stehen,  kann  ich  nicht  bestimmen , 
glaube  es  in  dessen  nicht;  keinenfalls  aber  beschreiben  sie  mem- 
branartige Hüllen  um  die  Aussenglieder  der  Stäbchen  herum  — 
wie  von  LandoÜ  angegeben  ist. 

Werden  die  Stäbchen  und  Zapfen  von  eigenen  Membranen  umge- 
ben ,  dann  sind  diese  also  nie  in  Fortsätzen  der  Stützfasern  zu  finden , 
sondern  muss  man  ihren  Ursprung  irgendwo  anders  suchen. 

Wie  schon  angegeben  erklären  sich  auch  Schicalhe  und  Max  SchuUze 
zur  Gunsten  einer  das  Aussenglied  von  Stäbchen  und  Zapfen  umhül- 
lenden Membran,  obgleich  auf  eine  ganz  andere  Art  als  LandoÜ 
imd  Merkel. 

Schwalbe  *)  äusserst  sich  darüber  folgendermassen :  „Nach  meinen 
„Beobachtungen  scheint  mir  so  viel  fest  zu  stehen  dass  bei  keinem 
,iThiere  dem  Innengliede   der   Stäbchen  und  Zapfen  eine  distinkte 

1)  Max  Schtdtze  1.  c.  Bd.  VII.  1870.  p.  144, 

2)  Schwalbe  1.  c.  S.  423. 

3)  Sdkwalbe  l.  c.  S.  410. 
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Membran  zukomme,  wenn  wir  nicht  die  Faserkorbe  als  eine  Art 
Membranbildung  auffassen  wollen  wogegen  ich  mich  schon  oben 
aussprach.  Die  Aussenglieder  der  Stabchen  werden  dagegen  bei 
, allen  von  mir  genauer  untersuchten  Formen  (Amphibien,  Vögel) 
„mit  ihren  dem  Innengliede  benachbarten  Enden  in  eine  kurze 
„röhrenförmige  Hülle  aufgenommen,  während  der  grösste  Theil  frei 
„bleibt.  Diese  meist  feinstreifige  Hülle  vermittelt  den  Zusammen- 
„hang  zwischen  Innen-  und  Aussenglied,  sie  ist  eine  directe  Fort- 
„Setzung  der  Rindenschicht  des  Innengliedes,  nicht  der  Faserkorbe. 
„Die  feinen  Streifen  scheinen  nur  Falten,  nicht  Fasern  zu  ent- 
„sprechen.  Auch  die  Aussenglieder  der  Zapfen  werden  von  einer 
ähnlichen  glashellen  Hülle,  die  viel  seltener  fein  gestreift  erscheint, 
vollständig  umgeben ,  die  mit  der  Rindenschicht  des  Zapfenkörpers 
„zusammenfliesst.*' 

Was  die  die  Aussenglieder  der  Zapfen  umhüllende  Membran 
betrifft,  so  schliessen  meine  Beobachtungen  sich  vollkommen  denen 
von  Schwalbe  an.  Es  ist  nicht  schwierig  sowohl  für  die  einfachen 
als  für  die  Doppelzapfen  eine  umhüllende  Membran  wahrzunehmen, 
welche  die  Substanz  des  Aussengliedes  vollkommen  umgiebt  und 
nichts  anderes  als  eine  unmittelbare  Fortsetzung  des  Innenglie- 
des bildet.  Aehnliche  Praeparate  hat  auch  schon  Max  SchuUze  ') 
abgebildet.  Je  nachdem  die  Aussenglieder  der  Zapfen  besser  con- 
servirt  geblieben  sind,  ist  von  einer  umhüllenden  Membran  auch 
weniger  zu  sehen,  während  des  Lebens  scheint  dieselbe  sich  der 
Substanz  des  Aussengliedes  unmittelbar  anzuschliessen.  So  bald  jedoch 
die  Aussenglieder  der  Zapfen  die  bekannte  Plättchenstructur  zeigen , 
ist  es  nicht  schwierig  zu  sehen  dass  sie  durch  eine  umhüllende, 
äusserst  zarte  Membran  in  Zusammenhang  gehalten  werden,  das 
Häutchen  hat  sich  dann  oft  bedeutend  von  der  Plättchensubstanz 
getrennt  und  umgiebt  als  eine  weite  Tasche  die  Substanz  des  Aua- 
sengliedes.  Nicht  so  leicht  ist  es,  nachzuweisen  in  wie  weit  auch 
die  Aussenglieder  der  Stäbchen  durch  eigene  Membrane  umgeben 
werden.    Indessen   haben   lang  fortgesetzte  genaue  Untersuchungen 


l)  Max  Schultze.   Deaaen  Archiv.  Bd.  Y.  Taf.  XXU.  Fig.  17. 
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mir  gezeigt,  dass  aach  die  Anssenglieder  der  Stäbohen  von  Mem- 
branen umgeben  werden,  welche  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der 
Innenglieder  bilden. 

Mehrmal  begegnet  man  nämUch  Innengliedem  in  Verbindung  mit 
den  Körnern  der  äusseren  Eömerschicht ,  von  welchen  das  Aussenglied 
abgefallen  ist.  Man  sieht  dann  sehr  oft  wie  von  den  Innengliedem 
häutige  Membrane  abgehen,  welche  sich  nach  aussen  hin  fortsetzen 
und  so  die  Substanz  des  AussengUedes  umschliessen. 

Schon  Max  SchuUze  ')  erklärte  sich  zu  Gunsten  solcher  häutigen 
Fortsätze  um  die  Aussenglieder  der  Stäbchen,  wie  aus  folgendem 
Satze  hervorgeht:  ,Man  kann  sich  yorstellen,  dass  im  Leben  eine 
gzarte  Membran  vom  InnengUede  auf  das  Aussenglied  überspringe 
9  und  auch  die  Eittsubstanz  einschliesse." 

Dass  diese  häutigen  Membrane  das  ganze  Aussenglied  umgeben, 
geht,  wie  ich  glaube,  ziemlich  deutlich  aus  einer  Betrachtung  von 
Fig.  27 ,  Taf.  I  hervor.  Hier  ist  das  Aussenglied  theilweise  aus  seiner 
umhüllenden  Membran  gefallen ,  welche  noch  als  eine  Kappe  das 
äussere  Ende  des  Aussengliedes  umschliesst. 

Während  all  meine  Aufmerksamkeit  auf  das  Yerhältnisa  des 
Innengliedes  zu  dem  Aussengliede  gerichtet  war,  um  nachzugehen, 
in  wie  fem  das  Aussenglied  durch  eine  Fortsetzung  des  Innengliedes 
umgeben  wird ,  wurde  ich  nicht  wenig  durch  die  Beobachtung  über- 
rascht ,  dass  von  der  Substanz  des  Innengliedes  Fortsätze  ausgehen , 
die  in  longitudinalen  Reihen  angeordnet  das  Aussenglied  um- 
schliessen. Diese  Fortsätze  sind  unmittelbare  Ausläufer  der  Substanz 
des  Innengliedes  und  verlaufen  in  den  Rinnen  des  Aussengliedes. 
Am  günstigen  lassen  diese  Fortsätze  —  welche  man  vielleicht  mit 
dem  Namen  „Haare"  bezeichnen  kann  —  sich  an  Praeparaten  nach- 
weisen, welche  24  Stunden  in  Osmiumsäure  van  1  ^/q  behandelt 
und  dann  1 — 2  Tage  in  Wasser  macerirt  sind. 

Bei  einem  bestimmten  Stande  des  Focus  sieht  man  plötzlich  ein 
Bündel  äusserst  zarter  Fortsätze  oder  so  man  will  „Haare"  von 
der    Bubstanz    des    Innengliedes    ausstrahlen.    Es    ist  mir   unge- 


1)  Max  Si^fdtze.   Dessen  Archiy.  Bd.  m.  S.  217. 
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achtet  wiederholter  Yersache  nicht  gelnBgen  die  Dicke ,  oder  die 
Länge  dieser  Haare  genau  zu  bestimmen  sie  sind  unmessbar  fein 
und  dünn.  Was  ihre  Länge  angeht,  so  lässt  sich,  durch  Yerglei- 
chung  mit  den  Aussengliedem  von  Stäbchen,  welche  in  der  unmit- 
telbaren Nähe  liegen,  wohl  ungefähr  so  viel  sagen,  dass  sie  sich 
mindestens  zur  halben  Länge  der  Stäbchenaussenglieder  ausstreken. 
Zuweilen  begegnet  man  Stäbchenausseuglieder  von  welchen  ein 
Stück  abgebrochen  ist,  auch  an  diesen  gelingt  es  zuweilen  die 
Haare  zu  sehen  und  man  überzeugt  sich  dann  dass  diese  Haare 
gerade  den  longitudinalen  Binnen  in  den  Stäbchenaussengliedem 
entsprechen,  mit  anderen  Worten  in  diesen  Binnen  verlaufen. 

Indessen  habe  ich  Praeparate  wo  an  abgebrochenen  Stäbchen 
noch  solche  haarformige  Fortsätze  hangen  geblieben  waren,  nur 
zwei  oder  drei  Male  gesehen,  wiederholt  dagegen  Innenglieder, von 
welchen  solche  haarformige  Fortsätze  in  regelmässigen  Beihen  ent- 
springen. Beim  Frosch,  Salamander  und  Triton  habe  ich  diese 
haarformigen  Fortsätze  der  Innenglieder  wahrgenommen,  indessen 
nur  mit  den  stärksten  Yergrösserungen  (Hartnack  Immersion  9  und 
11,  Zeiss  Immersion  2  und  S).  Längere  Zeit  habe  ich  in  Zweifel 
gestanden  ob  diese  haarformigen  Fortsätze  der  Innenglieder  wirklich 
als  solche,  oder  als  Falten  der  ümhüUungshaut  aufzufassen  sind. 
Dass  Schwalbe  ')  auch  schon  ähnliche  Fortsätze  des  Innengliedes 
gesehen  hat,  geht  sowohl  aus  seiner  Beschreibung  als  aus  B&n&k 
Abbildungen  hervor.  Schwalbe  hat  sie  aber  viel  kürzer  abgebildet, 
als  sie  in  Wirklichkeit  vorkommen,  ich  habe  sie  wenigstens  drei 
bis  vier  Mal  so  lang  gesehen ,  sie  werden  von  Schtvalbe  einfach  als 
Falten  der  Umhüllungsmembran  betrachtet ,  obgleich  er  ausdrücklich 
hervorhebt  „dieselben  scheinen  sich  wenigstens  beim  Frosch  unmittel- 
bar aus  der  Binde  des  Innengliedes  zu  entwickelen".  Es  kommt  mir 
indessen  nicht  wahrscheinlich  vor,  dass  es  Falten  sind.  Wären 
diese  Fortsätze  einfache  Falten  der  umhüllenden  Membran ,  dann  ist 
es  doch  wirklich  nicht  gut  zu  erklären,  wie  diese  Falten  immer 
in  solchen  regelmässigen  Beihen  stehen,  man  müsste  dann  doch 


1)  Schwalbe  1.  c.  8.  405.  Fig.  S6. 
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wenigstens  hin  und  wieder  einzelne  Praeparate  antreffen,  wo  die 
Fortsätze  mehr  oder  weniger  gebogene  Linien  beschrieben,  oder  in 
dem  einen  Falle  dunner,  in  dem  anderen  dicker  wären,  dies  sieht 
man  jedoch  nie ,  sie  sind  immer  an  der  Basis  am  breitesten  (dort  wo 
sie  vom  Innengliede  abgehen) ,  um  allmählig  dünner  und  dünner  zu 
werden  und  endlich  unmessbar  fein  zu  enden.  Dort  wo  man  ihnen 
begegnet  zeigen  sie  sich  immer  in   ganz  gleicher  Weise,   sie  ver- 
laufen stets  regelmässig  parallel  mit  einander.    In  den  best  conser^ 
Tirten  Praeparaten   sieht  man   sie  von  der  ganzen  Oberfläche  des 
Innengliedes   abtreten,    in  weniger  günstigen  sieht  man  sie  in  ge« 
ringerer  Zahl  und  stehen  sie  auch  nicht  so  regelmässig  angeordnet. 
Die  Aussenglieder   der   Stäbchen  werden  also  umgeben  durch  eine 
umhüllende  Membran  und  durch  einen  Bündel  äusserst  feiner  Haare , 
welche  sich  unmittelbar  aus  der  Substanz  des  Innengliedes  entwio-   " 
kein  und  sich  in  den  Binnen  des  Aussengliedes  fortsetzen ,  während 
auch  die   umhüllende  Membran  eine  unmittelbare  Fortsetzung  des 
Innengliedes    bildet.     Ich   kann   mich   wenigstens   nicht   mit   dem 
Gedanken  vereinigen,  dass  diese  haarförmigen  Fortsätze  einfach  als 
Falten    der   umhüllenden   Membran    zu    betrachten    sind,    sondern 
glaube  sie  als  wirkliche  Fortsätze  von  der  Substanz  des  Innenglie- 
des, als    haarformige  Fortsätze  oder  „Haare"  ansehen  zu  müssen. 
Es  braucht  indessen  wohl  nicht  hervorgehoben  zu  werden,  dass  es 
äusserst   schwierig  ist  mit  vollkommener  Sicherkeit  zu  bestinmien, 
was  auf  der  Grenze  der  mikroskopischen  Wahrnehmung  steht. 

Dass  die  Aussenglieder  der  Stäbchen  auf  Querschnitten  nie  eine 
Spur  dieser  haarförmigen  Fortsätze  zeigen,  liess  sich  a  priori 
erwarten.  Erstens  sind  diese  haarförmigen  Fortsätze  so  ausser- 
ordentlich fein  und  zart,  dass  sie  auf  einem  Querschnitt  wohl  kaum 
zu  sehen  sein  dürften,  zweitens  bleiben  sie  in  den  meisten  Fällen 
in  Zusammenhang  mit  den  Innengliedem  und  nur  äusserst  selten 
bleiben  einzelne  an  den  abgebrochenen  Enden  der  Stäbchenaussen- 
glieder  hängen.  Wenn  auch  die  haarförmigen  Fortsätze  wirklich 
auf  Querschnitten  zu  sehen  sind,  so  wird  es  doch  wohl  zu  den 
grössten  Seltenheiten  gehören,  dass  man  gerade  solch  ein  abge- 
brochenes Stabchenaussenglied ,  an  welchem  ein  Paar  solcher  Haare 
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hangen  geblieben  sind,  auf  einem  Querschnitt  zu  sehen  bekommt. 

Haarfonnige  Fortsätze,  Tom  Zapfeninnengliode entspringend, habe 
ich  bei  den  Amphibien  nicht  gesehen.  Ich  werde  spater  noch  naher 
auf  diese  haarförmigen  Fortsätze  oder  „Haare"  der  Innenglieder 
zurückkommen. 

Sehr  schön  lassen  sich  bei  den  Amphibien  die  beiden  Fortsätze 
der  Körner  der  inneren  Eömerschicht  nachweisen ,  besonders  bei 
Triton  und  Salamandra.  Von  den  beiden  Fortsätzen  ist  wie  Merkel ') 
schon  nachgewiesen  hat,  der  äussere  immer  um  beträchtliches  dicker 
als  der  innere.  Der  innere  Fortsatz  kann  zuweilen  eine  bedeutende 
Länge  erreichen  bis  zu  60  Mik.  und  mehr  und  mit  feinen  Yaricosi- 
täten  unregelmässig  bedeckt  sein.  Der  äussere  Fortsatz  ist  im  Allge- 
meinen viel  kürzer,  fein  granulirt,  zeigt  nur  selten  Yaricositaten  nnd 
theilt  sich  an  der  Grenze  der  äusseren  granulirten  Schicht  sehr  oft 
in  zwei  unter  spitzem,  oft  rechtem  Winkel  umbiegende  feine 
Fäserchen.  Schtcalhe  ^)  hat  diese  gabelförmige  Theilung  unter  den 
Amphibien  zuerst  beim  Frosch  gesehen  und  abgebildet.  In  einer 
früheren  Mittheilung ')  habe  ich  mich  dahin  ausgesprochen ,  dass  ich 
mich  von  dieser  gabelförmigen  Theilung  nicht  habe  überzeugen  kön- 
nen. Wiederholt  fortgesetzte  Untersuchungen  haben  mich  indessen 
belehrt,  dass  diese  gabelförmigen  Theilungen  bei  allen  von  mir  unter- 
suchten Amphibien  (Rana,  Bufo,  Bombinator,  Axolotl  und  beson- 
ders schön  bei  Triton  und  Salamandra)  vorkommen.  Am  meisten 
zu  empfehlen  sind  Praeparate,  welche  erst  24  Stunden  in  Osmium- 
säure von  1  o/o  behandelt  und  dann  Tage ,  ja  Wochen  in  destil- 
Urtem  Wasser,  besser  noch  in  Müller^ sehen  Flüssigkeit,  mit  d^ 
Hälfte  Wasser  verdünnt,  macerirt  sind.  Ob  bei  den  Amphibien, 
die  Ausläufer  der  Stäbchen-  respective  Zapfenkömer  mit  den  peri- 
pherischen Fortsätzen  der  Körner  der  inneren  Eömerschicht  in 
Zusammenhang  stehen,  habe  ich  mit  Bestimmtheit  nie  nachweisen 
können.    Aufifallend   ist   es,    dass  gerade  in   der  Gegend  wo  die 


1)  Merke/.   Ueber  die  Macula  lutea  des  Menschen  und  die  Oia  seirata  einiger 
Wirbelthiere.    Leipzig  1870. 

2)  Schwalbe  1.  c.    S.  391. 

8)  C.  K.  Hoffmann,    BronrC»  Amphibien. 
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Stäbchen-  respeotive  Zapfenfasern ,  und  die  äusseren  Fortsätze  der 
Kömer  der  inneren  Kömerschicht  an  einander  grenzen  i.  e.  an  der 
äusseren  granulirten  Schicht,  beide  gabelförmig  sich  theilen. 

Sehr  oft  kann  man  bei  günstigen  Praeparaten ,  Kömer  der  inneren 
Kömerschicht  isoliren,  deren  beide  Fortsätze  inclusive  der  Durch- 
messer des  Zellkörpers  eine  Länge  von  90 — 94  Mik.  betragen,  also 
ungeiähr  so  lang  als  die  Dicke  der  inneren  granulirten  Schicht 
(26—28  Mik.)  und  inneren  Kömerschicht  (64—68  Mik.)  zusammen , 
80  dass  die  Enden  der  inneren  Fortsätze  in  der  unmittelbaren  Nahe 
der  Chmglienzellenschicht  zu  suchen  sein  würden. 


BEPTILIEK. 

So  reich  die  Litteratur  an  Untersuchungen  über  den  Bau  der 
Retina  bei  den  Amphibien  ist,  so  arm  ist  sie  an  Untersuchungen 
über  die  Betina  bei  den  Reptilien.  Der  Gmnd  davon  wird  wohl 
in  der  grossen  Schwierigkeit  zu  suchen  sein  Material  im  frischen 
Zustande  zu  bekommen.  Auch  mir  stand  nur  überaus  wenig  Mate- 
rial zur  Verfügung.  Wie  aus  den  folgenden  Mittheilungen  hervor- 
gehen wird,  ist  die  Retina  bei  den  Reptilien  in  mancher  Beziehung 
sehr  merkwürdig. 

Schildkröten.  Yon  Schildkröten  bin  ich  nur  in  der  Gelegenheit  gewe- 
sen Emys  europaea  im  frischen  Zustande  zu  untersuchen.  Bei  den 
Schildkröten  konmien  nur  Zapfen  vor  und  hier  auch  wieder  einfache  und 
Doppelzapfen.  Wie  die  meisten  Reptilien  unterscheiden  sich  auch 
die  Schildkröten  durch  die  auffallend  kleinen  Aussenglieder,  was 
sowohl  für  die  einfachen  wie  für  die  Doppelzapfen  gilt. 

Was  allererst  die  Untersuchung  im  frischen  Zustande  angeht,  so 
kann  ich  hierüber  Folgendes  mittheilen.  Während  im  Allgemeinen 
als  Regel  gilt,  dass  die  Aussenglieder  der  Zapfen  überaus  ver- 
gänglich sind  und  schon  kurze  Zeit  nach  dem  Tode  solche  Yerän- 
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derangen  seigen,  dass  sie  fast  nicht  mehr  zu  erkennen  sind,  blei- 
ben dagegen   die  Zapfenaussenglieder  bei  den  Schildkröten  in  Jod- 
serum   ziemlich  lange  intact.     Eine  Retina  die  zwei  Mal  Tier  und 
zwanzig  Stunden  in  Jodserum  macerirt  ist,  zeigt  die  Zapfenaussen- 
glieder fast  in  gleicher  Schönheit  als  wenn  man  unmittelbar  nach  dem 
Tode  untersucht.    Die  Länge  der  Aussenglieder  der  einfachen  Zapfen 
fand  ich  6 — 7   Mik.   lang.     Die  meisten,  ja  man  kann  fast  wohl 
sagen  alle  einfache  Zapfen  besitzen  gefärbte  Kugeln ,  die  auch  hier 
wieder  in  dem  äussersten  Theil  der  Innenglieder  liegen,  unmittelbar 
ans  Aussenglied  grenzend.     Man   kann   fünferlei  Art   von   Kugehi 
unterscheiden:  rothe,  gelbe,  grüne,  blaue  und  farblose  Kugeln.  Die 
rothen  sind  am  meisten  vertreten.    Die  grünen  und  blauen  scheinen 
unmerkbar  in  einander  überzugehen,   wie  ebenfalls  die  blauen  un- 
merkbar in  die  farblosen  übergehen.   Je  mehr  man  der  Pars  ciliaris 
retinae  nähert ,  desto  mehr  treten  die  blauen  und  ungefärbten  Kugeln 
auf,  in  der  unmittelbaren  Umgebung  der  Pars  ciliaris  retinae  sind  die 
gefärbten  Kugeln  fast  vollkommen  verschwunden.    In  jedem  Innen- 
gliede  der  einfachen  Zapfen  unterscheidet  man  ein  plan-concaves, 
linsenförmiges  Körperchen  und  eine  Ellipsoide.    Letztere   ist   stark 
glänzend,  homogen  und  bleibt  das   selbst  längere  Zeit  nach  dem 
Tode,  während  in  dem  linsenförmigen  Körperchen  —  das  ebenfalls 
im  frischen  Zustande   homogen  ist  — ,  sehr  bald  nach  dem  Tode 
eine  fein  kömige  Trübung  entsteht;   beide  nehmen  nie  den  ganzen 
üm£Emg  des  Innengliedes  ein,   sondern  werden   immer  noch   durch 
eine   äusserst  dünne  Randschicht  des  Innengliedes   umgeben ,  was 
am  deutlichsten  zu  sehen  ist,  wenn  man  24 — 48  Stunden  in  Jod- 
serum macerirte  Praeparate   untersucht.     Auch  hier  wird  die  Sub- 
stanz  des  Aussengliedes  von   einer  äusserst  zarten  Hülle  als  einer 
unmittelbare  Fortsetzung^  der  Substanz  des  Innengliedes  umgeben. 

An  der  Stelle  wo  das  Innenglied  in  das  Korn  der  äusseren 
Kömerschicht  übergeht,  zeigt  das  Innenglied  entweder  keine,  oder 
nur  eine  höchst  geringe  Einschnürung,  so  dass  die  Kömer  der 
äusseren  Körnerschicht  —  die  Zapfenkömer  —  entweder  unmittelbar 
unter  der  Membrana  limitans  extema  oder  wenigstens  in  einer 
SEweiten  Reihe  liegen  müssen.    Es   gelingt  sehr  ofifc  von  RetiBM 
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welche   24 — 48   Standen   in   Jodserum    maoerirt   sind,   Zapfen    zu 
isoliren,  ^reiche  nicht  allein  die  Aussenglieder  noch  sehr  schön  in 
situ   zeigen,    sondern  wo   auch    die  Zapfenkömer  mit  sehr  langen 
Fasern,  den  Zapfenfasem  in  Zusammenhang  stehen.    Diese  Zapfen- 
fasern  zeigen  hier  und  dort  sehr  schöne  Yaricositaten.     Wiederholt 
hahe  ich  solche  Zapfenfasem  gesehen,  welche  wenigstens  zwei  bis 
drei  Mal  so  lang  als  die  Dicke  der  äusseren  Kömerschicht  inclusive 
äussere  granulirte    Schicht    sind.    Die    äussere   granulirte   Schicht 
ist  sehr  dünn,  2—3  Mik  dick ,  die  äussere  Eömerschicht  i.  e.  der  Ab- 
stand zwischen  Membrana  limitans  externa  und  Granulosa  externa 
hat  eine  Dicke  von  22 — 24  Mik.  Zuweilen  begegnet  man  Zapfen  —  wie 
auf  Taf.  II,  Fig.  50  abgebildet  ist  —  wo  an  den  Zapfenfasern  zwei  bis 
drei  Körner  der  inneren  Eömerschicht  hangen.     Bei  Verschiebung 
des  Deckgläschens  bleiben  die  Körner  an  den  Fasern  sitzen ,  ob  sie 
jedoch   nur  denselben  ankleben,    oder  mit  diesen  verbunden  sind, 
liess  sich   mit   Bestimmtheit  nicht   ausmachen.    Nur  so   viel  geht 
daraus  hervor,  dass  die  Zapfenfasem  einfach  die  Granulosa  externa 
durchbohren  um  in  die  innere   Kömerschicht  weiter  zu  verlaufen. 
Für  Beptilien  scheint  mir  die  Untersuchung  im  frischen  Zustande, 
besonders  nach  24 — 48  Stunden  maceriren  in  Jodserum  von  sehr 
grossem  Yortheil.   An  solchen  Praeparaten  sind  auch  die  Faserkorben 
sehr  deutlich  zu  sehen. 

Wird  die  Retina  24  Stunden  in  Osmiumsäure  von  1  %  behandelt 
und  darauf  im  Wasser  macerirt ,  dann  haben  sehr  viele  Zapfen  ihre 
Aussenglieder  verloren.  Die  planconcaven  linsenförmigen  Körperchen 
werden  durch  Osmiumsäure  mehr  oder  weniger  schwarz  gefärbt, 
während  die  Ellipsoiden  ausserordentlich  deutlich  hervortreten.  Auch 
die  Faserkorben  sind  an  Osmiumsäurepraeparaten  ausgezeichnet  schön 
zu  sehen.  Aus  der  Substanz  des  Zapfen-Innengliedes  entwickelen 
sich  äusserst  feine  Haare,  welche  das  Aussenglied  umgeben.  Sehr 
deutlich  habe  ich  diese  Haare  an  Praeparaten  gesehen,  die  24 
Stunden  in  Osmiumsäure  von  1  ^/o  behandelt  und  dann  1 — 2  Tage 
in  Wasser  macerirt  sind.  Taf.  II,  Fig.  53  und  55  stellen  solche  Innen- 
glieder mit  Haaren  vor.  Das  Aussenglied  ist  —  wie  sehr  oft  der  Fall 
verloren  gegangen ,  —  die  membranöse  Hülle ,  welche  das  Aussenglied 
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umgiebt,  ist  sehr  deutlich  zu  sehen  und  zeig^  nicht  mehr  die 
Gestalt  des  Aussengliedes,  sondern  ist,  wie  sehr  oft  wahrgenommen 
wird,  taschenformig  ausgedehnt.  Aber  ausserdem  sieht  man  dann 
einige  überaus  feine  Haare  —  ich  könnte  5 — 7  von  diesen  Haaren 
zahlen  —  von  der  Bubstanz  des  Innengliedes  entspringen  und  inner- 
halb der  membranösen  Hülle  yerlaufen  (Fig.  55).  Die  Haare  sind  hier 
nicht,  wie  ich  sie  bei  den  Amphibien  wahrnahm,  vollkommen  homogen, 
sondern  mehr  oder  weniger  äusserst  fein  kömig.  Hier  war  also  an 
eine  Yerwechslung  mit  Falten  der  umhüllenden  Membran  nicht  zn 
denken,  indem  die  umhüllende  Membran  Tollkommen  hyalin  ist. 
Die  Haare  sind  an  der  Basis ,  i.  e«  dort  wo  sie  aus  der  Substanz 
des  Innengliedes  zum  Vorschein  treten  am  dicksten,  und  laufen 
unmessbar  fein  aus.  Bei  Anwendung  von  Tauchlinsen  kommt  es 
nicht  selten  vor,  dass,  wenn  etwas  zu  yiel  Flüssigkeit  zwischen 
Deck-  und  Objectgläschen  sich  befindet,  bei  jeder  Bewegung  der 
Mikrometerschraube  die  Objecto  ebenfalls  eine  leichte  Bewegung 
mitmachen.  An  solchen  Praeparaten  sieht  man  dann,  dass  die 
Haare  Tollkommen  frei  liegen,  man  sieht  wie  sie  jede  Bewe- 
gimg des  Objectes  mitmachen,  wie  sie  zu  einander  sich  bewegen 
und  Yon  einander  sich  wieder  entfernen  was  natürlich  unmöglich 
sein  würde,  wenn  man  mit  Falten  der  Umhüllungsmembran  zu 
thun  hätte.  Könnte  bei  den  Amphibien  noch  irgend  Zweifel  be- 
stehen, ob  man  mit  Falten  der  Umhüllungsmembran  oder  wirklich 
mit  Haaren  zu  thun  hätte ,  dann  wird  dieser  Zweifel  bei  Yergleichung 
mit  dem  was  die  Untersuchung  der  Retina  bei  den  Schildkröten 
lehrt,  wohl  aufgehoben,  besonders  da  hier  die  umhüllende  Mem- 
bran, wie  bei  den  Zapfen  im  Allgemeinen,  ausserdem  aber  auch 
die  Haare  sehr  deutlich  von  einander  zu  unterscheiden  sind. 

Die  Doppelzapfen  kommen  in  der  Retina  bei  den  Schildkröten  in 
sehr  grosser  Zahl  vor.  Die  Unterschiede  der  beiden  die  Zwielinga- 
zapfen  zusammensetzenden  Theile  sind  nicht  so  constant  wie  bei 
den  Amphibien.  Dies  bezieht  sich  jedoch  nur  auf  die  Innenglieder. 
Man  begegnet  Doppelzapfen  derer  Innenglieder  eben  gross,  andere, 
bei  welchen  der  Hauptzapfen  grösser  als  der  Nebenzapfen  ist,  üat 
immer  besteht  jedoch  ein   Unterschied  in  der  Länge  der  Aoaaen« 
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glieder,  das   Aassenglied   des   Hauptzapfens  ist  6,4 — 7  Hik  lang, 
das  des  Nebenzapfens  4,5 — 5  Mik. 

Die  Nebenzapfen  stimmen  im  Baa  vollkommen  mit  den  einfacben 
Zapfen  überein,  der  Hauptzapfen  welcher  besonders  an  dem  der 
Membrana  limitans  externa  zugekehrten  Theile  sehr  schmal  ist, 
besitzt  in  seinem  äusseren  Ende  ein  planconvexes ,  linsenförmiges 
Eörperchen,  das  nach  dem  Tode  sehr  schnell  kömig  sich  trübt, 
während  der  übrige  Theil  des  Innengliedes  fein  granulirt  ist« 

Was  die  gefärbten  Engeln  angeht,  so  kommen  hier  alle  mögliche 
üebergänge  vor.    Man  begegnet  Doppelzapfen  wo  die  beiden  Innen- 
glieder  rothe  Kugeln  besitzen,   anderen  wo   das   eine   Innenglied 
eine    rothe,    grüne,    blaue,    gelbe,    das    andere  Innenglied    eine 
gelbe,  grüne,  blaue,    oder  ungefärbte  Kugel,  zuweilen  gar  keine 
Kugel   besitzt;    kurz  alle  möglichen  Combinationen  kommen  yor. 
Doppelzapfen  wo  der  Nebenzapfen  keine  Kugel  besitzt  sind  nicht 
selten.     Während  sonst   die  Doppelzapfen   der   Schildkröten  denen 
der    Yögel    ausserordentlich    ähnlich    sind,    weichen    sie    in   Be- 
ziehung auf  die  gefärbten  Kugeln  bestimmt  von  denen  der  Yögel 
ab,   wie  ich  in  einer  späteren  Mittheilung  genauer  erörtern  werde. 
Jede   Hälfte  des  Doppelzapfens   steht  in  Verbindung  mit  einem 
eigenen   Korn  und  von  jedem  dieser  Kömer  entspringt  eine  Faser, 
Zapfenfaser,   welche   wie   die   der   einfachen   Zapfen   Yaricositäten 
zeigt.    Taf.  11 ,  Fig.  42  stellt  einen  Doppelzapfen  vor  in  Yerbindung 
mit  den  Kömern  und  den  Zapfenfasem ,  das  Praeparat  ist  von  einer 
Retina  erhalten,  welche  24  Stunden  in  Jodsemm  macerirt  ist.    Die 
Kömer  der  Nebenzapfen  liegen  unmittelbar  unter  der  Membrana  limi- 
tans externa ,  während  die  der  Hauptzapfen  mehr  in  der  zweiten  Reihe 
liegen.  Mit  Ausnahme  der  gefärbten  Kugeln  stimmen  die  Zwielings- 
zapfen  der  Schildkröten  vollkommen  mit  denen  der  Urodelen  überein. 
Die  Kömer  der  äusseren  Kömersohioht ,  welche  in  Yerbindung 
mit   den  einfachen  Zapfen  stehen,  liegen   fast  immer  unmittelbar 
unter    oder    doch    nur   sehr   wenig   unter   der  Membrana  limitans 
externa,  nur  die   Kömer   welche   in  Yerbindung  mit  dem  Haupt- 
zapfen stehen,  liegen  etwas  mehr  central wärts.    A  priori  Hess  sich 
also  erwarten,  dass  die  äussere  Kömersohioht  bei  den  Schildkröten 
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ans    hdohstens   zwei   Reihen  von  Körnern   bestehen   wfirde.     IXe 

Untersuchung  von  in  Osmiumsäure  von  1  %  behandelten  Retinae, 
lehrte  jedoch  dass  dies  nicht  der  Fall  war,  und  dass  die  äussere 
Kömerschicht  aus  drei  bis  yier  Reihen  Kömer  besteht.  Es  wären 
also  zwei  Fälle  möglich:  entweder  ein  Theil  der  mit  den  Sjapfenin 
Verbindung  stehenden  Kömer  müsste  in  einer  tieferen  Schicht  gele- 
gen sein  oder  die  Kömer  aus  den  tieferen  Schichten  der  äusseren 
Körnerschicht  stehen  nicht  in  Zusammenhang,  mit  den  Zapfen.  Eine 
erneuerte  Untersuchung  zeigte  jedoch,  dass  die  Körner  so  wohl  der 
einfachen  als  der  Doppelzapfen  stets  so  dicht  unter  der  Membrana 
limitans  externa  liegen,  dass  in  der  äusseren  Köraerschicht  höch- 
stens Platz  sein  könnte  für  zwei  Reihen  Kömer.  Die  Kömer  in 
den  tieferen  Schichten  könnten  also  nicht  in  Verbindung  stehen 
mit  den  Zapfen. 

Eine  genaue  Untersuchung  der  äusseren  Kömerschicht  erg^b  nun 
Folgendes:  Ein  Theil  der  Kömer  aus  der  tieferen  Schicht  steht  mit 
mehr  oder  weniger  kolbenförmigen ,  äusserst  fein  granulirten  Uebild^i 
in  Verbindung,  die  sich  nicht  oberhalb  der  Membrana  limitans  externa 
fortsetzen.  Diese  Formelemente  kommen  am  meisten  mit  den  von  Zran- 
doU  zuerst  bei  den  Salamandem  beschriebenen  Kolben  überein. 

Nicht  immer  jedoch  stehen  diese  Kolben  mit  Kömem  der  äusseren 
Körnerschicht  in  Verbindung.  Sehr  oft  sieht  man  dass  diese  fein 
granulirten  Kolben  einfach  als  Stützfasern  zwischen  Limitans  externa 
und  Granulosa  externa  ausgespannt  sind.  Ausserdem  nimmt  man 
in  den  tieferen  Schichten  der  äusseren  Körnerschicht  auch  Kömesr 
wahr,  die  nach  der  Membrana  limitans  externa  zu,  eine  feine  Faser 
absenden,  welche  yoUkommen  den  Zapfenfasem  gleicht.  Wie  diese 
Fasem  sich  weiter  verhalten  weiss  ich  nicht.  Welche  Bedeutung 
den  fein  granulirten  kolbenförmigen  Körperchen  zukommt,  ist  mir 
vollkommen  räthselhaft.  Aber  höchst  merkwürdig  ist  es,  dass  diese 
Kolben  gerade  bei  Salamandem  und  Schildkröten  angetroffen  wer- 
den, zwei  Thiergruppen  die  phyllogenetisch  einander  so  nahe  stehen. 

Wie  besonders  deutlich  aus  der  Untersuchung  von  Retinae  her- 
vorgeht, welche  24  Stunden  in  Jodserum  macerirt  sind,  durch- 
bohren die  ZapfenÜAsem  einfach  die  Qranulosa  externa  um  wahr^ 
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scheinlich  anmittelbar  mit  den  peripherischen  Fortsätzen  der  Edmer 
der  inneren  körnerschicht  zu  anastomosiren. 

Die  radialen  Stützfasern  bilden  breite,  platte  Bänder  mit  deut- 
lichem Kern  und  blass  homogenem  Inhalt.  In  der  inneren  Körner- 
schicht geben  sie  Fortsätze  an  die  Körner  ab,  durchsetzen  als 
fein  körnige,  mehr  rundliche  pfeilerartige  Stränge  die  äussere  Kör- 
nerschicht um  dann  die  feinfaserigen  SchuUze* sehen  Korben  zu 
bilden. 

lieber  den  Bau  der  Retina  bei  den  Schildkröten  besitzen  wir 
einige  Mittheilungen  von  Hannover,  Leydig^  Nunneley  ^  Hulke  und 
Max  SchuUze. 

Hannover  ')  giebt  an,  dass  die  Retina  der  Schildkröten  der  der 
Yögel  sich  eng  anschliesst  und  constatirt  das  Yorkommen  yon  ge- 
färbten Kugeln. 

Leydig  ^)  unterscheidet  bei  Testudo  graeca  dreierlei  Art  von 
Kugeln:  farblose,  gelbe  und  rothe  Kugeln,  ebenfalls  Nunneley  '). 
Hulke  ^)  der  von  Schildkröten  Testudo  graeca,  Emys  europaea  und 
Chelonia  mydas  untersuchte,  beschreibt  bei  allen  so  wohl  Stäbchen 
als  Zapfen.  Die  Stäbchen  sollten  sich  bei  Testudo  graeca  von  den 
Zapfen  durch  den  Mangel  an  gefärbten  Kugeln  unterscheiden.  Hier 
hat  Hulke  wahrscheinlich  Zapfen  mit  ungefärbten  und  Zapfen  ohne 
Kugeln  Yor  sich  gehabt.  Bei  Emys  europaea  beschreibt  er  rothe , 
gelbe  und  grüne  Kugeln.  Auch  bei  Chelonia  unterscheiden  sich 
nach  Hulke  die  Stäbchen  yon  den  Zapfen  durch  den  Mangel  an 
gefärbten  Kugeln. 

Auch  in  einer  späteren  Mittheilung  hält  Hulke  *)  an  dem  Vor- 
kommen von  Stäbchen  und  Zapfen  bei  den  Schildkröten  fest.  Max 
SchuUze  ^)    unterscheidet    bei   Emys   europaea    nur    orange-gelbe. 
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4)  Hulke,  A  Contribut>OD  to  the  anatomy  ot  Amphibian  and  Reptilian  retina. 
Ophthalmie  hospital  Reports  1863-1865.  Bd.  V. 

5)  HtUke,  On  the  retina  of  Amphibia  and  Reptiles.  Journal  of  Anatomy  and 
Physiology.  Bd.  I.  1867. 

6)  Max  Schultze.  Dessen  Archiv.  Bd.  III.  p.  215.  1867. 
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rothe  und  farblose  Kugeln,  durchaus  keine  blaue  oder  grfine.  Für 
die  Zwielingszapfen  gibt  Max  SchuUze  an,  dass  der  Haupizapfen 
eine  orange-gelbe  Kugel  besitzt,  während  in  dem  Nebenzapfen  jede 
Spur  einer  Kugel  fehlen  sollte.  Bei  Untersuchung  im  frischen 
Zustande  überzeugte  ich  mich  jedoch ,  dass  so  wohl  in  dem  Haupt- 
zapfen als  in  dem  Nebenzapfen  Kugeln  von  yerschiedener  Farbe 
vorkommen  können  und  hierdurch  gerade  am  meisten  von  den 
Doppelzapfon  der  Yögel  sich  unterscheiden. 

Merkwürdig  sind  die  Angaben  der  verschiedenen  Autoren  über 
das  Vorkommen  blauer  und  grüner  Kugeln.  M<ix  SchuUze  ') 
läugnet  die  blauen  und  grünen  Kugeln;  Schwalbe  '}  dagegen 
nimmt  wohl  grüne  Kugeln  an,  aber  keine  blaue,  Krause  ') 
dagegen  und  Dobrowolsky  ^)  nehmen  wieder  bestimmt  das  Yorkom- 
men  blauer  Kugeln  in  der  Retina  bei  den  Eidechsen  an.  Ich  habe 
in  frischen  Zustande  keine  Eidechsen,  nur  Schildkröten  untersuchen 
können  und  hier  habe  ich  mich  wiederholt  von  dem  Yorkommen 
blauer  Kugeln  überzeugen  können.  Die  rothen  und  gelben  Kugehi 
behalten  eine  Zeit  lang  nach  Osmiumsäure-Behandlung  ihre  Farbe, 
während  die  Farbe  der  blauen  und  grünen  Kugeln  verschwindet. 

Schlangen.  Yon  Schlangen  bin  ich  nur  in  der  Gelegenheit  ge- 
wesen Coluber  natrix  in  frischem  Zustande  untersuchen  zu  können. 
Wie  bei  den  Schildkröten  kommen  in  der  Retina  der  Schlangen  nur 
Zapfen  vor.  Auch  hier  kann  man  einfache  und  Zwielin^zapfen 
imterscheiden. 

Einfache  Zapfen.  Die  Aussenglieder  der  einfachen  Zapfen  sind 
wie  bei  allen  Reptilien  ausserordentlich  klein ,  ihre  Länge  wech- 
selt zwischen  5 — 6  Mik.  Die  Innenglieder  werden  fast  vollkommen 
durch  grosse,  birnförmige,  im  frischen  Zustande  durchaus  farblose, 


1)  Max  SchuUze.  Dessen  Archiv.  Bd.  lU.  p.  371.  1867. 

2)  Schwalbe  1.  c.  p.  414. 

8)  W,  Krause.  Die  Membrana  fenestrata  der  Retina.  Göttinger  Nachrichten. 
Nr.  9.  1868. 

W,  Krause,  Die  Membrana  fenestrata  der  Retina.    Leipzig  1868. 

4)  Dobrowolsky,  Zur  Anatomie  der  Retina.  Archiv,  von  Reichert  KLndDuBois- 
Reymond.  1871.  p.  221. 
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stark  lichtbrechende  Körper  ausgefüllt,  welche  nach  Osmiumsäure- 
Behandlung  intensiv  braun  gefärbt  werden.  Diese  Körper,  welche 
wir  ebenfalls  mit  dem  Namen  ,,Ellipsoiden'*  bezeichnen  wollen, 
haben  eine  Länge  von  14 — 16  Mik,  der  breiteste,  der  Membrana 
limitans  externa  zugekehrte  Theil  ist  8 — 9  Mik  dick.  Bei  genauerer 
Untersuchung  bemerkt  man,  dass  diese  EUipsoiden  nicht  alle  den- 
selben Bau  haben.  Einige  sind  durchaus  homogen,  sehr  stark 
lichtbrechend  und  glänzend  wie  Amyloid,  an  anderen  kann  man 
wieder  deutlich  zwei  Partieen  unterscheiden,  von  welchen  die  eine, 
welche  unmittelbar  an  das  Innenglied  grenzt,  immer  sehr  stark 
lichtbrechend  ist,  während  der  andere  Theil,  der  in  dem  einen 
Falle  grösser,  in  dem  anderen  kleiner  von  Umfang  ist,  bald 
matt  glänzend,  bald  fein  kömig  granulirt  ist.  (Yergl.  Taf.  I, 
Fig.  S3a,b.c.d.),  Zwischen  beiden  kommen  alle  möglichen  Ueber- 
gangsformen  vor.  Kugeln,  so  wohl  farblose,  als  gefärbte  fehlen 
den  Schlangen  vollkommen.  Bei  oberflächlicher  Betrachtung  sollte 
man  meinen,  dass  die  EUipsoiden  den  ganzen  Umfang  des  Innen- 
gliedes einnehmen,  eine  genauere  Beobachtung  lehrt  jedoch,  dass 
die  EUipsoiden  immer  noch  durch  eine  äusserst  dünne  Randschicht 
fein  körnigen  Protoplasma's  als  unmittelbare  Fortsetzung  der  eigent- 
lichen Substanz  des  Innengliedes  umgeben  werden. 

Höchst  eigenthümlich  sind  die  Doppelzapfen.  Während  bei  allen 
anderen  Thieren,  bei  welchen  das  Vorkommen  von  Zwielings- 
zapfen  constatirt  ist,  entweder  ein  kleinerer  oder  ein  grösserer 
Unterschied  zwischen  den  beiden,  den  Zwielingzapfen  zusammen- 
setzenden Theilen  besteht,  erreicht  der  Unterschied  bei  den  Schlan- 
gen ihren  Gipfelpunkt.  Der  eine  Theil,  welcher  dem  Nebenzapfen 
anderer  Thiere  entspricht,  trägt  hier  seinen  Namen  sehr  mit  Unrecht 
und  stimmt  im  Bau  vollkommen  mit  den  einfachen  Zapfen  überein. 
Der  andere  Theil  der  mit  dem  Hauptzapfen  bei  anderen  Thieren  über- 
einstimmt, ist  bei  den  Schlangen  ausserordentlich  klein  (Yergl.  Taf.  H, 
Fig.  33  c,  38).  Indessen  kann  man  an  ihnen  noch  sehr  deutlich 
zwei  Theile  unterscheiden,  das  Aussenglied  ist  länger  (8 — 8,5  Mik) 
und  dünner  als  das  des  Nebenzapfens,  während  das  Innenglied 
ätuserst  fein  granulirt  ist  und  so  zu  sagen  schorsteinartig  aus  der 
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äusserst  dünnen  Rindenschicht  des  Innengliedes  vom  Nebensapfen, 
welche  die  EUipsoide  umgiebt,  hervorragt.  So  wohl  bei  dem 
Hauptzapfon  wie  bei  dem  Nebenzapfen  wird  die  Substanz  des  Aus- 
sengliedes  durch  eine  äusserst  hyaline  Membran  als  unmittelbare 
Fortsetzung  der  Substanz  des  Innengliedes  umgeben.  Ob  hier  die 
Doppelzapfen  auch  mit  zwei  Eömem  zusammenhangen!  kann  ich 
nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  ich  glaube  es  jedoch  nicht ,  in  den 
Fällen  wo  ich  Doppelzapfen  noch  in  Zusammenhang  wahrnahm  mit 
Eömem,  habe  ich  immer  nur  ein  einziges  Rom  in  Zusammenhang 
mit  den  Doppelzapfen  angetroffen. 

Was  jedoch  die  Retina  der  Schlange  besonders  so  merkwürdig 
macht,  das  sind  die  colossalen  dicken  Zapfenfasem,  welche  die 
Granulosa  extema  durchbohren  um  in  der  inneren  Kömerschicht 
ihren  Weg  zu  verfolgen.  Auch  bei  den  Schlangen  ist  die  äussere 
granulirte  Schicht  nur  3 — 4  Mik  dick.  Besteht  wirklich  ein  unmit- 
telbarer Zusammenhang  zwischen  den  Eömem  der  äusseren  und 
inneren  Eörnerschicht ,  dann  wird  die  Retina  der  Schlange  wohl  die 
günstigste  Qelegenheit  anbieten,  um  diesen  Zusammenhang  nach- 
zuweisen. An  Praeparaten  welche  24  Stunden  in  Osmiumsäure  von 
1  "/o  behandelt  und  darauf  Tage  lang  in  Wasser  macerirt  sind ,  habe  ich 
wiederholt  mit  der  dicken  Zapfenfaser  ein  Eom  der  inneren  Eör^ 
nerschicht  in  Verbindung  angetroffen ,  in  den  meisten  Fällen  jedoch 
ist  die  centrale  Faser  des  Eomes  der  inneren  Eömerschicht  abge- 
brochen. Einmal  ist  es  mir  gelungen  ein  Eom  der  inneren  Eömer- 
schicht zu  finden,  dessen  beide  Fortsätze  prächtig  conservirt  ge- 
blieben waren.  Die  feinere  centrale  Faser  liess  sich  über  eine 
bedeutende  Länge  verfolgen  während  die  dickere ,  peripherische  Faser 
in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  der  dicken  Zapfenfaser  respec- 
tive  mit  dem  Zapfenkom  stand,  das  ebenfalls  noch  in  Zusammen- 
hang mit  dem  Innengliede  geblieben  war.  Das  Praeparat  lag  yoII- 
kommen  isolirt  und  ist  mit  dem  Zeichenprisma  nachgezeichnet  (Taf.  11, 
Fig.  39).  Hiermit  ist  also  der  directe  Beweis  des  Zusammenhanges  der 
Zapfen  (Stäbchen)  mit  den  Eömem  der  inneren  Eörnerschicht  gelie- 
fert Obgleich  wohl  Niemand  mehr  einen  solchen  Zusammenhang 
bezweifeln  wird»  .glaube  loh  dass  ein  directer  Zusammenhang  bis 
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jetzt  doch  noch  nicht  überzeugend  nachgewiesen  ist.  Wohl  &asBert 
Hasse  ')  sich  folgendermaszen :  „Einmal  ist  es  mir  vorgekommen, 
als  sähe  ich  einen  Zusammenhang  zwischen  den  Fäserchen  der 
lonenkömer  und  der  Stäbchenfasern,  allein  das  Praeparat  war  mir 
nicht  über  allen  Zweifel  erhoben  und  so  will  ich  keinen  weiteren 
Werth  darauf  liegen  besonders  auch  da  die  Verbindung  nicht  ge- 
nügend isolirt  dargestellt  werden  könnte. 

Hätte  man  die  Betina  von  Schlangen  früher  genauer  untersucht, 
dann  würde  man  über  den  Zusammenhang  der  Körner  der  inneren 
Eörnerschicht  mit  denen  der  äusseren  Eömerschicht  wahrscheinlich 
nicht  so  lange  gestritten  haben. 

Eine  zweite  Eigenthümlichkeit ,  welche  die  Retina  der  Schlangen 
erkennen  lässt,  ist  der  höchstmerkwürdige  Verlauf  der  Zapfenfasem. 
Die  Zapfenfasem  zeigen  namentlich  in  der  Retina  bei  den  Schlangen 
denselben  Verlauf  als  in  der  Umgebung  des  gelben  Fleckes  des  Men- 
schen, mit  anderen  Worten,  die  Zapfenfasern  biegen  fast  unter  einem 
rechten  Winkel  von  der  äusseren  Eömerschicht  ab,  um  so  nach 
der  Granulosa  extema  weiter  zu  Torlaufen.  Hier  biegen  sie  sich 
dann  wieder  um,  um  in  der  inneren  Eömerschicht  den  radialen 
Stutzfasern  parallel,  weiter  ihren  Verlauf  zu  verfolgen. 

Was  wir  bis  jetzt  von  dem  Baue  der  Retina  bei  den  Schlangen 
wissen ,  Terdanken  wir  den  Untersuchungen  von  Leydig ,  Hulke  und 
Max  SchuUze. 

Hulke  ^)  welcher  von  Schlangen  Coluber  natrix,  und  später  ') 
Boa  constriotor,  Vipera  communis  und  aufs  neuem  Coluber  natrix 
untersuchte,  gibt  erst  an,  dass  bei  Coluber  Stäbchen  und  Zapfen 
vorkommen,  während  er  später  mittheilt  dass  bei  Schlangen  nur 
Zapfen  angetroffen  werden,  welche  nie  gefärbte  Engeln  enthalten. 
Auch  Hulke  giebt  an,  dass  die  Zapfenfasem  unter  fast  rechtem 
Winkel  von  den  Zapfenkömem  sicli  abbiegen  (Vergl.  Taf.  III ,  Fig.  2 
von  seiner  Arbeit  in  „Journal  of  anatomj  and  Phisiology"). 


1)  Hasse,  Beitrage  zur  Anatomie  der  menschlichen  Retina.  Zeitschrift  f.  rat. 
Med.  Bd.  29.  p.  238.  1867. 

2)  Htdke  1.  c.  Ophthalmie  reporte.  Bd.  V.  1863—1865. 

3)  Htäke  l.  c.  Jonmal  et  Anat.  and  Phys.  Bd.  I. 
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Leydig  ^)  welcher  bei  Coluber  natrix,  wohl  ans  Yenehen  die 
Zapfen  mit  dem  Namen  von  Stäbchen  bezeichnet  hat,  fand  eben- 
falls keine  gefärbten  Kugeln  in  den  Innengliedern. 

Max  SchuUze  ^)  der  nur  Gelegenheit  hatte  in  Spiritus  oonserrirte 
Schlangen  zu  untersuchen  gibt  an .  dass  bei  den  Schlangen  nur  Stab» 
eben  angetroffen  werden. 

Eidechsen.  Yon  Eidechsen  habe  ich  nur  Crooodilus  Yulgaria 
frisch  untersuchen  können.  Während  alle  Autoren,  welche  sich  mit 
dem  Bau  der  Retina  bei  den  Reptilien  beschäftigt  haben,  darin 
mit  einander  übereinstimmen,  dass  bei  den  Reptilien  nur  Z^>fen 
in  der  Retina  angetroffen  werden,  wie  ich  das  ebenfalls  für  Schild- 
kröten und  Schlangen  bestätigen  kann,  weichen  die  Krokodile  auf 
eine  merkwürdige  Weise  dadurch  yon  allen  anderen  Reptilien  ab, 
dass  in  ihrer  Retina  nicht  allein  Zapfen ,  sondern  auch  Stäbchen  Tor^ 
kommen. 

Die  Stäbchen  sind  am  zahlreichsten  yertreten,  nur  in  der  Umge- 
bung der  Fovea  centralis  praedominiren  die  Zapfen ,  während  in  det 
FoYoa  selbst  nur  Zapfen  angetroffen  werden. 

Im  histologischen  Bau  stimmen  die  Stäbchen  der  Krokodile  voll- 
kommen mit  denen  der  Frösche  überein.  Die  Länge  des  Aussenglie- 
des  wechselt  zwischen  50 — 54  Mik ,  bei  einer  Dicke  von  6,5 — 7  Mik. 
Das  Innenglied  zeigt  wie  die  Innenglieder  der  Frösche  ein  plan- 
convexes  linsenförmiges  Körperchen.  Auch  bei  den  Krokodilen  lie- 
gen die  Stäbchenkömer  in  sehr  vielen  Fällen,  nicht  unterhalb, 
sondern  zur  halben  Höhe  der  Membrana  limitans  externa,  so  dass 
in  dem  einen  Falle  ein  kleineres ,  in  dem  anderen  Falle  ein  grosseres 
Segment  des  Kernes  der  äusseren  Körnerschicht  oberhalb  der  limitans 
hervorragt  Die  Kömer  der  äusseren  Kömerschicht  liegen  in  zwei 
Reihen,  in  der  oberen  liegen  die  Kömer,  welche  mit  den  Innen- 
gliedem  der  Stäbchen  in  Zusammenhang  stehen  —  die  Stäbchen- 
kömer — ,  während  in  der  unteren  die  Kömer  gelegen  sind* 
welche  mit  den  Zapfen  in  Zusammenhang  stehen  —  die  Zapfenkömer. 


1)  Leydig  1.  c. 

2}  Max  SchuUze.   DeBsen  Archiv.  Bd.  n. 
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Dieselbe  üebereinstimmiing  im  Bau  welche  zwischen  den  Stäbchen 
bei  den  Fröschen  und  den  Ejrokodilen  besteht,  wiederholt  sich  auch 
wieder  für  die  Zapfen,  nur  mit  dem  Unterschiede  dass  die  Engeln 
in  dem  Innengliede  entweder  fehlen  oder  immer  farblos  sind.  Das 
Aussenglied  der  Zapfen  hat  eine  Länge  von  6 — 7  Mik.  Auch  Dop- 
pelzapfen kommen  in  der  Betina  der  Krokodile  vor  und  die  beiden 
Theile  des  Zwielingszapfens  verhalten  sich  gerade  so,  wie  bei  den 
Fröschen  nur  mit  dem  Unterschiede  dass  der  Hanptzapfen  immer 
eine  ÜEU'blose  Kugel  enthält.  Das  Aussenglied  des  Hauptzapfens  ist 
gewöhnlich  kurz  und  dick  und  hat  eine  Länge  von  5  Mik,  während 
das  Aussenglied  des  Nebenzapfens  länger  und  schmaler  und  8 — 9 
Mik.  lang  ist. 

Nor  in  einem  wichtigen  Punckte  weichen  die  Krokodile  von 
den  Fröschen  ab,  nämlich  durch  das  eigenthümliche  Yerhältniss 
der  2iapfen  in  der  Fovea  centralis.  Nicht  allein  dass  die  Stäbchen 
in  der  Umgebung  der  Fovea  centralis  stets  mehr  und  mehr  in 
den  Hintergrund  treten  um  in  der  Fovea  selber  vollkommen  zu 
verschwinden,  sondern  auch  die  Form  der  Zapfen  wird  in  der 
Fovea  eine  durchaus  andere.  Allererst  werden  die  Innenglieder  in 
der  Fovea  viel  schmaler,  in  der  Mitte  der  Fovea  sind  sie  kaum 
4  Mik.  breit,  während  sie  in  den  übrigen  Partieen  der  Retina  eine 
Breite  von  7 — 8  Mik.  haben.  Besonders  merkwürdig  ist  aber  die 
Länge  der  Aussenglieder,  welche  in  der  Fovea  selber  eine  Länge 
von  30 — 34  Mik.  erreichen  können ,  während  sie  äusserst  dünn 
werden.  Die  mehr  oder  weniger  linsenförmigen  Körperchen  weichen 
für  vollkommen  homogenen  EUipsoiden,  welche  fast  den  ganzen 
ümfimg  des  Linengliedes  einnehmen.  In  der  Fovea  selber  scheinen 
nur  einfache  Zapfen  vorzukommen.  Doppelzapfen  traf  ich  wenig- 
stens dort  nicht  an.  ) 

Heinrich  MiUler  ')  dem  wir  sehr  genaue  Mittheilungen  über  den 
Bau  der  Retina  bei  dem  Chameleon  verdanken,  fand  auch,  dass  bei 
den  Eidechsen  die  Zapfen  in  der  Fovea  centralis  bedeutend  dünner 

1)  Heinrich  MäUar*s  gesammelte  and  hinterlassene  Schriften  zur  Anatomie 
nnd  Physiologie  des  Auges,  1872.  p.  145. 
Wuzzb.  natorw.  Zeitschrift.  Bd.  m.  p.  1862. 
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und  asugleich  wie  bei  den  Krokodilen  auch  viel  l&nger  werden. 
Auch  in  dem  Bau  der  Betina  zeicht  sich  also  die  höchste  Entwicke- 
lung  der  Krokodile  unter  den  Reptilien. 

Welchem  Umstände  ist  est  wohl  zuzuschreiben  dass  in  i.& 
Betina  der  Krokodile  Stäbchen  und  Zapfen  vorkommen,  und 
zwar  die  ersteren  in  übergrosser  Zahl,  während  bei  allen  anderen 
Beptilien  nur  Zapfen  angetroffen  werden  P 

Max  SchüUze  ^)  hat  nachgewiesen,  dass  höchstwahrscheinlich  die 
Stäbchen  zur  Perception  des  Lichtes ,  die  Zapfen  zur  Perception  der 
Farben  dienen.  Bei  Tagthieren  werden  abo  die  Zapfen  entweder 
allein  Torkommen,  oder  wenigstens  in  der  grössten  Anzahl  sein, 
bei  Nachthieren  dagegen  wird  das  umgekehrte  statt  finden ,  dort 
werden  die  Zapfen  entweder  in  kleiner  Zahl  vorkommen  oder 
vollständig  fehlen.  Bekanntlich  sind  Schildkröten»  Eidechsen  und 
Schlangen  Tagthiere ,  welche  am  liebsten  im  hellsten  Tageslicht  sich 
aufhalten,  hier  müssen  also  —  im  Einklang  mit  der  Theorie  von 
Max  SchuUze  —  die  Zapfen  die  üeberhand  haben.  Aber  eine 
Ausnahme  machen  die  Krokodile,  die  gespaltene  Pupille,  deutet 
schon  darauf  hin,  dass  wir  hier  nicht  mit  Tagthieren  zu  thon 
haben;  aus  der  Lebensweise  der  Krokodile  wissen  wir  denn  auch, 
dass  sie  in  der  Dämmerung  auf  Beute  ausgehen.  Hier  müssen 
also  —  wie  a  priori  zu  erwarten  war  —  die  Stäbchen  in  überwie- 
gender Zahl  vorhanden  sein  und  die  Untersuchung  hat  dies  voll- 
kommen bestätigt.  Das  scheinbar  abweichende  in  dem  Bau  der 
Betina  bei  den  Krokodilen  bestätigt  auf's  Neue  die  geniale  Hypo- 
these von  Max  SchuUze. 


EBaBBNISSE. 


Yen  den  verschiedenen  Schichten  welche  die  Betina  zusammen- 
setzen, ist  die  Schicht  der  Stäbchen  und  Zapfen  in  Yereinigong 


1)  Max  Schultze.  Dessen  Archiv.  Bd.  III.  1867. 
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mit  der  äiuselren  Eörnerschioht ,  jedenfalls  wohl  die  bedeutendste 
für  die  Perception  des  Lichtes.    Die  Stäbchen  und  Zapfen  bestehen 
ans  zwei  Theilen ,  einem  Aussen-  und  einem  Innenglied.  Beide  Theile 
sind  scharf  Yon  einander  getrennt.    Dies  zeigt  sich  am  deutlichsten 
aas  dem  Yerhaltniss  der  beiden  Theile  zu  chemischen  Beagentien. 
Während  also  eine  Trennung  von  Stäbchen  und  Zapfen  in  Innenglieder 
und  Aussenglieder  vollkommen  berechtigt  ist,  entsteht  unwillkürlich 
die  Frage  ob  wir  mit  eben  solchem  Rechte  die  Innenglieder  der  Stäbchen 
und  Zapfen  von  den  Eömem  der  äusseren  Eömerschicht  trennen  dür- 
fen. Als  Grenzmembran  nimmt  man  gewöhnlich  die  Membrana  limitans 
externa  an.  Allererst  bemerkt  man  bei  genauerer  Untersuchung,  dass 
die  Membrana  limitans  externa  wohl  schwerlich  als  Grenzschicht 
zwischen  Lmengliedem  und  Eömern  angenommen  werden  kann.  Bei 
den  Amphibien  liegt  in  den  meisten  Fällen  der  Kern  des  Eomes  nie 
YoUkommen  unter  die  Limitans ,  was  doch  wenigstens  wohl  der  Fall 
sein  müsste,  wenn  man  der  Limitans  als  Grenzscheidung  zwischen 
Innenglied  und  Eom  annehmen  will ,  sondern  wohl  ragt  entweder  ein 
kleineres,  oder  ein  grösseres  Segment  des  Eemes  oberhalb  der  Limitana 
hervor  und  die  Fälle  in  welchen  der  Eem  des  Eomes  vollkommen 
unter  der  Limitans  liegt,  sind  bei  den  Amphibien  wirklich  selten. 
Und  wirklich  angenommen,  dass  der  Eem  des  Eomes  immer  unter 
die  Limitans  extema  zu  liegen  kommt,  dann  glaube  ich  doch  nicht, 
dass  wir  dämm   Recht  haben,  die  Limitans   extema   als    Grenz- 
acheide zwischen  Innenglied  imd  Eom  anzunehmen.     Die  Limitans 
mit  ihren    „Faserkorben"   liegt   durchaus   aussen   um  das   Innen« 
glied  herum  und   hat  mit  dem  innerlichen  Bau  des  Innengliedes 
und  Eomes  nichts  zu  schaffen.    Innenglied  und  Eom  gehen  ohne 
bestimmte    Grenzen    unmerkbar   in   einander  über.    Dieselbe  fein 
kömige  Substanz,  welche  den  Eem  des  Eomes  umgiebt,  setzt  sich 
auch  in  das  Innenglied  fort,  um  dort  den  wichtigsten  Bestandtheil 
des   Innengliedes   zu  bilden.    Die  linsenförmigen  Eörperchen  und 
die  EUipsoiden  haben  mit  der  Substanz  des  Innengliedes  nichts  zu 
schaffen ,  sie  verhalten  sich  chemisch,  durchaus  anders  als  die  Substanz 
des  Innengliedes.    Dies  geht  am  deutlichsten  aus  der  Betrachtung 
von  Praeparaten   hervor,   welche  in  Osmiumsäure   behandelt  und 
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darauf  in  Wasser  macerirt  sind,  nicht  selten  beobachtet  man  dann 
Stabchen-  und  Zapfeninnenglieder,  wo  die  linsenförmigen  Eörper- 
chen  imd  Ellipsoiden  sich  vollkommen  Yon  der  eigentlichen  Bab- 
stanz  des  Innengliedes  zurückgezogen  haben.  Ich  glaube  nicht  dass 
wir  Becht  haben,  Innenglied  Tom  Korn  zu  trennen ,  beide  Theile 
gehören  zu  einander,  bUden  ein  einziges  Formelement,  das  sich 
Tollkommen  mit  einer  Epithelzelle  oder  wenn  man  will  mit  einer 
Neuro-epithelzelle  yergleichen  lässt.  *  Der  Kern  des  Kornes  stellt 
dann  den  Kern  der  Epithelzelle,  das  Stabchen-  oder  Zapfeninnen- 
glied den  Zellkörper  vor. 

Schon  Henle  ^)  hat  die  Schichten,  welche  die  Retina  zusammen- 
stellen, in  zwei  grosse  Abtheilungen  getrennt,  welche  er  als  die 
^musivische  Schicht"  und  die  eigentlich  ^nervöse  Schicht**  bezeich- 
net hat.  Zur  ersten  gehören  dann  die  Stäbchen  und  Zapfen 
inclusive  Limitans  externa  und  äussere  Kömerschicht ,  zur  letzteren 
alle  andere  Schichten. 

Schwalbe  >)  wies  nach,  dass  man  vollkommen  berechtigt  ist,  die 
zwei  von  Henle  angenommenen  Hauptabtheilungen  zu  behalten  und 
nennt  die  musivische  Schicht  ffenle^Sj  die  Neuro-epitheliumschicht, 
die  nervöse  Schicht  Herders  die  Gehirnschicht. 

Die  bahnbrechenden  Untersuchungen  von  Wühdm  Müller  ')  welche 
mir  nur  aus  einem  Beferat  von  Theile  in  Schmidi*s  Jahrbüchern 
bekannt  war,  kamen  mir  erst  in  die  Hände  als  ich  meine  Unter- 
suchungen über  den  Bau  der  Amphibien-  und  Beptilien-Betina  schon 
abgeschlossen  hatte ,  und  das  Manuscript  schon  dem  Drucke  .ergeben 
war.  Es  war  mir  also  nicht  mehr  möglich  die  von  W.  Maler 
vorgeschlagene  Terminologie  einzufuhren.  W.  MüUer  unterscheidet 
an  der  Betina  einen  Ektodermtheil  (epithelialen  Theil)  und  einen 
Neurodermtheil  (cerebralen  Theil).  Zum  ersteren  rechnet  er  die 
Stäbchen-Zapfenschicht  und  die  äussere  Kömersohicht ,  welche  er 


1)  /.  Henle.  Handbuch  der  Eingeweide-Lehre  des  Menschen.  Dritter  AbsehDitt 
1.  641.  1866. 

2)  Schwalbe  1.  c.  S.  359. 

3)  W.  Müller,   über  die  Stammesentwickeltmg  des   Sehoigans   der  Wirbel- 
thiere  als  Festgabe  Carl  Ludwig  zum  15  Oct.  1874. 
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als  die  Schicht  der  ^Sehzellen''  bezeichnet.  Die  Stabchen  inclasiye 
Stabchenkömer  werden  als  die  langen,  die  Zapfen  inclusive  Zapfen- 
kömer  werden  als  die  kurzen  Sehzellen  betrachtet. 

Die  XraiuJo^^'schen  Kolben  in  der  äusseren  Eörnerschicht  der 
Salamandrinen ,  so  wie  die  kolbenförmigen  Eörperchen,  die  Proto- 
plasmastränge  u.  s.  w.  bei  den  Schildkröten  gehören  wohl  dem  Spe- 
cialfulcrum  Müüer*B  an.  Zu  dem  Neurodermtheil  rechnet  W.  Müller 
zuerst  die  Schicht  der  Nervenansätze  (äussere  granulirte  Schicht 
der  Autoren).  Während  ich  Müller  vollkommen  beistimmen  kann, 
wenn  er  den  Zusammenhang  der  Nervenfaser  von  der  Q-anglienzelle 
bis  zur  Sehzelle  für  einen  continuirlichen  erklärt,  kann  ich  ihm 
doch  nicht  vollkommen  beistimmen,  was  die  Art  der  Verbindung 
selber  betrifFt.  Die  Insertion  erfolgt  nach  MüUer  am  inneren  Ende 
der  Sehzellen  (Stäbchen-  respective  Zapfenfaser)  und  zwar  in  der 
Hegel  an  einer  etwas  ausgezogenen  Stelle,  welche  seitlich  ange- 
bracht ist,  mittelst  einer  conischen  im  Profil  dreieckig  erscheinenden 
Erweiterung.  Bei  den  Amphibien  (Rana,  Bufo,  Bombinator,  Sire- 
don,  Triton,  Salamander)  zeigen  die  Stäbchen-  respective  Zapfen- 
&sem  wohl  sehr  oft  eine  conische  Verdickung,  aber  von  dieser 
conischen  Verdickung  entspringen  wieder  zwei  feine  Fäserchen. 
Nicht  selten  sieht  man  auch  dass  die  Faser  ohne  eine  Verdickung 
zu  bilden  sich  dichotomisch  theilt.  Unter  den  Reptilien  kommt  bei 
den  Schlangen  (Coluber  natrix)  solch  eine  Verdickung  jedenfalls 
nicht  vor,  ebenso  wenig  bei  den  Schildkröten  (Emys  europaea)  und 
auch  bei  den  Erokodilen  habe  ich  nie  weder  an  den  Stäbchen- 
noch  an  den  Zapfenfasem  je  eine  solche  Verdickung  gesehen.  Die 
conischen  Verbreiterungen  an  den  Stäbchen-  respective  Zapfenfasem, 
wie  Müller  sie  aus  der  Retina  von  Platydactylus  beschreibt,  dürfte 
wohl  kaum  so  allgemein  sein  als  dieser  Forscher  angiebt. 

Die  innere  granulirte  Schicht  wird  von  Müller  in  zwei  Abthei- 
lungen getrennt,  nämlich  in  die  Schicht  des  Q-anglion  retinae 
und  die  Schicht  der  Spongioblasten.  Zur  ersteren  rechnet  er  die 
äussere  Lage,  zur  letzteren  die  innere  Lage  der  inneren  Eörner- 
schicht. Bei  Salamandra  maculata  ist  der  Unterschied  von  beiden 
Zellenschichten  sehr  deutlich ,  das  Protoplasma  der  Zellen  des  Gan- 


gtion  retinae  üt  &8t  Tollkommen  homo^n,  während  doa  der  Spon- 
gioblaaten  BuBsent  fein  granulirt  ist.  Bei  anderen  von  mir  note^ 
suchten  Amphibien  nnd  bei  den  Reptilien  ist  mir  der  Untertdued 
nicht  aufgefallen ,  vas  ich  wohl  allererst  dem  Umstände  tuechioibe , 
dasa  ich  damals  mit  den  schönen  Untersuchungen  von  MHÜer 
nicht  bekannt,  vohl  hauptsächlich  isolirten  Körnern,  nnd  nicht 
Sohnittpraeparaten  der  inneren  Kömerschicht  meine  Aufmerksamkeit 
gewidmet  habe.  Am  meisten  dürfte  wohl  für  diese  Untersuehnng 
die  innere  Körnersohicht  von  Siredon  piaoiforme  eu  empfehlen  e^, 
wo  die  ganze  Schicht  nur  aus  zwei  Reihen  von  Körnern  gebildet 
wird  wie  auch  neuerdings  Etnery  >)  angegeben  hat. 

JÜe  innere  granulirte  Schicht  bezeichnet  Maller  als  das  ,Kean>- 
spongium"  und  die  OanglieozellenBchicht  als  das  ,<}anglion  nervi  c^tici". 

Die  Dicke  der  Retina  der  verschiedenen  von  mir  nnteraachten 
Amphibien-  verhält  sich  folgendermaszen : 
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1)  C.  Emery.  La  ferminazione  del  nervo  ottico  nella  retina  dei  BatracÜ  urodeli. 
Societa  Italiana  di  sdeDie  nataraü  di  Milano.    Vol.  XVUI.  &ac  IT.  1876. 
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Das  Yorkommen  Yon  Haaren,  welche  von  der  Sabstanz  des  In- 
nengliedes der  Stäbchen  (Rana,  Salamandra,  Triton)  nnd  der  Zap- 
fen (EmjB  enropaea)  abtreten,  giebt  uns  wahrscheinlich  wohl  das 
Recht  die  Sehzellen  MüUer^s  als  ein  haartragendes  Neuro-epithelium 
aufzufassen.  Haartragenden  Sinnesepithelien  begegnet  man  in  der 
Geruchsschleimhant ,  in  den  bekannten  ^Riechzellen" ;  haartragende 
Sinnesepithelien  findet  man  in  dem  sechsten  Sinne  bei  Fischen  und 
niederen  Amphibien,  in  den  sogenannten  Seiten-  und  Kopfkanälen. 
Ein  haarformiger  Fortsatz  konimt  ebenfalls  den  Geschmackszellen 
zu.  Haartragenden  Sinnesepithelien  begegnet  man  endlich  auch  in 
dem  Gehörorgane  (Ampullen,  ütriculus,  Corti'schen  Organ). 

unwillkürlich  erinnert  uns  das  Corti'sche  Organ  an  die  Retina« 
Wdldeyer  *)  yergleicht  die  Stäbchenaussenglieder  mit  den  Haaren  der 
haartragenden  Sinneszellen  des  Corti'schen  Organes ,  das  Protoplasma 
dieser  haartragenden  Sinneszellen  mit  den  Innengliedem  und  Körnern 
von  Stabchen  respective  Zapfen.  Dieser  Yergleich  geht  indessen  nicht 
au£  Die  haartragenden  Sinneszellen  des  Gehörorganes  werden  yon 
der  Membrana  tectoria  imd  der  Otolithenmasse  gedeckt«  Hasse  ^) 
sieht  beide  als  „die  wesentlichsten  empfindungserregenden  Einrich- 
tungen des  inneren  Ohres"  an.  Waldet/er  ')  dagegen  glaubt,  dass 
sie  ausserdem  noch  eine  andere  wichtige  Rolle  als  „Dämpfungs- 
apparat'' spielen.  Es  fragt  sich  also,  ob  es  nicht  viel  besser  ist, 
die  Membrana  tectoria  und  die  Otolithenmasse  mit  den  Aussenglie- 
dem  Yon  Stäbchen  und  Zapfen  zu  vergleichen,  oder  lieber  noch 
die  Membrana  tectoria  den  Aussengliedem  von  Stäbchen  und  Zapfen 
und  die  Otolithenmasse  den  in  den  Innengliedem  gelegenen  linsen- 
förmigen Körperchen  und  gefärbten  Kugeln  gleich  zu  stellen. 

Der  Zellkörper  und  der  Kern  der  Gehörzelle  konmit  dann  mit 
dem  Lmengliede  und  dem  Korne  der  Stäbchen  respectiye  Zapfen 
fibereifi.  Dass  die  linsenförmigen  Körperchen ,  inclusive  Ellipsoi'den 
und  gefärbten  Kugeln  einen  bestimmten  Einfluss  auf  die  Richtung 


1)  Waldeyer.  Hönerv  und  Schnecke.    Strickerei  Handbuch,  p.  953. 

2)  C.   Hasse.    Zeitschrift  f.    wiss.   Zool.    Bd.   XYU.   1867.  p.  56,  p.  881. 
Bd.  XVIIL  p.  72,  p.  859. 

3)  Wcldeftr  L  c.   S.  952. 
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der  Lichtstrahlen  ausüben  werden,  ist  wohl  über  jeden  Zweifel 
erhaben.  Denn  die  Lichtstrahlen  müssen  erst  die  Ellipsoiden,  lin- 
senförmigen Eörperchen  und  gefärbten  Kugeln  durchlaufen  bevor 
sie  in  die  Aussenglieder  ankommen.  Die  erstgenannten  werden 
einen  bestimmten  Einfluss  auf  die  Lichtstrahlen  ausüben,  dagq^n 
werden  die  gefärbten  Engeln  bestimmte  Farben  zurückhalten. 
Wie  die  Otolithenmasse  einen  bestimmten  Einfluss  auf  die  Schall- 
wellen ausübt ,  üben  die  gefärbten  Kugeln ,  linsenförmigen  Körperchen 
und  Ellipsoiden  einen  bestimmten  Einfluss  aus  auf  die  Lichtstrahlen 
und  dieser  Einfluss  steht  in  Einklang  mit  der  Function  des  betrei- 
fenden  Sinnesorganes. 

Die  Membrana  tectoria  des  Corti^schen  Oi^anes  durch  Schallwellen 
getroffen,  wird  in  Vibration  kommen  und  die  Vibrationen  werden 
sich  dem  haartragecden  Neuro-epithelium  mittheilen,  welche  die 
empfongenen  Eindrücke  weiter  leiten  soll.  In  der  Retina  jedoch 
würde  solch  ein  einfacher  Yibrations-apparat  durchaus  ungenügend 
sein,  dort  muss  dieser  Apparat  ein  yiel  complicirterer  sein. 
Der  Nervus  opticus  scheint  für  Lichteindrücke  unempfindlich.  Es 
muss  also  eine  Einrichtung  vorhanden  sein,  wo  die  Lichtwelloi 
verarbeitet,  wo  die  Lichtbewegung  in  Nervenbewegung  umgeeetst 
wird.  Diese  Einrichtung  findet  man  in  den  Aussengliedem  der 
Stäbchen  und  Zapfen,  welche  also  nur  als  percipirende  Elemente 
angesehen  werden  müssen.  Die  Haare  des  Neuro-epitheliums  yer- 
laufen  in  den  Rinnen  an  der  äusseren  Oberfläche  von  Stäbchen  und 
Zapfen  und  stehen  also  in  unmittelbarer  Berührung  mit  den  percipiren- 
den  Elementen  gerade  wie  die  Gehörhaare  in  unmittelbarer  Berührung 
mit  der  Membrana  tectoria  des  Corti*schen  Organes  stehen.  So  wird  die 
Hypothese  von  Max  SchuUze  *)  „Es  ist  das  wahrscheinlichste,  dass  Ner- 
vensubstanz auch  mit  den  Aussengliedem  in  Contact  oder  Continoität 
stehe*'  vollkommen  bewahrheitet.  Und  dass  wirklich  die  mit  den  Kör- 
nern der  äusseren  Kömerschicht  in  Verbindung  stehenden  Faseni ,  die 
sogenannten  Stäbchen-  und  Zapfenfasem  als  echte  Nervenfasern  an- 
gesehen werden  müssen,  daran  braucht  man,  wie  ich  glaube,  wohl  nicht 


1)  Max  Sehultze,   Dessen  Archiv.  Bd.  VII. 


41 

mehr  zn  zweifeln.  Max  SehtiUze  hat  nachgewiesen ,  dass  die  Stäbchen- 
nnd  Zapfenfasern  —  was  ihren  anatomischen  Bau  angeht  — ,  voll- 
kommen mit  echten  Nervenfasern  übereinstimmen.  Die  Stäbchen- 
und  Zapfenfasem  stehen  in  directem  Zusammenhang  mit  der  inneren 
Eömerschicht,  und  dass  die  Körner  der  inneren  Kömerschicht  als 
bi-poläre  Ghinglienzellen  betrachtet  werden  müssen,  dass  darf  man 
wohl  als  gesichert  stellen.  Zwar  ist  ein  directer  Zusammenhang 
zwischen  den  Fortsätzen  der  inneren  Eömem  und  den  Ganglien- 
zellen noch  nicht  nachgewiesen,  dennoch  spricht  nichts  dafür  diesen 
Zusammenhang  zu  bezweifelen. 

Als  peripherische  Enden  von  allen  Sinnesorganen  findet  man  also 
haartragende  Neuro-epithelien  und  die  Structur  dieser  Endorgane 
hat  sich  durch  Anpassung  modificirt  je  nach  der  Function  welche 
sie  zu  verrichten  haben. 

Aber  nicht  allein  besteht  eine  vollkommene  TJebereinstimmung 
in  dem  Bau  der  Neuro-epithelien  der  höheren  Thiere,  auch  der 
GFesichts-apparat  der  niederen  Thiere  schliesst  sich  vollkommen  dem 
der  höheren  an. 

Unsere  Kenntniss  über  den  Bau  der  Retina  bei  Cephalopoden 
und  Heteropoden  und  der  zusammengesetzten  Augen  der  Arthro- 
poden verdanken  wir  hauptsächlich  den  schönen  Untersuchungen 
von  Max  SehuUze  ^). 

Bei  Cephalopoden  und  Heteropoden  liegen  die  Stäbchen  den 
Nervenfibrillen  eng  an.  Die  Stäbchen  umfassen  die  Nervenfibrillen, 
80  dass  die  letzteren  das  innere  der  ersteren  anfüllen,  oder  die 
Nervenfibrillen  verlaufen  auf  der  Oberfläche  der  Stäbchen ,  welche 
dafür  rinnenformige  Yertiefungen  zeigen.  Die  Nervenfibrillen  treten 
aus  spindelförmigen,  mit  Kernen  versehenen  Zellen  zu  Yorschein. 
Die  Basis  dieser  Zellen,  welche  vollkommen  dem  Neuro-epithelium 
(Innenglieder,  inclusive  Kömer  der  äusseren  Kömerschicht)^  der 
Wirbelthiere   ähnlich   sind,   theilt  sich  in  einen  Bündel    äusserst 


l)  Max  Schultze,  Die  Stabchen  in  der  Retina  der  Cephalopoden  und  Hetero- 
poden.  Dessen  Archiv.  Bd.  V.  p.  1.  1869. 

Max  Schultze.  Untersachnngen  über  die  zusammengesetcten  Angen  der  Erobse 
ond  Insecten.  1868. 
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feiner  I  Yaricöser  Fasern ,  welche  unmittelbar  mit  dem  Optieoiin 
Yerbindang  stehen.  Auch  hier  findet  man  also  ein  haartragendefl 
Sinnesepithelium ,  auch  hier  sind  die  Haare  oder  Nervenfibrillen, 
die  peripherischen  Endorgane  des  Nervus  opticus,  in  unmittdlarer 
Berührung  mit  den  Stabchen,  welche  hier  bekanntlich  ebenMs 
Plättchenstructur  zeigen.  Auch  bei  den  Arthropoden  begegnet  man 
lamellös  geschichteten  Stäben ,  welche  auch  hier  in  nächster  Beziehnng 
zu  Nervenfibrillen  stehen,  welche  aus  der  Opticusfaserschicht  aa 
deren  hinteres  Ende  herantreten  und  in  ihnen  oder  an  ihnen  endigen. 
Es  besteht  also  eine  vollkommene  üebereinstimmung  in  dem  Bau 
des  Auges  bei  höheren  und  niederen  Thieren.  Bei  beiden  findet 
man  als  letzte  Endorgane  des  Nervus  opticus  ein  haartragendes 
Neuro-epithelium ,  bei  beiden  sind  die  Haare  dieses  Neuro-epithelioms 
in  unmittelbarer  Berührung  mit  der  Schicht  der  percipirenden 
Elemente. 

Lbidek,  Nov.  1875. 
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Rana  temporaria,   Taf.  I.  Fig.  1 — 7. 

Fig.  1.    Stäbchen   mit  Stäbchenkom   und    Stäbchen&eer   der  allgemein   vor- 
kommenden , 
Fig.  2.    Stäbchen  mit  Stäbchenkom  der  seltener  vorkommenden  Art. 
Fig.  3  nnd  4.    Stäbcheninnenglieder  sammt  Si&bchenkom  und  Stäbchenfaaer. 

Ans   dem    Innengliede    ragt   ein    Bündel  feiner  Fiserchen   s. 
Haare  hervor. 
Fig.  5.    Doppelzapfen. 
Fig.  6.    Eom  der  inneren  EOmerschicht  mit  den  beiden  Fortsätzen. 

Fig.   1 — 6  nach  Osmiomsänre-Behandlnng  nnd    darauf   folgender 
ICacexation  in  destillirtem  Wasser. 

B&mbiruUor  igneus.    Taf.  I.  Fig.  7—14. 

Fig.  7.    Stäbchen   mit   Stäbchenkom   und   StäbchenÜEiser  der  aUgemein   vor- 
kommenden • 
Fig.  8.    Stäbchen  mit  Stäbchenkom  der  seltener  vorkommenden  Art 
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Fig.    9.    Stäbchen   mit  Stäbchenkom  und  St&bchenfiwer,   das  peripheriedie 

Ende  des  Stäbchenaiusengliedes  ist  abgebrocben. 
Fig.  10.    Ein&cher  Zapfen  mit  Zapfenkom,  da«  Ausienglied  ist  abgebrochea. 
Fig.  11.    Einlacher  Zapfen  mit  Zapfenkom. 
Fig.  12.    Doppelzapfen. 

Fig.  18.    Aassenglieder  aof  dem  Querschnitt  betrachtet. 
Fig.  7 — 14.  Osmiumsäure-Praeparate. 

Salamaführa  maculosa.   Tkf.  I.  Fig.  14 — 24. 

Fig.  14.    Stftbcheninnenglied  mit  Stäbchenkom  und  Stäbchenfeser. 

Fig.  15.     Stäbchen  mit  Stäbchenkom  und  Stäbchenfaser. 

Fig.  16.    Doppelzapfen. 

Fig.  17.    Stäbcheninnenglied   mit  Stäbchenkom  und  Stäbchen&ser.    Aus  der 

Substanz  des  Innengliedes  zagt  ein  Bündel  Haare  henror. 
Fig.  18.    Doppelzapfen. 

Fig.  19  und  20.    Stäbcheninnenglieder  mit  Kom  und  Stibchenfeser,  ans  der 

Substanz  des  Innengliedes  ragt  ein  Bündel  feiner  Haare  herror. 
Fig.  21.    Abgebrochenes  Stück  eines  Stibchenanssengliedes  an  welchem  noch 

einige  haarfOrmige  Fortsätze  hangen  geblieben  sind. 
Fig.  22.    Einfecher  Zapfen  mit  Zapfenkom. 

Fig.  28.    Eom  der  inneren  EOmerschicht  mit  den  beiden  Fortriltzen. 
Fig.  14—24.   Osmiumsäure-Praeparate. 

Triton  cristatus.   Taf.  I.  Fig.  24—81.    Taf.  11.  Fig.  81—88. 

Fig.  24.    Stäbchen  mit  Stäbchenkom  und  Stäbchenfaser. 

Fig.  25.    Doppelzapfen  mit  den  beiden  ZapfenkOmem. 

Fig.  26.    Einfecher  Zapfen,  das  Ausaenglied  ist  abgebrochen. 

Fig.  27.    Stäbchenaussenglied  theilweise  noch  Ton  der  umhüUenden  Membnui 

umschlossen. 
Fig.  28.    Stäbcheninnenglied  mit  Stäbchenkom,  aus  der  Substanz  des  Innen- 

gliedes  xagt  ein  Bündel  feiner  Haare  hervor. 
Fig.  29.    Einfacher  Zapfen. 
Fig.  80.    LandolfBche  Eolbe. 
Fig.  81.    Einfacher  Zapfen. 
Fig.  82.    Stäbcheninnenglied  an  welchem  theilweise  noch  die  vom  Innenglieda 

sich  fortsetzende  das  AussengHed  umhüllende  Membran  sichtbar  ist. 
Fig.  24—88.    Osmiumsäure-Praeparate. 

Coluber  natrix.    Taf.  IL  Fig.  88—40. 

Fig.  88  a.  h.  d,    Ein&«he  Zapfen ,  c.  Doppelzapfen. 

Fig.  84.    Doppelzapfen  mit  Zapfenkom  und  Zapfenfiuer. 
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Flg.  35.    Vier  eiiifache  Zapfen  mit  Zapfenkömem  and  Zapfbn&sem. 

Fig.  86  und  37.    Einfache  Zapfen. 

Fig.  38.    Doppelzapfen. 

Fig.  39.    Ein&cher  Zapfen  mit  Zapfenkoin  und  Zapfenfasef ,  letztere  in  unmit- 
telbarem Zusammenhang  mit  dem  peripherischen  Fortsatz  eines  Eomes 
der  inneren  Eömerschicht. 
t.  Centraler  Fortsatz  des  inneren  Eomes. 
'  Fig.  33 — 40.  Osmiumsäure-Praeparate. 

Emys  europaea,   Taf.  IL   Fig.  40 — 57. 

Fig.  40 ,  41 ,  42 ,  43 ,  44 ,  45 ,  46.    Doppelzapfen  in  frischem  Zustande. 

Fig.  47,  48,  49,  50.  51,  52.    Einfache  Zapfen  in  frischem  Zustande. 

Fig.  58.  Doppelzapfen  nach  Osmiumsäure-Behandlung.  Aus  der  Substanz  des 
Hauptzapfeninnengliedes  ragen  die  haarförmigen  Fortsätze  hervor. 

Fig.  54.    Doppelzapfen  nach  Osmiumsäure-Behandlung. 

Fig.  55.  Einfacher  Zapfen  nach  Osmiumsäure-Behandlung.  Das  Innenglied  ist 
abgebrochen;  die  das  Aussenglied  umhüllende  Membran  is  taschen- 
f&rmig  angeschwollen  und  so  wohl  als  die  aus  der  Substanz  des 
Innengliedes  hervorragenden  Haare  deutlich  zu  sehen. 

Fig.  56.    Querschnitt  durch  die  Etetina.  Osmiumsäure-Praeparat. 

a.  fein  gianulirte  Eolben  in  der  äusseren  Eömerschicht.  (Special- 

fulcrum  Müller's.) 
I.    Stütz&sem. 

Crocodilus  vulgaris.   Taf.  H.  Fig.  57—61. 

Fig.  57.    Drei  Stäbchen  mit  Stäbchenkömem  und  Stäbchenfasem. 
Fig.  58.    Stäbchen  und  einfacher  Zapfen. 
Fig.  59,  60.    Zapfen  aus  der  Fovea  centralis. 
Fig.  61.    Doppelzapfen. 

Fig.  57 — 61.   Osmiumsäure-Praeparat«. 
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L  Embryologie  voxi  Baianus. 

MIT  TAFEL  III  UITD   IT. 

Was  icli  hier  der  Yeröffentlichang  übergebe  sind  theils  im 
Zootomischen  Laboratorium  zu  Leiden,  theils  an  der  Zoologischen 
Station  zu  Neapel  vorgenommenen  Untersuchungen ,  deren  Zweck 
im  ganzen  die  Lösung  yerschiedener  anatomischen  und  embryologi- 
schen Fragen  beabsichtigte,  von  welchen  aber  nur  der  embryologi- 
sche TheU  80  weit  vorgeschritten  ist,  dass  ich  ihn  zu  publiciren 
wage.  In  Neapel  studirte  ich  Baianus  perforatus  Brug.^  während 
ich  in  Leiden  mich  mit  Baianus  improvisus  Dartoin  und  Baianus 
balanoides  JDtnn.  beschäftigte  *)• 


1)  Was  die  su  der  Niederländischen  Fauna  gehOxigen  Cirripedien  anbetrifft, 
so  verweise  ich  nach  meiner  im  vergangenen  Jahre  publicirten  Inaugnial- 
Diseertation :  Eerste  bgdrage  tot  een  nanwkeuriger  kennis  der  Sesnle  Cirripedien , 
deren  fiumistiBcher  Theil  mit  Aufnahme  auch  der  nicht  sessilen  Formen  in  dem 
»TgdBchxift  der  Nederlandsche  Dierkundige  Vereeniging",  2^  Jahrgang  1875 
au&  Neue  gedruckt  wurde.  Die  bis  jetzt  für  die  Niederländischen  Küsten  nach<> 
gewiesenen  Cirrepedien  sind:  von  dem  Genus  Balanus:  B.  improyisus  Dartom, 
B.   czenatos  BruguUre^  B.  balanoides  Idrm.^  B.  Hameii  Ascantus;  von  dem 
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Eine  Darstellung  der  auf  den  Geschlechtsorganen  und  der  läbil- 
dong  bezüglichen  Yerhältnisse ,  lasse  ich  der  Embryologie  vorangehen. 

I.   Geschleohtbobgake  uifD  EiBUiBUsra. 

Nur  die  weiblichen  Geschlechtsorgane  verdienen  eine  in  etwa 
eingehende  Betrachtung:  der  Bau  der  männlichen  wurde  schon  yon 
Martin — St,  Änge  richtig  erkannt. 

Uebergehen  wir  die  Literatur  von  Darwin  mit  Stillschweigen,  so 
genügte  für  die  Schriften  bis  1869  eine  Verweisung  nach  Buchholz* 
Arbeit:  Entwickelungsgeschichte  von  Baianus  improvisus  Darwin. 
Ich  halte  es  aber  für  besser  die  verschiedenen  seit  Darwin  geäus- 
serten Meinungen  im  Zusammenhang  zu  betrachten. 

Darmn  ')  selbst  nannte  i^true  Ovaria"  die  drüsigen  Gebilde,  welche 
nicht  weit  von  der  Basal-Ecke  des  Labrum's  entfernt  im  Prosoma 
sich  finden.  Die  |,ovarian  branching  tubes  and  caeca",  welche  bei 
den  Balaniden  den  Boden  der  Schale  bedecken  und  bei  den  Lepa- 
diden  den  oberen  Theil  des  Stieles  anfüllen,  communiciren  durch 
zwei  ^main  ovarian  ducts"  mit  den  im  Prosoma  geliegenen  Ovarien. 
Eine  Yerbindung  zwischen  den  Ovaria!  blindschläuchen  und  den 
Eilamellen  gelang  es  Darwin  nicht  nach  zu  weisen :  ,the  ova  being 
brought  to  the  surface  by  the  formation  of  a  new  membrane  round 
the  sack  undemeath  them". 

Krokn  ^)  entdeckte,  dass  die  von  Darmn  beschriebenen  ^oyarian 
ducts"  nicht  mit  den  im  Prosoma  geliegenen  Ovarien  communicirten , 
sondern  dass  sie  an  der  Basis  des  ersten  Spaltfusspaares  ausmün- 
deten. Die  von  Darwin  sogenannten  ^auditory  sacs"  sind  nur 
blasenartige  Anschwellungen  des  Oviducts. 


Genus  Verruca:  V.  StrOmia  MiUler;  von  dem  Genus  Lepas:  L.  anatifeia  Zcnti., 
L.  pectinata  Spengler,  Auf  SchifFskieleu  dnd  auch  Ton  Balanus  tintmnabalnm 
jAfin.  und  Gonchoderma  aurita  Linn.  Exemplare  gefunden.  Diese  weiden  aber 
schwerlich  zu  der  Niederländischen  Fauna  gerechnet.  Die  parasitischen  Fonnea 
sind  noch  kaum  berücksichtigt. 

1]  Darwin,  A  monograph  of  the  Sub-class  Ciiripedia.   Baknidae.  1854« 

2)  Krohn,  Archiv,  f.  Naturgeschichte.  XXV.  1859. 
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Auch  Pagenstecher  i)  fand  keinen  Zusammenhang  der  ,trae  Ovaria'* 
Ton  Darwin  mit  den  sogenannten  „ovarian  ducts":  die  ^ovarian 
branching  tubes*'  seien  die  eigentlichen  Ovarien,  die  Darii^;f 'sehen 
Ovaria  seien  eher  für  Eittdrüsen  zn  halten. 

Buchholz  ^)  sucht  ebenfalls  in  den  Ovarialschläuchen  den  Sitz 
der  Eibildung:  die  geringe  Grösse  des  von  ihm  untersuchten  B. 
improvisus  machte  es  ihm  aber  unmöglich  diesen  Yerhältnissen  genauer 
nach  zu  forschen. 

Kosamann  *)  gelang  es  bei  der  sehr  grossen  Lepas  Hillii  den 
Oviduct  in  seiner  ganzen  Länge  „in  continuo"  bloss  zu  legen:  so 
überzeugte  er  sich  dass  Krohn  mit  seiner  Angabe  durchaus  Bechi 
hatte.  Die  Wandung  der  mit  dem  Oviducte  in  Yerbindung  stehenden 
Blase  übernimmt  bei  Lepas  die  Function  einer  Eikittdrüse. 

Yen  allen  genannten  Autoren  beschäftigte  sich  aber  nur  Buchhola 
mit  der  eigentlichen  Eibildung.  Nach  ihm  besteht  die  Ovarialmasse 
überall  aus  zahlreichen  dicht  an  einander  gelagerten  verzweigten 
Blindschläuchen,  welche  mit  Eiern  in  verschiedenen  Ausbildungs- 
stadien ganz  erfüllt  sind.  Zwischen  den  ziemlich  ausgebildeten 
Eiern  findet  man  an  den  Wandungen  der  Schläuche  kleinere  Zellen, 
welche  durch  allmählige  Uebergänge  als  in  verschiedener  Entwicke- 
lung  begrijSene  Eizellen  sich  erweisen.  Die  Wandungen  der  Schläuche 
sind  sebr  dünn  und  strukturlos,  untersucht  man  die  blinden  Enden 
der  Schläuche  hei  stärkerer  Yergrösserung,  so  findet  man  die  jüng- 
sten Eizellen  vor.  Diese  sitzen  in  ziemlich  weiten  Entfernungen  von 
einander  der  Wandung  der  Ovarialschläuche  an.  Nach  Buchholz 
skann  es  kaum  zweifelhaft  erscheinen,  dass  wirklich  die  Eier  in 
diesen  äusseren  Eischläuchen  aus  jungen  Keimzellen  entstehen,  und 
nicht  etwa  aus  einem  innerhalb  des  Körpers  selbst  gelegenen  Ovarium, 
bereits   vorgebildet,   in  dieselben   gelangt  sind." 

Ausser  Buchholz  haben  sich  in  den  letzten  Jahren  einige  Franzosischen 
Zoologen  und  mit  ihnen  der  Belgische  E.  van  Beneden  um  die  Eibildung 


1)  PagenfUcher,  Z.  W.  Z.  XIII.  1863: 

2)  Buchholz.    MittheiL   a.   d.   Natorwissensch.   Yer.   v.   Nen-Yor-Pom.   and 
Rügen.  I.  1869. 

3)  Ko9$mann.    Arbeiten  aus  dem  Zool.  Zoot.  Inst,  in  Wünboig.  I.  1873. 
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so 

der  Cimpedien ,  namentlich  der  parasitisohen  bemüht.  Naeh  Oerbe  *) 
iat  bei  Sacoolina  jedes  Ei  aus  zwei  Bläschen  gebildet,  von  denen 
das  eine  das  eigentliche  Keimbläschen  ist,  während  das  andere  ,ne 
peut  avoir  d'antre  röle  que  celoi  de  centre  de  formation  de  T^dment 
nntritif."  Die  darauf  Ton  Baünani  *)  gemaditen  Bemerkungen 
sind,  wie  Grenacher  im  Berichte  f&r  1869  mit  Recht  sagt,  haupt- 
sächlich persönlich  und  auch  die  Erwiederung  Oerbe^9  ')  «enthält 
nur  Persönliches".  Yen  viel  grösserer  Bedeutung  war  die  IGttheUung 
Yon  van  Beneden  ^),  dass  die  jüngsten  Eier  der  Saccnlina  einen, 
die  älteren  zwei  Kerne  enthalten.  So  bald  sich  zwei  Kerne  ent- 
wickelt haben,  entsteht  an  dem  einen  Pole  eine  kleine  Knospe > 
welche,  nachdem  sie  sich  weiter  ausgebildet  hat,  einen  der  bdden 
Kerne  fn  sich  aufiiimmt,  immer  aber  von  der  MutterzeUe  deutlich 
abgesetzt  erscheint.  Die  eine  der  so  entwickelten  Zellen  wächst 
nun  «weiter,  die  andere  bleibt  zurück.  Aus  der  ersteren  geht  das 
Ei  heryor,  das  eine  Membran  bekonunt,  welche  an  der  Ansatzstelle 
der  kleinen  polaren  Zelle  eine  Lücke  zu  haben  scheint.  Die  Polzdle 
bleibt  immer  in  dem  Eierstock  zurück  um  als  Mutterzelle  wieder 
neue  Eier  zu  erzeugen.  Die  Meinungen  Gerbers  und  Balbkmfs 
sind  factisch  durch  van  Beneden  widerlegt :  die  grosse  Zelle ,  welche 
nach  Gerbe  nur  den  Werth  eines  Bildungsdotters  haben  wurde» 
ist  wirklich  das  ganze  Ei. 

Woher  aber  die  Eierstockschläuche  und  die  in  ihnen  Yorkom- 
menden  Eier  selbst  stammen^  wird  tou  E.  van  Beneden  ebenso 
wenig  als  von  Ludung ')  in  seiner  Preisschrift  «üeber  die  Eibildung** 
mitgetheilt.  Wohl  sagt  letzterer,  was  die  Balaniden  angeht,  die 
Angaben  tou  Buchholz  yöllig  bestätigen  zu  können  («die  Eier  sind 
nur  gewachsene  und  umgewandelte  Zellen  des  Ovars,  welche  in 
der  Jugend  der  Wandung  desselben  wie  Epithelzellen  ansitzen**) : 


1)  OefU.  Comptea  rendns  LXYin.  1869. 

2)  BaUbiani,   Comptes  rendus  LXVIII  et  LXIX.  1869. 

3)  Gerbt.  Comptes  rendus  LXVIII.  1869. 

4)  Van  Beneden,  Comptes  rendus  LXIX.  1869,  und  Bulletin  de  rAcad.Boj. 
de  Beig.  2.  S^rie  Tom.  XXIX.  Bruxelles.  1870. 

5)  Ludung,  Ueber  die  Eibildnng  im  Thierreiclie.   Wiinbnig.  1874. 
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dies  erkUrt  die  Bildung  der  Eischläuche  selbst  ebenso  wenig  als  f&r 
die  Bildung  der  Eier  bei  Sacculina  die  negative  Behauptung  ^ein 
inneres  Epithel  konnte  ich  so  wenig  als  Ed.  van  Beneden  und 
Kossmann  mit  Sicherheit  erkennen".  In  wie  weit  es  mir  gelungen 
ist  die  Frage  ein  wenig  ihrer  Losung  näher  zu  bringen ,  mögen 
folgende  Mittheilungen  zeigen. 

Für  die  Eibildung  benutzte  ich  B.  balanoides,  B.  perforatus  und 
B.  improyisus.    Weder  B.  balanoides  noch  B.  perforatus  lieferten 
mir  bis  jetzt  die  für  das  Studium  der  Eibildung  so  unentbehrlichen 
Jugend-Stadien:   als  ich  während  der  Monate  Juli  und  August  in 
Neapel  die  Verhältnisse  bei  B.  perforatus  zu  studiren  beabsichtigte, 
fimd  ich   den  ganzen  Raum  zwischen  Basis  und  Mantel  prall  mit 
Oyarial-Blindschläuchen  gefüllt.    Alle  Exemplare  waren  ungefähr  in 
dem  nämlichen  Stadium  der  Geslechtsreife.  Was  übrigens  die  Blind- 
schläuche bei  B.  perforatus  yon  den  nämlichen  Gebilden  des  B.  bala- 
noides  unterscheidet  ist:   l^'.  dass  sie  viel  eher  mit  dem  Namen 
yElumpen"  als  „Schläuche"  zu  bezeichnen  sind,  und  2^.  dass  immer 
selbst  in  den  am  meisten  fortgeschrittenen  und  gegen  einander  ge- 
drungenen  Eiern   ein   heller  Fleck  die  Stelle  zeigt,   wo  sich  im 
Primordial-Ei  das  Keimbläschen  befindet.    Auch  von  B.  balanoides 
gelang  es  mir  bis  jetzt  nicht  die  geeigneten  Stadien  zu  beobachten. 
Im  Nachsommer  findet  man  nur  schon  ziemlich  weit  entwickelte 
Orarialschläuche ,    welche    während   der  Herbst-Monate  allmählich 
die  befirachtungsfahigen  Eier  lieferen.    Die  befruchteten  Eier  trifft 
man   toh   Ende   November  bis  März  innerhalb   der  MantelhShle, 
und  erst  im  Laufe  des  Sommers  fangen  die  Ovarialschläuche  sich 
Ton  Neuem  zu  bilden   und   zu   entwickeln   an.     Indem   ich   aber 
während  dieser  Jahreszeit  gewöhnlich   ziemlich  weit  vom  Strande 
der  Nordsee  entfernt  wohne,  war  ich  bis  jetzt  nicht  in  der  Gele- 
genheit das  an  B.  balanoides  zu  prüfen,  was  ich  bei  B.  improyisus 
gefunden  und  unten  erörtere. 

B.  improvisus  lebt  im  Brackwasser  des  Amstel-Stromes  und 
kommt  darin  massenhaft  vor.  Ganz  junge  Stadien  bekam  ich  in 
August  und  September  zu  Gesicht;  es  war  aber  von  Oyarial- 
Bchläuclien  noch  keine  Spur  da.    Auch  der  Mantel  war  anfimgs  sehr 
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schwer  nach  zu  weisen.  Im  jüngsten  von  mir  beobachteten  Stadium 
zeigte  derselbe  nur  eine  Schicht  von  ganz  regelmässigen  ungefähr 
hexagonalen  Zellen.  Diese  sind  alle  mit  scharf  b^renzten  Kernen 
mit  Eemkörperchen  (bald  eins,  bald  zwei)  versehen,  während  der 
Inhalt  aus  einem  yollkommen  hellen  Plasma  bestand.  Hier  und  da 
war  in  dem  Zellplasma  eine  leichte  kömige  Trübung  zu  sehen.  Die 
Orösse  der  Zellen  war  durchschnittlich  0.016  k  0.025  m.m.,  die 
Grösse  der  Kerne  0.004  k  0.005  m.m.  (Taf.  m,  fig.  1.) 

Allmählich  begann  sich  darauf  dies  Gewebe,  das  anfanglich  nur 
ein  wahres  ,,Epithelial-Gewebe"  war,  zu  dififerenziren.  Während  es 
durch  Theilung  nach  unten  ein  mehrschichtiges  wird,  scheidet  es 
nach  aussen  eine  Chitinhülle  ab,  wodurch  später  die  eigenthümliche 
Häutung  ermöglicht  wird.  Auch  gehen  die  Zellen  der  äusseren 
Schichte  in  Pigment-Zellen  über:  das  Pigment  wird  anfangs  nur 
rings  um  die  Kerne  herum  gesehen,  füllt  aber  später  die  ganze 
Zelle  an,  wodurch  das  Gewebe  das  Aussehen  gewinnt  aus  einer 
dunkelen  Masse,  in  welcher  die  Kerne  als  hellere  Stellen  gestreut 
liegen,  zu  bestehen  (Taf.  HI,  fig.  2  und  3). 

Aus  diesem  Gewebe  entwickeln  sich  nun  auch  die  Orarial* 
schlauche.  Wie  ich  gesagt  habe,  besteht  der  Mantel  anfanglich 
nur  aus  einer  Zellenschicht;  sobald  aber  mehrere  gebildet  sind, 
sieht  man  eigenthümliche  Zellen,  welche  in  directem  Zusammen- 
hang mit  dem  Mantel  stehen.  Freilich  is  est  mir  nicht  gelungen 
nach  zu  weisen,  wie  diese  eigenthümlichen  Zellen  (welche  ich 
Orarial-Mutterzellen  zu  nennen  vorschlage)  sich  aus  dem  Mantel- 
Epithelium  entwickelt  haben:  nur  hier  und  da  beobachtete  ich 
(Taf.  m,  fig.  4),  dass  zwischen  den  einkernigen  Epithelzellen  sich 
grössere  mit  drei  Kernen  vorfanden,  welche  ihrer  Lage  und  der 
Grösse  der  Kerne  nach,  nur  durch  Yerschmelzung  von  einkernigen 
entstanden  sein  könnten  und  vielleicht  ist  hierin  ein  erster  yo^ 
gang  zur  Bildung  der  Ovarialschläuche  zu  sehen. 

So  viel  steht  aber  fest ,  dass  bei  jungen  Balanen  mit  dem  Epithel 
des  Mantels  gestielte  Zellen  in  Zusammenhang  stehen,  welche  ent- 
weder oval  oder  rund  sind  und  einen  Durchmesser  von  0.17  k  0.1 
m.m.  besitzen.    Das  Eigenthümliche  ist  aber  grossentheilB  in  der 
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Grosse  ihrer  Kerne  gelegen,  deren  Durchmesser  nämlich  unge« 
fahr  halb  so  gross  als  der  der  Zellen  ist  und  von  0.08  bis  0.06 
m.m.  beträgt.  Der  Kern  enthält  neben  zahlreichen  feineren  und 
grösseren  Eömem  immer  einige  viel  grösserid  Gebilde;  im  gra- 
nulirten  Plasma,  das  rings  herum  den  Eem  umgiebt,  liegen  auch 
einzelne  Eömer  Ton  bedeutenderem  Umfang  zerstreut  (Taf.  m, 
fig.  5  und  6.) 

Diese  Zellen  sitzen  nun  immer  in  gedrängten  Büscheln  zusammen 
(Taf.  in,  fig.  7)  am  Ende  oder  im  Verlaufe  von  Schnüren,  welche 
mit  dem  Mantel-Epithelium  zusammenhangen.  In  den  allerjüngsten 
von  mir  beobachteten  Stadien  sind  die  Schnüre  mit  einem  hellen 
Plasma  und  mit  in  diesem  schwebenden  Kernen  gefüllt.  Die  Kerne 
liegen  nicht  regelmässig  in  dem  Inhalte  der  Schnüre,  sondern  kern- 
lose Stellen,  wo  das  Plasma  auch  nicht  feinkörnig,  sondern  durchaus 
homogen  ist,  wechseln  mit  anderen  ab,  wo  zahkeiche  Kerne 
gedrängt  sieh  yorfinden. 

Die  Länge  der  Schnüre  ist  sehr  verschieden:  sie  übertrifft  die 
Länge  der  mehrgenannten  eigenthümlichen  Zellen  durchschnittlich 
um  das  drei-  oder  vierfache.  Diese  Letzteren  müssen  daher  als  der 
äussere  angeschwollene  Theil  der  aus  dem  Mantel-Epithelium  hervor- 
gewachsenen  Schnüre  bistrachtet  werden. 

Das  sich  an  das  oben  beschriebene  am  Nächsten  anknüpfende 
Stadium  ist  in  Fig.  8  auf  Taf.  IQ  abgebildet.  Ein  Theil  der  grossen 
Zelle  war  durch  Ovarialschläuche  verdeckt,  der  frei  hervorragende 
Stiel  war  bedeutend  in  die  Breite  gewachsen  und  masz  jetzt 
ungefähr  0.07  mm.  Die  Gränze  zwischen  dem  Stiel  und  dem 
knopfiormig  angeschwollenen  Theil  war  schwer  zu  bestimmen, 
indem  sie  ganz  allmählich  in  einander  übergingen.  Der  ganze 
Stiel  war  mit  Epithelzellen  bekleidet ,  deren  Grösse  zwischen 
0.017  und  0.021  m.m.  wechselte.  Bei  verschiedenem  Einstellen 
konnte  man  ganz  bestimmt  sehen,  dass  der  Stiel  ein  Lumen  be- 
kommen hatte:  aus  einem  dünnwandigen  Schlauche  mit  einem 
plasmatischen  Inhalte  hatte  sich  ein  hohles  Bohr  gebildet,  dessen 
Wand  eine  Epithelbekleidung  zeigte. 

Was    den    knopfformigen    Theil    angeht,    so   war  sein   Inhalt, 
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welcher  anfEuigs  aus  dem  giOBsen  Kerne  und  dem  diesen  ung^H- 
den  feinen  Plasma  bestand,  in  der  Weise  yer&ndert,  dass  man  hier 
und  da,  und  namentUch  dort  wo  er  in  den  Stiel  überging,  ein 
deutliches  die  Wände  auskleidendes  Epithelium  unterscheiden  konnte. 
Zugleich  beobachtete  ich  aber  im  Inneren  zahlreiche  frei  schwebende 
Eier,  welche  nur  aus  den  Epithelzellen  hervorgegangen  sein  konnten. 

Der  knopfiormige  Theil,  für  welchen  ich  schon  oben  den  Kamen 
^Oyarial-Mutterzelle"  Torschlug,  ist  indessen  stark  gewachsen,  und 
füllt  sich  allmählich  mit  Primordial-Eiem  an.  Der  Stiel  ist  in  etwa 
mehr  fortgeschrittenen  Stadien  gar  nicht  mehr  zu  verfolgen  in- 
dem die  Ovarialschläuche  sehr  bald  allen  vorhandenen  Raum  aus- 
gefällt haben.  Natürlich  können  nicht  alle  Epithelzellen  zu  Eiern 
sich  entwickeln:  untersucht  man  die  blinden  Enden,  so  gelingt 
es  leicht  die  geschrumpften  Zellüberreste  oft  mit  noch  darin  sich 
findenden  Kernen,  zu  Gesicht  zu  bekonmien.  Fig.  9  auf  Taf.  m 
möge  diese  Yerhältnisse  veranschaulichen. 

Fassen  wir  die  Resultate  kurz  zusammen,  so  haben  vnr  1^.  der 
Eierstock  der  Balaniden  bildet  sich  ausserhalb  der  Hantelhöhle  ans 
dem  eigenen  Gewebe  des  Mantels,  und  2^.  die  Eier  entwickeln  sich 
in  den  Ovarial-MutterzeUen  aus  wahren  Epithelzellen.  Wenn  auch 
Buchholz  vielleicht  schon  dieser  Meining  zugethan  war,  wie  Ludwig 
hervorhebt,  so  hat  doch  letztgenannter  sie  zuerst  ausgesprochen; 
dass  es  wirklich  so  ist ,  dafür  glaube  ich  den  Beweis  geliefert  zu  haben. 

Es  bleibt  jetzt  noch  die  Frage  übrig,  ynib  die  aus  den  Ovarial* 
schlauchen  (wahrscheinlich  durch  Bersten  der  ausserordentlich  dünnen 
Wand)  freikommenden  Eier  in  die  Mantelhöhle  gelangen,  und  wo 
sie  befruchtet  werden.  Schon  früher  hatte  ich  mich  bemüht  die 
Oviducte,  wie  Krohn  sie  für  Lepas  und  Baianus  tintinnabulom  be- 
schreibt,  auch  bei  B.  balanoides  oder  B.  improvisus  nach  zu  weisen, 
aber  vergebens.  KoswumrCs  bestimmte  Angaben  zwangen  mich  £e 
Sache  aufs  Neue  auf  zu  fassen^  aber  leider  kann  ich  mich  jetzt 
keines  besseren  Resultates  freuen  als  zuvor. 

Bei  der  geringen  Grösse  der  von  mir- untersuchten  Baissen  war 
eine  Präparation  der  Oviducte,  wie  Kossmann  sie  bei  Lepas  Hillii 
ausgeführt   zu   haben   behauptet,   durchaus   unmöglich.    Ich    habe 
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desshalb  bloss  versuolit  die  Ausmündongs-Stelle  zu  finden,  und  ich 
hatte  mich  recht  gern,  wenn  mir  auch  nur  dies  gelungen  wäre, 
ganz  der  Meinung  Kossmann^s  {Krohn*s)  angeschlossen.  Nach  diesen 
Autoren  öffiiet  sich  der  Oviduct  in  der  Tiefe  einer  Falte,  welche 
am  ersten  Spaltfusspaare  unter  der  Wurzel  des  Filamentanhanges 
bei  verschiedenen  Arten  Ton  Lepas  sichtbar  ist,  und  auch  f3r 
B.  tintinnabulum  constatirte  Krohn  ein  dem  Lepas  analoges  Yer- 
bältniss.  Bei  keinem  der  Ton  mir  untersuchten  Balanen  (B.  impro- 
visus  und  balanoides  benutzte  ich  ganz  frisch,  von  B.  perforatus 
und  tintinnabulum  hatte  ich  gut  conservirte  Spiritus-Exemplare)  fand 
ich  aber,  was  ich  suchte,  obgleich  ich  zu  sehr  verschiedenen  ünter- 
suchungs-Hethoden  meine  Zuflucht  genommen  habe.  Weder  durch 
Kochen  des  Thieres  mit  Kali  um  so  die  Chitinhülle  zu  isoliren, 
noch  durch  Anwendung  des  Compressoriums  oder  durch  Präparation 
mit  Hülfe  des  Präparir-Mikroskopes  gelang  es  mir  an  dem  ersten 
Spaltfusspaare  die  oben  erwähnte  Oeffhung  zu  entdecken ,  und  auch 
von  einem  Oviducte,  welcher  von  der  Aussenseite  des  Mantels  bis 
m  das  Prosoma  laufen  sollte,  fand  ich  keine  Spur.  Auf  welche 
Weise  also  die  Eier  in  die  Mantelhöhle  gelangen  ist  mir  für  die 
Balaniden  bis  jetzt  noch  ganz  räthselhaft.  Dass  sie  wie  Darwin 
behauptet  durch  eine  Häutung  des  Mantels  frei  konmien  sollten 
scheint  mir  desshalb  unwahrscheinlich,  weil  nicht  der  ganze  Mantel 
sondern  nur  sein  Chitin-Üeberzug  bei  jeder  Häutung  erneuert  wird. 
Andererseits  muss  ich  gestehen  im  Mantel  von  B.  perforatus  Gebilde 
angetroffen  zu  haben ,  welche  mich  auf  die  Annahme  hinwiesen ,  dass 
eben  der  Mantel  das  Freikommen  der  Eier  ermöglichte.  Es  sitzen  näm- 
lich auf  der  inneren  Mantelfläche  zwei  Reihen  Höckerchen ,  wie  kleine 
Schornsteine,  welche  in  der  Bichtung  der  Längenaxe  des  Körpers 
angeordnet ,  auf  eine  Communikation  des  imteren  Schalenraumes  und 
der  Mantelhöhle  hinzudeuten  scheinen.  Diese  Höckerchen  waren  aber 
von  oben  geschlossen :  nur  ein  einziges  Mal  gelang  es  mir  von  einer 
deutlichen  Oeffiiung  mich  zu  überzeugen;  indem  ich  aber  bisjetzt  über 
die  Function  dieser  Höckerchen  nichts  bestimmtes  nätzutheUen  im 
Stande  bin,  möge  es  vorläufig  genügen  auf  ihr  Vorkommen  auf- 
merksam gemacht  zu  haben« 
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IL    EirrwiCKELTura  ix  Ei. 

Die  Cirripedien  gehören  bekanntlich  zu  den  Entomostraken,  bei 
welchen  ziemlich  allgemein  nachgewiesen  ist,  dass  die  Entwickelong 
ein  NauplioB-Stadium  durchläuft«  Bechnen  wir  nämlich  mit  Claus  die 
yier  Ordnungen  der  Cirripedien,  Copepoden,  Ostracoden  und  Phyl- 
lopoden  zu  dieser,  von  0.  F.  Muller  in  die  Wissenschaft  einge- 
führten,  Hauptabtheilung  der  Crustaceen,  so  finden  wir  eine  Ilau- 
pliusbrut  bei  allen  diesen  nur  mit  Ausnahme  der  Cladoceren  unter 
den  Phyllopoden  (bei  Leptodora  sollen  die  Jungen  wieder  als 
Nauplii  ausschlüpfen).  Dagegen  ist  auch  bei  einigen  Malaoostraken 
diese  Lanrenform  aufgefunden  (von  Fräz  MüUer  bei  Penaens,  Yon 
Metschnikoff  bei  Euphausia). 

Somit  ist  der  Nauplius  sehr  allgemein  yerbreitet  und  auch  die 
auf  dieser  Lanrenform  bezügliche  Literatur  eine  überaus  reiche: 
namentlich  haben  diese  Larren  und  die  sich  aus  ihnen  entwickelende 
weitere  Stadien  an  Interesse  gewonnen,  seitdem  man  mit  Fräz 
Müller  und  Dohrn  angefangen  hat  in  ihnen  die  Stammväter  aUer 
Arthropoden  zu  erblicken.  Ist  Dohrn  auch  später  yon  diesen  An- 
sichten zurück  gekommen  und  ist  der  phyllogenetische  Zusammen- 
hang der  Crustaceen  und  Insecten  jetzt  auch  wieder  ganz  ,in  der 
Schwebe",  so  verdanken  wir  die  genaue  Kenntniss  der  Larvenformen , 
namentlich  was  ihre  Gliedmaszen  angeht,  wohl  diesen  CJutersuchun- 
gen,  wenn  auch  die  Homologieen  nicht  weiter  als  in  einer  der 
Classen  (die  Crustaceen)  sich  durchführen  lassen. 

Fragen  wir  aber  nach  der  Weise,  wie  .sich  das  Ei  zu  einem 
Nauplius  entwickelt,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  hier  unsere 
Kenntniss  noch  sehr  lückenhaft  ist,  was  gewiss  theils  von  der 
Schwierigkeit  der  Untersuchungen  selbst,  theils  von  dem  wenigeren 
Interesse,  welchen  nach  Früz  Müller* s  Behauptung  dergleichen 
Studien  beanspruchen,  herrühren  mag.  Eonunt  doch  dieser  Autor 
in  seiner  berühmten  Schrift  „Für  Darwin*^  zu  dem  Besultate,  dass 
weder  die  verschiedene  Art  der  Furchung,  noch  die  Lagerung  des 
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Embryo,  noch  die  Zahl  der  im  Ei  angelegten  Q-liedmaszen  sich 
für  die  natürliche  Eintheilong  der  Ernster  benutzen  lasse. 

Mit  der  Embryologie  der  Cirripedien  haben  sich  zahlreiche  Autoren 
beschäftigt,  welche  sich  aber  fast  sammtlich  bloss  mit  den  Larven- 
formen  und  deren  weiteren  Ausbildung  beschäftigt  haben.  Ich  glaube , 
dass  ihre  Namen  hinreichend  bekannt  sind  und  hebe  nur  jene 
berror ,  welche  mehr  speciell  der  Entwickelung  des  befruchteten  Eies 
ibre  Aufmerksamkeit  gewidmet  haben  wie  de  Füippi,  Buchholz  ^ 
JEd,  van  Beneden  ^  Kossmann  und  neulich  auch   Wittemöes-Suhm. 

de  Fäippi  ')  untersuchte  Dichelaspis  Darwinii  und  verfolgte  hier 
die  Furchung,  welche  zu  einer  Sonderung  eines  „NahrungsballensS 
von  einem  ,,6ildungsballen"  führt;  letzterer  theilt  sich  ,,um  die 
Bildung  der  Eeimblase  Yor  zu  bereiten."  Die  Eeimblase  spaltet 
sich  weiter  in  zwei  Blätter  von  denen  er  das  äussere  als  „animales", 
das  innere  als  ,,YegetatiYes"  Blatt  bezeichnet.  Die  Organisation  des 
Embryo  „beginnt  hier  wie  in  allen  Arthropoden  mit  der  Anlage 
des  Bauchtheils  des  Thieres".  Weiter  theilt  der  Autor  mit,  dass 
das  Ei  Yor  dem  Spalten  der  Eeimblase  in  zwei  Blätter  die  äussere 
Membran  zerreist  „weshalb  ich  diese  Decidua  genannt  habe";  Yon 
einem  Darmkanal  bei  der  ausschlüpfenden  Larve  spricht  de  Filippi 
nicht 

Buchholz  ^)  gab  eine  eingehende  Darstellung  der  Embryologie 
bei  B.  improvisus ;  indem  meine  Arbeit  am  meisten  sich  der  seinigen 
anschliesst,  werde  ich  unten  am  besten  in  der  Gelegenheit  sein  auf 
dieselbe  näher  einzugehen. 

E.  van  Beneden ')  verfolgte  die  Embryologie  von  Sacculina  Oaroini. 
Hier  ist  die  Furchung  eine  totale  bis  sich  vier  Segmente  gebildet 
haben,  worauf  in  jedem  der.  Segmente  „s'op^re  une  Separation 
entre  les  ^l^ments  nutritife  et  l'^l^ment  protoplasmatique  du  vitellus". 
Weiter  entsteht  eine  Furche  in  jedem  Segmente  zwischen  dem  plas- 


1)  F.  ds  Füippi,  EDtwickelnng  von  Dichelaspis  in  »3fo^cAot<'«  Untersuchungen 
kur  Natorlehre'*.   Bd.  IX.  1865. 

2)  BuckhiUz.  L  c. 

3)  Ed,  v.  Beneden.  D^veloppement  des  Saccnlines  in  »Ballet,  de  TAc.  Boy. 
de  Belg.*'  1870. 
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maiiflehen  und  dem  grobkAmigen  Theile.  Die  Zellen  mit  dem  plas- 
matischen  Inhalte  theUen  sich  and  umwachsen  als  ^membnne 
blastodermique"  den  grobkörnigen  (den  Nahnmgs-Dotter  bildendoi) 
Theil.  An  der  Bauchseite  des  Embryo  entsteht  bald  darauf  der 
Keimstreifen  als  „^paississement  cellalaire'\  So  bald  sich  nnn  weiter 
der  Kopftheil  durch  eine  kreisförmige  Furche  Ton  dem  übrigen 
Leib  des  Embryo  gesondert  hat,  ist  die  erste  embryonale  Form 
der  Arthropoden  erreicht:  diese  ist  nämlich  nach  van  Beneden 
yd^pourrue  d'appendices  articul^  et  le  corps  se  constitue  de  deux 
anneaux  ou  Segments".  Indessen  hat  der  Embryo  durch  eine  Häu- 
tung seine  ursprüngliche  Ei-hülle  yerloren  und  an  deren  Stelle  eine 
sogenannte  ^cuticule  blastodermique''  bekommen.  Die  eigenthüm- 
liehen  Extremitäten  entstehen  zugleich ,  und  kurz  darauf  das  ein- 
fache Auge.  Noch  will  ich  bemerken ,  dass  die  ausschlüpfenden  Nau- 
plius-Larren  der  Sacculina  nach  van  Beneden  im  Inneren  des  Körpers 
noch  gar  keine  DijSerenzirung  (Spezialisation)  von  Organen  zeigen. 

Kosemann  ')  studirte  gleichfalls  die  Embryologie  Yon  Sacculina 
und  schliesst  sich  in  der  Hauptsache  den  von  E.  van  Beneden 
erreichten  Resultaten  eng  an ,  fand  aber  einige  „Unrichtigkeiten"  in 
der  Darstellung  dieses  Autors,  welche  er  daran  zuschreibt,  dass 
dieser  die  Eier  in  süssem  Wasser  untersucht  hat:  eine  Behauptung, 
die  sich  nur  darauf  stützt ,  dass  er  {Koeemann)  „durch  Anwendung 
desselben  (des  süssen  Wassers)  ganz  gleiche  Bilder  erzielt*'  habe! 

üeber  die  Bntwickelung  von  Lopas  fascicularis  hat  der  kurslich 
verstorbene  R.  van  Wütemöee-Suhm  Beobachtungen  angestellt,  deren 
Kesultate  den  9ten  December  1875  der  Royal  Society  vorgelegt  sind. 
Im  Auszug  sind  sie  in  den  „Annais  and  Magazine  of  Natural 
History'*  (Februari  1876)  mitgetheilt:  die  Segmentation  ist  sehr 
unregelmässig,  scheint  aber  „complete"  zu  sein;  Bildung  eines 
Blastodermes  an  welchem  kein  Eeimstreifen  (primitive  Streak)  konnte 
beobachtet  werden;  Anlage  von  drei  Paar,  „appendagea"  an  beiden 
Seiten  einer  longitudinalen  Furche:  „the  development  of  the  Nau- 


1)  Kositnann.  Suctoria  and  Let^adidae.    Arbeiten  des  Zool.  2oot.  tnstit.  der 
Univers.  Wörsb.  I.  1878. 
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pHnfl  in  the  onm  of  this  LepaB  shows  yery  mucli  the  same  stages 
as  those  described  bj  Buchholz  in  Baianus  improvisus/* 

Die  Entwickelang  des  Copepoden-Nauplius  ist  hauptsächlich  durch 
die  Arbeiten  von  Claus  und  von  van  Beneden  bekannt  geworden. 
Nach  Claus  *)  entsteht  eine  Eeimhaut  nach  Yollendung  der  totalen 
Dotterklüftung  dadurch  dass  sich  in  der  Peripherie  des  Eies  „eine 
em£Bu$he  Schicht  heller  gekernter  Zellen  von  der  centralen  Masse 
der  grösseren  Dotterkugeln  dunkeln  und  kömigen  Inhalts"  abhebt. 
Yen  der  Anlage  eines  Primitiystreifens  hat  er  sich  nicht  überzeugen 
können.  Nachdem  die  Oberfläche  zwei  Querfurchungen  bekommen 
hat  und  so  im  Ei  drei  ziemlich  gleich  grosse  Abschnitte  enstanden 
sind,  hellt  sich  der  Inhalt  des  Leibes  auf  und  differenzirt  er  sich 
,in  die  inneren  Organe  y  Muskeln ,  Darmcanal  und  Auge."  Die  drei 
Gliedmaassenpaare  sprossen  darauf  an  den  Seiten  der  Bauchflache 
herror,  und  die  Mundkappe  entsteht  als  unpaarer  Wulst. 

Die  parasitischen  Copepoden  fanden  für  den  embryologischen  Theil 
ihrer  Naturgeschichte  einen  wackeren  Bearbeiter  in  E.  van  Beneden , 
der  anfänglich  ')  yon  E.  Bessels  gestützt  yon  yerschiedenen  Gat- 
tungen die  Anlage  des  Blastodermes  beschrieb,  später  ^)  aber  auch 
Yon  einzelnen  Formen  die  ganze  embryonale  Entwickelung  verfolgt«. 
Fassen  wir  die  Besultate  seiner  Forschungen  kurz  zusammen  so 
finden  wir  bei  Chondracanthus  eine  Furchung,  die  mit  der  yon 
Claus  fiir  die  frei  lebenden  Copepoden  beobachtete  in  Hauptzügen 
übereinstimmt  9  dagegen  bei  den  Gattungen  AnchorellayLemeopoda, 
Brachiella,  Clayella,  Caligus  und  Hessia  Yerhältnisse  wie  sie  nach 
Buchholz  (und  mir,  wie  ich  unten  gleich  näher  erörtern  werde)  bei 
Baianns,  nach  de  Füippi  bei  Dichelaspis,  nach  van  Beneden  selbst 
bei  Sacculina  (wenigstens  was  die  Hauptsache  angeht)  wahrgenom- 
men sind  *). 


1)  Claus,  Die  Frei  lebenden  Copepoden.  Leipzi^^.  1863. 

2)  Van  Beneden  et  Beseele,  Memoire  sur  la  formation  da  blastoderme.  Präsent, 
k  la  clasfle  dea  Sciences  de  TAcad.  Roy.  de  Belgique  6  Jnin  1868.  (M^m. 
couron.  Tom.  XXXIV). 

3)  E,  van  Beneden.  D^veloppement  des  genres  Anchoiella,  Lemeopoda,  Bta- 
düeUa  et  Hessia.    (Ballet,  de  TAcad.  EU)7.  de  Belg.  Tom.  XXIX.  1870.) 

4)  Siehe  die  Schlassbemerkongen  am  Ende  dieses  Gapitels. 
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Bei  Sphaeronella  Leuckarti  finden  wir  nach  Salenshy  ^)  eisen 
Furchongsprocess ,  der  nicht  so  gleichmaasig  vor  sich  geht  wie 
bei  den  übrigen  Copepoden,  indem  der  ganze  Dotter  sich  nicht 
gleichmässig  klüftet,  sondern  die  eine  Hälfte  viel  rascher  als  die 
andere.  Im  Wesentlichen  stimmt  also  auch  diese  Form  in  ihrem 
Elüftungsprocesse  mit  Baianus  überein.  Merkwürdig  ist  noch,  dass 
die  Larve  hier  nicht  als  Nauplius  ausschlüpft  sondern  sich  im  Ei 
bereits  viel  höher  organisirt  und  mit  acht  Paaren  Gliedmaassen 
yersehen  die  Eihülle  verlässt. 

Für  die  Ostracoden-Entwickelung,  namentlich  die  Yorgange  im  Ei 
wissen  wir  noch  nichts  bestimmtes.  Die  Embryonen  schlüpfen  als 
Nauplius-ähnliche  Thierchen  aus,  sind  aber  bereits  ,,Yon  mar 
dünnen  zweiklappigen  Schale  umschlossen."  Ton  den  innem  Orga- 
nen tritt  der  Darmkanal  und  das  einfache  mit  zwei  lichtbrechenden 
Körpern  yersehene  Auge  hervor.  {Claus  ^). 

Auch  für  4ie  Phyllopoden  ist  von  der  eigentlichen  „Embryologie" 
kaum  etwas  mehr  bekannt.  Bei  der  eigenthümlichen  Leptodora  hya- 
lina  wird  wie  bei  dem  Insectenei  die  Bildung  einer  Eeimhaut  be* 
obachtet  ohne  wahrgenommene  Furchung  und  an  dieser  Keimhaut 
entsteht  der  bauchstandige  Primitivstreifen  durch  einseitige  Ver- 
dickung. Dagegen  durchlaufen  die  gleichfalls  als  Naupliuslarven 
ausschlüpfende  Branchiopoden  eine  totale  Dotterklüftung.  Die  Eier 
der  Limnadien  (und  auch  wohl  der  Apusiden)  haben  nach  LerebauBet ') 
eine  Schale,  welche  ist  „tellement  ^paisse  et  opaque,  qu^il  est  de 
toute  impossibilit^  de  voir  par  transparence  l'oeuf  qu'elle  renferme, 
et  d'en  Studier  le  d6veloppement".  Hat  Leydig  *)  weiter  auch 
noch  für  die  Entwickelung  von  Artemia,  Spangenherg  ^)  f&r  die 
von  Branchipus  einzelne  Thatsachen  hervorgehoben,  unsere  Kennt- 


1)  Salenky.  Sphaeronella  Leuckarti.  Archiv,  für  Natuig.  1868. 

2)  Claus.  Entwickelungsgeschichte  von  Cjpris.  Marburg.  1868. 

8)  LerebauUet,   Obeervations  aur  la  g^n^ration   et  le    d^veloppement   de  la 
Limnadie  de  Hermann.  (AnnaleadeBsciences  naturelles.  Zoologie.  Tome  Y.  1866). 

4)  Leydig,    Ueber  Artemia  aalina   und  Branchipus   stagnalis.     Zeits.   Wiss. 
Zool.  m.  1851. 

5)  Spangenberg.  Zur  Eenntniss  von  Branchipus  stagnalifl.  Zeits.  Wiss.  ZooL 
XXV.  Supplementband.  1875. 
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niss  ist  auch  hier  so  lückenhaft,«  dass  ich  mich  desshalb  nur 
in  den  Gruppen  der  Cirripedien  und  Copepoden  nach  Yerglei- 
chaogspunkten  umgesehen  habe;  wohl  kann  man  auch  nach  Dohm 
in  der  Embryologie  fast  sämmtlicher  Malacostraken  noch  yon  einem 
Naapliusstadium  reden :  ^  Dies  Stadium  0  ist  nur  noch  bei 
Penaeus,  soweit  wir  wissen,  als  freie  Larvenform  conservirt,  bei 
allen  übrigen  dingen  erscheint  es  als  ein  Ruhepunkt  in  der  Ent- 
wickelung  des  Embryo ,  ohne  zu  selbständiger  Existenz  zu  gelangen." 
Ich  glaube  aber  kaum,  dass  in  der  Entwickelungsgeschichte  dieser 
höheren  Ernster  Anhaltepunkte  zu  einem  richtigeren  Yerständniss 
der  Verhältnisse,  wie  sie  bei  der  Embryologie  der  Cirripedien  in 
Betracht  kommen,  zu  finden  sind.  Nur  will  ich  noch  im  Yorüber- 
gehen  bemerken,  dass  die  Entwickelung  im  Ei  weder  bei  Penaeus 
noch  bei  Euphausia  (die  einzelnen  mit  wahren  Nauplii  sich  ent- 
wickelenden  Malacostraken)  bekannt  ist  und  gehe  jetzt  gleich  zu 
einer  Darstellung  des  von  mir  bei  Baianus  Beobachteten  über. 

Während  des  Monates  August  gelang  es  mir  ein  einziges  Mal  in 
Neapel  befruchtete  Eier  von  B.  perforatus  zu  bemächtigen.  Bei 
der  grossen  Hitze  verdarben  sie  mir  fast  alle  in  wenigen  Stunden; 
als  ich  aber  die  nächsten  Tage  wieder  frische  Thiere  empfing ,  waren 
sämmtliche  Eier  schon  zu  Naupliuslarven  entwickelt,  wesshalb  ich 
for  ihre  Embryologie  nur  recht  spärliche  Notizen  mit  nach  Haus 
nahm.  Die  Ghrösse  der  Eier  war  von  0.18  m.m.  Länge  und  0.11 
m.m.  Breite,  während  die  frei  kommenden  Larven  eine  viel  ansehn- 
lichere Grösse  zeigten. 

An  B.  balanoides  lässt  sich  die  Entwickelung  viel  bequemer 
studiren,  indem  dessen  Eier  durchschnittlich  drei  Monate  zu  ihrer 
gänzlichen  Ausbildung  brauchen.  Man  findet  nämlich  gegen  Mitte 
November  die  ersten  befruchteten  Eier ,  welche  noch  im  Laufe  dieses 
Monates  das  Blastoderm  sammt  Anlage  der  Gliedmaszen  herausbil- 
den, darauf  während  der  zwei  folgenden  Monate  in  Ruhe  verharren  (wie 
schlafen)  und  sich  sobald  die  Temperatur  milder  wird  (Mitte  Februar 


1)  Anton  Dohm.  Zur  Entwickelungsgeschichte  der  Panzerkrebse.  Zeits.  Wiss. 
Zool.  XX.  1870. 


oder  spiter)  ganz  tu.  Nauplii  entwiekdn,  wekhe  in  der  MontolliaMA 
sosammengepaokt  nur  auf  eine  (Gelegenheit  um  zu  «itwiichao 
warten.  Gleich  hier  mache  ich  auf  zwei  ESgenthümlichkeiten  auf- 
merksam:  1°.  daae  die  Entwickelung  der  Eier  Ton  B.  balanoides 
nicht  wie  Darunn  >)  meint  das  ganze  Jahr  hindurch  geeohiehtj  und 
2^.  dasB  man  bei  diesem  Balanus  nicht  „die  yerschiedenen  Stadien 
des  Furchungsprocesses  bei  demselben  Indiyidunm  und  inneriialb 
derselben  Eilamelle  gleichzeitig  nebeneinander"  antrifft,  wie  jBiid^ 
hoiz  ^)  fOr  B.  improvisus  bemerkt,  sondern  dass  fast  simmtliche 
Eier  eines  Individuums  ungefUir  gleichweit  in  Entwickelung  fori^ 
geschritten  sind,  obgleich  bisweilen  die  an  der  Aussenseite  der 
Eilamellen  liegenden  Eier  den  mehr  gegen  das  Innere  gelagerten 
ein  wenig  in  Entwickelung  voraus  sind. 

Im  firühesten  von  mir  beobachteten  Stadium  betragt  der  Langea- 
durohmesser  des  Eies  0.29  k  0.31  m.m.,  der  Breitendnrchmesser 
0.16  k  0.19  m.m.;  gleich  vom  Anfang  an  lässt  sich  ganz  genau  m 
stumpferer  und  ein  spitzerer  Pol  erkennen.  An  den  beiden  Pol^ 
hat  sich  der  Dotter  schon  ein  wenig  von  der  Eihülle  zurückgez(^eii 
und  fast  bei  allen  Eiern  dieses  Stadiums  fand  ich  an  dem  stumpfen 
Pole  zwischen  dem  Dotter  und  der  Hülle  ein  kleines  Eügelehen, 
ein  Protoplasma-Tröpfchen ,  das  von  dem  Dotter  ausgepresst  vidleieht 
den  Koth  des  Eies  (Sdenka)  ')  bildet.  Dass  das  Ei  noch  sehr  jung 
ist  (neulich  befruchtet)  zeigt  der  umstand ,  dass  in  dem  hellen  Theik 
der  Hülle  zahlreiche  Spermatozoen-Budimente  sichtbar  sind.  Der 
Dotter  hat  eine  grobkörnige  Beschaffenheit;  der  Durchmesser  dieser 
Körnchen  wechselt  zwischen  0.002  und  0.007  m.m.  (Tafl  lY,  Fig.  1). 
Das  feinere  sich  zwischen  den  Dotterelementen  befindende  Plasma 
fängt  darauf  an  sich  um  den  Kern  an  zu  sammeln,  der  bis  da 
nicht  zu  sehen,  jetzt  bei  verschiedenem  Einstellen  des  IGkroekopes 
deutlich  als    aus   einigen   grösseren   Plasmaklumpehen   bestehend, 


1)  Dartoin  1.  c.  pag.  101.  »moat  aesaile  Ciznpeds  braed  when  veij  jooag; 
and  I  have  everj  reaaon  to  believe ,  that  thej  breed  seToral  timea  in  the  jear/* 

2)  Buehholz  1.  c.  p.  21. 

8)  SeUnta,   Eiforchong  und  Lanrenbildang  von  Pfaaeoolosoma.    Zaita.  Win. 
Zool.  XXV.  1875. 
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welche  in  einem  hellem  Bläschen  schweben,  sich  zeigt.  An  dem 
Btampferen  Pole  hat  sich  schon  ein  ganz  flüssiges  Plasma  ausge- 
schieden (Taf.  rV,  fig.  2).  Dies  bleibt  auch  in  dem  darauf  folgen- 
den Stadium  als  ein  heller  Saum  um  den  feinkörnigen  Theil 
sichtbar.  Das  feinkörnige  Plasma  schreitet  nämlich  allmählig 
gegen  den  stumpferen  Pol  des  Eies  vor  (fig.  8),  um  sich  da  zu 
emem  scharf  markirten  Segmente  an  zu  häufen,  das  sich  ganz  fest 
der  Eihülle  anschliesst.  Das  feinkörnige  Segment  (in  welchem  der 
Eem  nicht  mehr  zu  unterscheiden  ist)  zeigt  an  seinem  Bande  noch 
den  blassen  helleren  Saum.  Auch  der  grobkörnige  Theil  hat  sich 
verdichtet  und  lässt  einen  ziemlich  grossen  Theil  der  Eihülle  an 
dem  spitzen  Pole  ganz  leer  (fig.  4).  Der  feinkörnige  Theil  hat 
ongefahr  ein  Drittheil  der  Grösse  des  grobkörnigen.  Die  Art,  auf 
welche 9  nach  dem  oben  Gesagten,  sich  die  ersten  beiden  Furchungs« 
kugeln  bilden  ist  nun  gänzlich  verschieden  von  der  von  Buchhqlz 
gelieferten  Darstellung:  ,,die  ersten  beiden  Furchungskug'eln  ent- 
stehen auf  gewöhnliche  Weise ,  indem  eine  Furche  in  der  Richtung 
der  kürzeren  Queraxe  des  Eies  den  Dotter  in  zwei  ziemlich  gleich 
grosse  Furchungskugeln  theilt."  Dagegen  spricht  van  Beneden  bei 
Sacculina  ganz  bestimmt  von  einer  ,,s^paration  entre  les  äl^ments 
nutritift  et  l'^Mment  protoplasmatique  du  vitellus"  und  obgleich 
der  Dotter  sich  hier  zuvor  in  vier  Segmente  getheilt  hat,  lassen 
sich  nach  meiner  Meinung  die  Furcbungsprocesse  bei  Baianus  und 
Sacculina  am  besten  vergleichen.  Am  Schlüsse  meiner  Darstellung 
werde  ich  hierauf  noch  zurückkommen. 

Der  feinkörnige  Theil  fangt  darauf  an  sich  zu  furchen  und  so 
entstehen  erst  zwei  (fig.  5)  später  vier  Furchungskugeln,  die  in 
diesem  Stadium  schon  eine  Parthie  des  grobkörnigen  Theils  (des 
Nahrungsdotters)  zwischen  sich  aufnehmen  (fig.  6).  Leider  war  es 
mir  durch  die  Dichte  des  Plasma's  nicht  möglich  die  Bolle ,  welche 
die  Kerne  bei  der  Theilung  spielen  zu  verfolgen ;  nur  gelang  es  mir 
bisweilen  in  diesen  ersten  Furchungskugeln  einen  Kern  als  heUere 
Stelle  zu  beobachten. 

Die  weitere  Furchung  verläuft  sehr  schnell  und  ziemlich  unregel- 
miflsig:  wenigstens  konnte  ich  gar  kein  mathematisohes  Gesetz  in 
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den  aufeinander  folgenden  Zahlen  der  wahrgenommenen  FoichimgB- 
kugeln  entdecken.  Die  mehr  gegen  den  spitzeren  Pol  des  Eies 
liegenden  Segmente  sind  anfänglich  sehr  gross  und  zerfallen  durch 
seoundäre  Furchungen  in  kleinere  Kugeln  (fig.  7).  Bei  fortschrei- 
tender Theilung  werden  die  aus  dem  Bildungsdotter  herrorgegangenen 
Kugeln  je  langer  je  kleiner,  sie  runden  sich  gegeneinander  ab,  und 
umschliessen  endlich  den  ganzen  Nahrungsdotter  (fig.  8).  Sobald 
dies  Stadium  erreicht  ist,  ist  die  erste  Periode  der  embryonalen 
Entwickelung  durchlaufen.  Merkwürdig  ist  es,  dass  die  peripheri- 
schen Furchungskugeln  (die  Zellen  der  Keimhaut)  jetzt  wieder  bst 
aUe  einen  deutlichen  Kern  zeigen. 

Diese  Darstellung  der  Keimhaut-Bildung  schliesst  sich  ziemlich 
genau  der  tou  Buchholz  gelieferten  an.  Nur  scheinen  die  Furchungs- 
kugeln bei  B.  impro Visus  ,  durch  successiye  auftretende  äquatoriale 
und  meridionale  Furchen"  zu  entstehen  und  nach  Btichhobi*  Abbild 
düngen  bleiben  sie  sich  fast  fortwährend  an  Orösae  gleich.  Was 
er  weiter  über  die  Veränderungen  der  Gesammtform  und  der  Grösse 
der  Eier  während  des  Verlaufes  des  Furchungsprocesses  und  während 
der  weiteren  Entwickelung  mittheilt,  kann  ich  darum  for  B.  bala- 
noides  nicht  bestätigen,  weil  hier  die  Eier  von  Haus  aus  merk- 
liche Verschiedenheiten  in  Grösse  und  Form  zeigen  und  es  mir  nie 
gelungen  ist  die  obenbeschriebenen  Vorgänge  an  einem  und  dem- 
selben Individuum  zu  verfolgen.  Dagegen  beobachtete  ich,  dass 
das  Ei  von  B.  balanoides  in  den  allerletzten  Stadien,  wenn  die 
Naupliuslarve  fast  ganz  ausgebildet  ist,  vor  dem  Zerspringen  der 
Eihülle  oft  viel  grösser  wird  (fig.  14),  was  ich  auch  bei  B.  peifo- 
ratus  constatiren  konnte:  während  das  Ei  mit  dem  gebildeten 
Blastoderm  eine  Grösse  hatte  von  0.18x0.11  mm.,  maszen  die 
Eier  mit  dem  fertigen  Nauplius  0.3X0.15  m.m. 

Die  Zellen  der  Keimhaut  nehmen  durch  weiter  fortgesetzte  Theilung 
stark  an  Grösse  ab ,  und  auch  der  Nahrungsdotter  fangt  jetzt  sich 
zu  zerklüften  an,  welcher  Zerklüftungsprocess  nach  Buchholz  .so 
regelmässig  verläuft,  dass  man  in  demselben  die  Furchung  der  bis 
jetzt  in  einem  ruhenden  Zustande  gebliebenen  zweiten  primären 
Furohungskugel  erblicken  könnte."     Dies  kann  ioh  nun  durohaiis 
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nicht  beistimmen  y  indem  es  mir  gar  niclit  gelingen  wollte  auch 
nur  einige  Regelmässigkeit  zu  entdecken.  Die  erste  Furche  ist 
bald  der  Breitenausdehnung  des  Dotters  parallel  (fig.  8)  bald  ist  sie 
schief  gegen  den  Durchmesser  gerichtet,  und  die  weiteren  Furchun- 
gen entstehen  wie  es  mir  scheint  ganz  willkürlich  nach  allen 
JELichtungen.  Oft  sah  ich  auch  sich  entwickelende  und  schon  weit 
fortgeschrittene  Eier,  in  welchen  man  einen  getheilten  Nährungs- 
dotter  zu  sehen  erwartete,  der  indessen  noch  ganz  seine  ursprüng- 
liche Beschaffenheit  zeigte.  Ich  glaube  desshalb  bestimmt  versichern 
in  können,  dass  die  Zerklüftung  des  Nahrungsdotters  ein  Process 
▼on  seoundärem  Werth  ist  und  wohl  nicht  mit  der  Anlage  des 
Darmrohres  in  Zusammenhang  steht.  Fig.  10  zeigt  einen  opti- 
schen Längschnitt  eines  Eies,  dessen  Blastoderm  ganz  regel- 
mässige Zellen  anweiset,  und  dessen  Nahrungsdotter  in  einige 
Parthieen  (Dotterschollen)  zerfallen  ist  Am  Bande  des  Blastodermes 
sieht  man  schon  zwei  Paar  (einander  gegenüberstehende)  , seichte 
Einbuchtungen"  welche  ^die  ursprünglichen  drei  Segmente  des 
Embryokdrpers"  andeuten  sollen  (Buchholz).  Diese  müssen  aber 
nur  die  Bildung  der  drei  Paare  Gliedmaszen  einleiten  und  haben 
durchaus  k^ine  Gliederung  des  Körpers  zur  Folge,  indem  fast  der 
ganze  Nauplius-Eörper  dem  Eopf  des  ausgewachsenen  Thieres 
entspricht. 

Während  nun  die  zellige  Struktur  des  Blastodermes  gröszentheils 
Terschwindet  und  an  der  Stelle  der  scharf  isolirten  Zellen  eine 
mehr  homogene  Schichte  von  Plasma  mit  hier  und  da  sichtbaren 
Kernen  entsteht,  ändert  sich  die  Lage  des  Nahrungsdotters  gegen 
die  peripherische  ihn  umhüllende  Schicht.  Man  sieht  nämlich, 
kurz  nachdem  die  seichten  Einbuchtungen  entstanden  sind,  dass  die 
centrale  Dottermasse  an  der  einen  Seite  fast  ganz  gegen  die  Hülle 
des  Eies  gepresst  liegt,  während  das  ursprüngliche  Blastoderm  an 
der  gegenüberliegenden  Seite  (Bauchfläche)  ansehnlich  an  Dicke 
zugenommen  hat.  Den  oben  genannten  schwach  angedeuteten  Ab- 
theilungen des  Eies  entsprechend  entstehen  dann  weiter  auf  dieser 
yerdickten  Bauchfläche  drei  Paare  grosse  Höcker,  welche  allmählich 
zu  den  Gliedmaszen  anwachsen  (fig.  11). 


6^ 

Eine  hiermit  in  der  Hauptsache  ganz  übereinstimmende  Daniel- 
lung  finden  wir  bei  Claus  für  Cyclops,  bei  Buchholz  för  B.  impro- 
yisuB  und  (yon  vielen  anderen  nicht  zu  reden)  bei  van  Beneden  für 
Sacculina.  Letzterer  sieht  nun  eben  in  diesem  „^paississement  oella- 
laire  ventral"  den  ,,Keimstreir'(en)  und  indem  sammtliche  Schrift- 
steller, welche  die  Entwickelung  des  Nauplius  verfolgt  haben,  die 
Entstehung  eines  Keimstreifens  läagnen,  kommt  van  Beneden  zu 
der  Folgerung,  dass  sie  auch  kein  ,,^paississement  ventral"  beob- 
achtet haben.  Freilich  wird  aber  (wenigstens  von  Claus  und 
Leuckart)  unter  dem  Namen  Eeimstreifen  etwas  ganz  anderes  veiv 
standen  als  eine  blosse  Yerdickung  des  Blastodermes  an  der  Bauch- 
fl&che,  und  kann  man  sehr  gut  die  Anwesenheit  dieser  Yerdickung 
zugestehen  und  doch  mit  Claus  sagen  ,,da8s  der  Embryo  nach  totaler 
E^lQftung  nicht  von  einem  Primitivstreifen  aus  gebildet  wird ,  sondern 
in  seiner  ganzen  Gestalt  angelegt"  ^). 

Für  die  weiteren  Ausbildungsprocesse  des  Larvenkörpers  konnte 
ich  bei  der  gänzlichen  ündurchsichtigkeit  der  Eier  nur  wenig  Neues 
beobachten.  An  der  Bauchseite  entsteht  die  Hundkappe  als  unpaarer 
Wulst;  die  paarigen  Qliedmaszen  bilden  sich  allmählich  zu  cylin- 
drischen  Fortsätzen  aus  (fig.  12  und  18).  An  der  Rückenfläche 
hebt  sich  die  Eörperwand  mit  dem  dünnen  Hautpanzer  als  eine 
ovale  Platte  ab  und  nach  und  nach  fängt  auch  der  Schwanztheil  des 
Naupliuskorpers  (derjenige  Theil,  der  den  Thorax  sammt  dem 
Abdomen  bilden  muss)  sich  scharf  ab  zu  setzen  an  (a.  fig.  13).  Sobald 
das  Ei  in  dieses  Stadium  angelangt  ist,  untergeht  es  eine  Häutung, 
welches  Häutchen  (6.  fig.  18)  bei  allen  mit  einem  schon  ausgebil- 
deten Nauplius  versehenen  Eiern  an  dem  spitzen  Pole  leicht  zn 
constatiren  ist  (&•  fig.  14).  Nachdem  dieses  Häutchen  abgestreift 
ist,  fangt  der  Schwanztheil  des  Embryo  sich  ansehnlich  zu  strecken 
an,  wodurch  sehr  viele  von  mir  beobachtete  Eier  eine  starke 
Orösse-Zunahme  zeigten. 


1)  üebrigens  unterschreibe  ich  gern  was  Haedkel  (Seite  74  seiner  Arbeit: 
die  Gastnila  nnd  die  Eifurchung  der  Thiere.  Jenaische  Zeits.  1875)  behauptet: 
die  Unterscheidung  von  »Entwickelung  mit  oder  ohne  PrimitiTstreif",  ist  im 
Grunde  gans  unwichtig  und  werthlos. 


IndetsM  hat  sich  an  der  Peripherie  des  Nahrungsdotters  die 
Darm  wand  gebildet  und  ist  die  Handö£Ehung,  wahrsoheinlioh  duroh 
Auseinanderweichen  Yon  Zellen  zum  Durchbruohe  gekommen:  das« 
der  Hinterdarm  Ton  der  Wand  des  Körpers  gegen  die  centrale 
Dottermasse  nach  innen  wächst,  kommt  mir  sehr  wahrscheinlich 
Tor;  es  war  mir  aber  bei  der  gänzlichen  ündurohsichtigkeit  des 
Eiinhaltes  unmöglich  dies  direct  zu  beobachten. 

Als  Nervensystem  kann  man  den  unter  dem  Auge  liegenden 
Zellenhaafen  betrachten,  welcher  sich  nicht  auf,  sondern  yor  dem 
Schlünde  bildet  Das  Auge  besteht  bloss  aus  einer  Sammlung 
kleiner  Pigmentkörnchen  und  muss  sich  ganz  schnell  ausbilden 
können,  da  es  mir  nie  gelang  ein  Zwischenstadium  zu  beobachten, 
in  welchem  das  Auge  im  Werden  begriffen  war,  sondern  immer 
solche,  in  welchen  das  Auge  entweder  durchaus  fehlte  oder  schon 
ToUkommen  fertig  war. 

Die  Muskeln  sind  so  lang  der  Embryo  noch  in  der  Eihülle  einge- 
schlossen liegt,  schwer  nach  zu  weisen:  Clatu  lässt  sie  bei  Oyclops 
aus  den  peripherischen  Schichten  des  Dotters  (des  sich  aufhellenden 
Nahrungsdotters)  dargestellt  werden,  während  de  Füippi  bei  Diche- 
laspis  Darwinii  von  einer  Spaltung  der  Eeimblase  (des  Blastodermes) 
in  zwei  Blätter  spricht,  von  denen  er  das  Innere  yegetatiTes  Blatt 
nennt  und  dem  er  die  nämliche  physiologische  Bedeutung  zuschreibt , 
als  dem  gleichnamigen  Blatte  der  Wirbelthiere.  Das  vegetative 
Blatt  bildet  bei  diesen  bekanntlich  den  „Darmkanal  mit  seinem 
Zugehör''  (ITyrtl)^  und  so  müssen  sich  nach  ihm  die  Muskeln  wohl 
aus  dem  äusseren  Blatte  (dem  animalen  Blatte)  entwickeln. 

Weder  Buchholz  noch  van  Beneden  beschäftigen  sich  mit  der 
Frage  nach  dem  Entstehen  der  Muskeln;  dass  sie  aber  ihre  Ent- 
stehung dem  ursprünglichen  Blastoderme,  und  nicht  wie  Claue 
meint  dem  Nahrungsdotter  verdanken,  scheint  mir  darum  ausser 
allem  Zweifel,  weil  sie  sich  ganz  bestimmt  in  den  Extremitäten- 
höckem  ausbilden,  welche  als  Auswüchse  des  Blastodermes  zu 
betrachten  sind,  an  welcher  Formation  sich  der  Nahrungsdotter 
aber  gar  nicht  betheiligt« 

Schliesslich  will  ich  noch  über  das  Freikommen  der  Larven  ein- 
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seine  EigenÜhfimlichkeiten  hervorheben.  Macht  man  wihrend  des 
Monates  Febmar  eine  Schale  Ton  B.  balanoides  auf ,  so  findet  man 
die  Mantelhöhle  ganz  mit  bis  in's  Einzelne  entwickelten  aber  noch 
von  ihrer  Hülle  nmachlossenen  Embryonen  angefüllt.  Bringt  man 
diese  Eier  in  reines  Seewasser,  so  sieht  man  dies  bald,  wenn  die 
hineingeworfenen  Elümpchen  nnr  einigermaszen  ansehnlich  sind  you 
freien  Nauplii  wimmeln:  die  Eier  scheinen  mir  nnr  anf  eine  Yet- 
anlassnng  nm  zn  entwischen  zn  warten. 

Wenn  man  bei  einer  schwachen  YergrSssemng  ohne  DeokglSsdhen 
obseryirt ,  gelingt  es  leicht  das  ans  dem  Ei  Kriechen  der  Larven  xn 
beobachten.  Eine  Langespalte,  welche  vom  Kopf  bis  über  drei 
Tiertel  der  EilSnge  hinansreicht ,  lässt  den  Yorderfuss  austreten; 
dieser  fängt  bald  an  energisch  zu  klappen ,  wodurch  die  Spalte  rieh 
erweitert  und  das  Thierchen  sich  nach  und  nach  aus  der  Eihfille 
heraus  arbeiten  kann. 

Ein  einziges  Mal  gelang  es  mir  auch  das  Hervorsohleudem  der 
Larven  aus  der  Schalenöffiiung  des  Mutterthieres  zu  beobaohtoL 
Wenn  das  Thier  dip  Deckelöffhung  aufmacht,  um  die  Cirren  nach 
aussen  zu  bringen,  tritt  ein  Wassertropfen  in  die  Mantelhöble. 
Wenn  es  hierauf  die  Cirren  zurückzieht  und  die  DeckeldfEhnng 
verschliesst ,  entweicht  ein  Theil  des  Wassers ,  wird  aber  ein  anderer 
Theil  gegen  die  aus  reifen  Eiern  bestehenden  Eilamellen  gestosaen: 
mit  dem  entwischenden  Wasser  schlüpfen  aber  zugleich  jedes  Mal 
einige  Larven  mit  aus. 


Fassen  wir  nun  auch  dasjenige,  was  in  der  Entwickelung  im 
Ei  bei  Baianus  das  wichtigste  ist,  in  Yergleichung  mit  dem,  was 
für  die  übrigen  Entomostraken  bekannt  ist,  kurz  zusammen ,  so 
bezieht  sich  dies  1^.  auf  die  Furchung,  und  2^^.  auf  die  Eeim- 
blätterfrage.  Müssen  wir  auch  mit  Früz  MüUer  und  van  Bmeden 
einverstanden  sein ,  dass  für  die  Details  erhebliche  Yerschiedenheiten 
in  dem  Furchungsprocesse  der  verschiedenen  Entomostraken  vorkom- 
men, so  scheint  es  mir  doch  nicht  unmöglich  diese  Yorgänge  im  Allge- 
meinen bei  dieser  ganzen  Gruppe  unter  einen  G^ichtspunkt  zu  bringen. 
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Jedes  Entomostraken-Ei  besitzt  nämlich  ausser  dem  grobkör- 
nigen ein  feinkörniges  Plasma,  dessen  Aufgabe  es  ist  an  der 
Peripherie  des  Eies  eine  -einfache  Zellenschicht  (das  Blastoderm) 
zu  bilden.  Die  Art  und  Weise  wie  nun  dies  Ziel  erreicht  wird 
ist  verschieden ,  je  nachdem  das  feinkörnige  Plasma  sich  an  einer 
Stelle  ansammelt,  nach  aussen  schwitzt,  sich  dann  furcht  und  das 
grobkörnige  umwächst  (Baianus,  Dichelaspis),  oder  nur  austritt, 
nachdem  das  Ei  in  vier  Segmente  zerfallen  ist  (Sacculina)  oder 
endlich  erst  nach  ToUendeter  Furchung  you  dem  grobkörnigen 
sich  löst  und  dann  zugleich  um  die  ganze  Peripherie  des  Eies 
hemm  eine  zusammenhängende  Schicht  bildet.  Dass  bei  diesem 
Processe  die  Furchung  selbst  nur  Nebensache  ist,  die  Spaltung  des 
Dotters  in  einen  Nahrungsdotter  und  eine  diesen  umhüllende 
Eeimhaut,  Hauptsache,  zeigt  sich  am  besten,  wenn  man,  wie 
van  Benedeh  gethan  hat,  auch  einen  Malacostraken  in  Betracht 
zieht  (Gammarus  fluyiatilis  z.  B.)  wo  die  Eeimhaut  an  der  ganzen 
Peripherie  ohne  Toraufgegangene  Furchung  als  isolirte  später  mit 
einander  yerwachsende  Zellen  heraus  geschwitzt  wird. 

Was  zweitens  die  Keimblätter-Theorie  angeht,  so  will  ich  gern 
zogestehen,  dass  es  mir  ganz  unklar  ist,  wie  sich  der  Nauplius 
und  seine  Entwickelungsweise  zu  dieser  yerhalten  soll:  wenn  die 
Larve  angelegt  wird,  besteht  das  Ei  aus  dem  Dotter  und  der  ein- 
zigen Zellenschicht  des  Blastodermes.  Bildet  der  Darm  sich  nun  an 
der  Peripherie  dieses  Nahrungsdotters  aus  dessen  eigenen  Elementen, 
80  könnte  man  hier  ein  Homologen  des  Darmdrüsenblattes  sehen, 
während  dann  die  einfache  Zellenschicht  des  Blastodermes  den  zwei 
anderen  Keimblättern  entsprechen  sollte.  Obgleich  diese  Darstellung 
Qomlich  genau  mit  den  von  mir  beobachteten  Yerhältnissen  über- 
einstinmit,  wage  ich  es  doch  niefit  mich  bestimmt  zu  Gunsten  einer 
derartigen  Aufibssung  aus  zu  sprechen. 

nL      ZUB  FEINEBEK   StRIHCTÜB  DEB  NaUPLIVSLABYB. 

Die  Naupliuslarven  der  Cirripedien  sind  hauptsächlich  durch  die 
Untersuchungen  von  Spence  Bote  und  Darwin  bekannt,  obgleich 
Tor  diesen  schon   Burmeister  ^    Ooodsir  und    Thompson  ihre  merk- 
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würdige  Metamorphose  richtig  gedeutet  hatten,  und  wir  Niederlfin- 
der  mit  Stolz  Martinus  Sldtber  anfahren  können,  der  schon  in  176T 
ziemlich  genau  die  Larre  Yon  Lepas  anatifera  beschrieb  und  ab- 
bildete. Leider  müssen  wir  dabei  gestehen,  das  Slahber  gar  keine 
Ahnung  davon  hatte,  dass  die  winzigen  Thierchen,  welche  er  wie 
schwere  Bauchwolken  aus  den  Schaalen  der  Lepaden  entwischen 
sah,  Entwickelungsformen  dieser  letzteren  sein  sollten  *)• 

Für  meine  Untersuchungen ,  welche  theils  auf  ihre  anatomischen 
Yerhältnissen ,  theils  auf  die  histologische  Struktur  ihrer  Organe 
gerichtet  waren,  benutzte  ich  fast  ausschliesslich  die  Lar?en  Ton 
Baianus  balanoides. 

Wie  ich  oben  schon  erwähnte,  ist  es  während  der  Monate 
Februar  und  März  durchaus  leicht  yon  diesem  Baianus  die  Mauplii 
zu  bekommen.  Bringt  man  die  Eilamellen  in  ein  Uhrgläschen  mit 
Seewasser,  so  hat  man  bald  so  viele  Exemplare  wie  man  bot 
braucht,  welche  wahrscheinlich  ihrer  Empfindung  für  Licht  zufolge 
sich  an  der  nach  dem  Fenster  des  Zimmers  gewendeten  Seite  des 
Schälchens  anhäufen.  Untersucht  man  diese  Thierchen  so  bemerkt 
man,  dass  einige  mehr  als  vier  und  zwanzig  Stunden  die  Form 
des  ersten  Stadiums  bewahren,  während  andere  recht  bald  nach  dem 
Ausschlüpfen  eine  erste  Häutung  bestehen.  Mir  kommt  es  desshalb 
sehr  wahrscheinlich  vor,  dass  diese  letztere  sich  schon  im  Ei  für 
das  zweite  Stadium  ausgebildet  haben. 

Die  eben  ausgekommenen  Larven  von  B.  balanoides  haben  eine 
Länge  von  0.86  ä  0.37  m.m.,  während  ihre  Breite  ungefähr  halb 
so    gross    sein   mag  ^).    Die  respectiven  Proportionen  der  Glied- 

1)  Schon  Claparkde  sagt  auf  Seite  101  seiaer  >  Beobachtungen  über  Anatomie 
und  Entwickelungsgeacluchie  wirbelloser  Thiere'\  1863:  »Wja  entfernt  er 
{Slabber)  aber  war  zu  vermutben,  dass  sich  sfAter  ein  genetiacher  Zannunen- 
hang  zwischen  der  sog.  Seelaus  und  der  Entenmuschel  herausstellen  würde, 
er  sieht  man  aus  folgendem  Satze:  »Dus  meen  ik  mjine  Lezeren  een  wonderbar 
Schepsel  bekendt  gemaakt  te  hebben,  hetwelk  een  ander  Dier  ten  yoedsel 
verstreckte'*. " 

2)  Die  Larve  von  B.  improvisus  ist  g^enau  halb  so  gross  und  hat  nach  BuddoU 
eine  Länge  von  0.18  ä  0.19  m.m.  Dies  correspondirt  auch  g^enan  mit  der  tob 
ihm  angegebenen  Grösse  der  Eier.  Schade,  dass  Spence  Bäte  keine  GiOsi^ 
angaben  lieferte,  und  man  diese  auch  bei  Darwin  vergebens  sucht. 
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massen,  der  Handkappe,  des  Auges  undsow.  lassen  sich  am  besten 
nach  der  Figur  10  auf  Taf.  III  beurtheilen;  yergleicht  man  diese 
Figar  mit  der  von  Spence  BcUe  für  das  nämliche  Stadium  ge- 
zeichneten, so  bemerkt  man  leicht  das  eine  neue  Figur  nicht  ganz 
überflüssig  wäre.  In  einer  Hinsicht  sind  die  AbbUdungen  Yon 
Spence  Bote  aber  ungemein  fehlerhaft  nämlich  was  die  Darstellung 
des  Rückenpanzers  angeht.  Betrachtet  man  die  Figuren  von  Spence 
Bote  (welche  gröszentheils  Yon  Oerstaecker  für  Bronn's  Klassen  und 
Ordnungen.  Arthropoda  übergenommen  sind)  bo  sollte  man  fast 
meinen,  dass  der  g^ze  Körper  der  Larve  als  ein  schmales  wurm- 
förmiges  Gebilde  gegen  ein  breites  und  starkes  Schild  (Shield  bei 
S,  B.)  anliege.  In  der  Wirklichkeit  ist  der  Rückenpanzer  in  dem 
ersten  Stadium  der  Larve  noch  kaum  zu  sehen  und  bildet  eine 
ganz  dünne  Chitinhaut  als  Ueberzug  der  dorsalen  Fläche  des  Nau- 
plius.  Kur  wo  die  seitlichen  Fortsätze,  die  in  gar  keiner  Yerbin« 
dang  mit  dem  Panzer  stehen,  entspringen,  kann  man  die  Grenze 
des  Panzers,  welche  nach  vorne  mit  derjenigen  des  Larvenkörpers 
zusammenfällt  unterscheiden ,  da  diese  frei  über  die  Fortsätze  hin- 
läuft (fig.  13  e). 

Auch  für  die  Zahl  der  Borsten  an  den  Schwimmbeinen  sind  die 
Abbildungen  von  8.  Bote  übertrieben  „schematisch" ;  ihre  üngenauig- 
keit  hat  aber  Oerstaecker  in  Bronn's  Arthropoda  in  Yerlegenheit 
gebracht  wo  er  (pag.  510  und  511)  schreibt:  „Ob  bei  Baianus  das 
zweite  Nauplius-Stadium  abweichend  von  dem  ersten  und  dritten 
am  vorderen  Aste  des  zweiten  Schwimmbeimpaares  stets  die  zahl- 
reichen (7)  von  Spence  Bote  dargestellten  Ruderborsten  besitzt, 
mu88  mindestens  zweifelhaft  erscheinen;  wenigstens  möchte  es  über- 
raschen dieselbe  während  des  dritten  Stadiums  wieder  auf  die 
frühere  Zahl  drei  reducirt  zu  finden".  Hauptsächlich  um  diesen 
Zweifel  zu  beseitigen  nahm  ich  die  geringe  Mühe  die  Borsten  ein- 
mal genau  zu  zählen  und  fand  ich,  dass  sie  im  ersten  Stadium 
sechs 9  im  zweiten  und  dritten  aber  sieben  betrage,  indem  noch  ein 
fünfter  Höcker  zu  den  vier  des  ersten  Stadiums  hinzugekommen  war. 

Keiner  der  früheren  Autoren  hat  den  Mund  oder  auch  nur  die 
Stelle,    wo    er  sich   finden   sollte   richtig  beobachtet.     Spence  Bote 
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sucht  ihn  an  dem  Ende  der  Mundkappe ,  sah  aber  an  deren  Bans 
eine  unregelmässige  .pulsation"  welche  er  einem  Herzen  zuschrieb. 
Auch  nach  Buehholz  liegt  die  Mundöffhung  am  Ende  der  Mundkappe. 

Man  überzeugt  sich  aber  leicht  an  lebenden  Embryonen,  dass  eben 
diese  „pulsation"  Yon  S.  Bote  die  Stelle  der  Mundöffnung  bestimmt,  und 
wenn  man  ein  Thierchen  in  seitlicher  Lage  untersucht,  sieht  man  recht 
baldi  dass  der  Oesophagus  auch  eben  an  dieser  Stelle  anfängt  (fig.  1 1  a). 

Auf  den  kurzen  Oesophagus  folgt  ein  geräumiger  Magen ,  you 
dem  der  hintere  Theil  eine  etwa  kugelrunde  Form  hat  und  durch 
ein  kurzes  Rectum  ausmündet.  Der  Anus  liegt  zwischen  dem  kurzen 
(später  längeren)  Stachel  des  Bückenpanzers  und  dem  in  zwei 
Stacheln  endenden  Yorsprung  der  Bauchfläche  (fig.  12). 

Als  Nervensystem  hat  die  Larve  eine  ziemlich  grosse  Oanglien- 
masse,  die  aus  einigen  zusammenhängenden  Partieen  besteht  und 
bereits  von  Buehholz  richtig  dargestellt  wurde.  Das  Gehimganglion 
liegt  ganz  nach  vorne  im  Eopftheile  (fig.  13)  liegt  desshalb  gar  nicht 
auf  dem  Oesophagus ,  sondern  vor  diesem :  bei  der  Durchsichtigkeit 
der  Larven  ist  es  aber  schwer  zu  ermitteln,  welcher  Seite  des 
Naupliuskörpers ,  entweder  Bauchfläche  oder  Rückenfläche  das  Gan- 
glion am  meisten  genähert  ist.  Auch  einige  vom  Gehimganglion 
ausgehende  Nerven  lassen  sich  leicht  nachweisen :  in  der  Mitte  läuft 
ein  impaarer  Nerv  (i)  nach  hinten,  und  von  den  grossen  Seiten- 
ganglien  verlaufen  jederseits  zwei  Nerven,  von  denen  der  eine  (e) 
gegen  den  seitlichen  Fortsatz  gerichtet  ist,  während  der  andere  (a) 
nach  unten  läuft  und  sich  gegen  den  Oesophagus  wendet  '). 

An  der  Bauchseite  ruhet  der  grosse  Pigmentfleck,  welcher  das 
Auge  repraesentirt  auf  dem  Gehimganglion  (fig.  14);  das  Auge 
besteht  deutlich  aus  zwei  Hälften  und  hat  eine  dunkelrothe  Farbe. 
Immer  unterscheidet  sich  ein  hellerer  Saum  ganz  scharf  von  einem 
dunkleren  Centraltheile  ^. 


1)  Buchholz  zeiclmet  diese  Nerven  als  breite  Stränge,  meint,  dass  sie  mit 
einem  unteren  Schlundgaaglion  zusammenhangen,  und  schlägt  desshalb  vor 
diese  Nerven-Stränge  als  Gehirncommissuren  zu  deuten. 

2)  Eine  Linse,  wie  Claparlde  für  das  unpaarige  rothe  Auge  der  Nauplins- 
larve  Ton  Lepas  anatifera  beschreibt,  kommt  nicht  vor! 
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Aach  müssen  za  dem  Nervensystem  die  eigenthfimliohen  Yom 
Anfange  an  aus  zwei  Gliedern  bestehenden  blassen  Anhänge  ge- 
rechnet werden,  welche  dem  eben  ausgeschlüpften  Nauplios  immer 
fehlen ,  balb  aber  (and  ohne  Yoraufgegangener  Häntung  *)  am'  Eopf- 
theile  hervortreten.  Diese  Ajihänge,  welche  ganz  in  die  Categorie 
der  .blassen  Fäden"  oder  ^Leydig^Bchen  Organe"  (Claus)  fallen, 
Bind  schon  von  Früz  MÜUer  richtig  als  vermuthliche  Riechfäden 
gedeutet  Ihr  Inhalt  zeigt  eine  etwas  getrübte  Beschaffenheit  während 
in  der  Mitte  oft  eine  ausserordentlich  feiner  heller  Streifen  bemerk- 
lich ist.  Dass  ihr  Inhalt  eine  gerade  Fortsetzung  der  Himmasse 
bUden  sollte,  kommt  mir  sehr  wahrscheinlich  vor  (fig.  14). 

Fast  sämmtliche  Muskeln  heften  sich  in  der  Mitte  der  Bücken- 
flache an,  wo  sie  demzufolge  eine  sternförmige  Figur  bilden 
(fig.  13«).  Die  meisten  lassen  sich  bis  in  die  Extremitäten  verfol- 
gen; ein  starker  Muskel  (m)  wendet  sich  gegen  die  seitlichen  Fort- 
sätze und  ein  anderer  läuft  nach  hinten  und  heftet  sich  an  der 
Bauchseite  kurz  vor  dem  in  zwei  Stacheln  endenden  Yorsprung  an: 
die  Function  des  letzteren  ist  unzweifelhaft  die  Biegungen  des 
Körpers  bei  dem  hurtigen  Schwimmen  zu  ermöglichen. 

Der  Muskel  (m)  der  nach  der  Wurzel  der  Seitenhömer  läuft  soll 
denselben  (nach  Buehholz)  zu  schwachen  Biegungen  im  Stande 
setzen,  üeber  diese  Seitenhömer  sind  bis  jetzt  sehr  verschiedene 
Meinungen  geäussert.  Yon  Darum  und  Thompson  wurden  sie  als 
Fühlhörner  betrachtet,  Früz  MäUer  sah  sie  „in  unzweideutiger 
Weise"  in  Verbindung  mit  sogenannten  Schalendrüsen  und  schreibt 
ihnen  desshalb  eine  excretorische  Function  zu;  Claus  (und  mit  ihm 
Kossmann)  fasst  sie  als  eine  Scheide  auf,  aus  welcher  ein  spitzes 
Stilet  hervorragt:  einige  grosse  Zellen  stehen  mit  dem  Stilet  in 
Terbindung  und  Kossmann  nennt  desshalb  die  Wahrscheinlichkeit 
gross  dass  «es  sich  hier  um  eine  Waffe  handele".  Auch  mir  scheint 
diese  Auffassung  am  meisten  mit  der  Wahrheit  in  üebereinstim- 
mung.    Bei  B.  balanoides  bildet  das  Seitenhom   der  Naupliuslarre 

1)  Spence  Baie  sah  die  Anhänge  nur  bei  einmal  gehäuteten  Nanplii,  Max 
Sckulize  dagegen  bei  eben  ans  dem  £i  aoageachliipftan  Larren:  wie  oft  liegt 
auch  hier  die  Wahrheit  in  der  Mitte. 
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ein  hohle«  Rohr  in  welchem  es  leicht  gelingt  bei  yenchiedenem 
EinBtellen  ein  feines  Stilet  zu  beobachten.  In  directem  Zusammen- 
hang mit  dem  Home  steht  ein  Drüsencomplex  aus  gekernten  Zellen 
gebildet  (fig.  13  d).  Auch  läuft  (wie  wir  oben  gesehen  haben)  eis 
dünner  Nerrenstrang  nach  der  Basis  der  Scheide  '). 

Verfolgen  wir  jetzt  die  Veränderungen,  welche  der  Nanplius  bei 
einer  einmaligen  Häutung  erleidet  Das  Häutchen  hebt  sich  in 
der  ganzen  Peripherie  von  dem  Körper  und  ist  oft  leicht  in  continao 
zwischen  den  frei  schwimmenden  Larven  zu  beobachten:  alsdann 
überzeugt  man  sich  leicht ,  dass  auch  die  Borsten  der  Extremitäten 
die  Häutung  mitmachen.  In  diesem  zweiten  Nauplius-Stadium  ist 
die  Form  und  die  Grösse  eine  merklich  andere :  statt  0.3  m.m. ,  wie 
in  dem  ersten  Stadium ,  misst  das  Thierchen  jetzt  0.43  k  0.45  man*, 
ein  Grossezunabme ,  die  man  beschwerlich  nur  auf  Rechnung  des 
stark  yerlängerten  Abdominal-Fortsatzes  setzen  kann.  Die  Form 
der  Körpers  ist  mehr  dreiseitig  geworden,  die  Borsten  und  Haken 
der  Extremitäten  sind  viel  mehr  ausgebildet  und  oft  an  ihrer  Stelle 
mit  feinen  Härchen  besetzt.  Die  Mundkappe  ist  grösser  geworden 
und  zeigt  an  ihrer  unteren  Seite  einen  feinen  Besatz  yon  Haaren. 
Jetzt  gelingt  es  auch  viel  leichter  einen  Buckenpanzer  als  eine  die 
Rückenseite  bedeckende  und  nach  hinten  in  den  Dorsal-Stacbel  aus- 
laufende Platte  zu  unterscheiden.  Sämmtliche  Theile  sind  jetzt  viel 
stärker  und  das  ganze  Thierchen  hat  dadurch  ein  viel  kräftigeres 
Aeusseres  erhalten.  Auch  der  ventrale  Abdominal-Fortsatz  ist  in  die 


1)  Dohm,  der  die  13  m.m.  grosse  Archizoto  (nach  WUlemöes-Sukm  die  Naa> 
pliaslarve  von  Lepas  australis)  untersachte,  findet  es  wieder  »im  höchsten 
Grade  wahrscheinlich,  dass  Darwin  und  BurmeUter  im  Recht  sind,  wenn  sie 
die  sogenannten  Haftantennen  mit  der  Ausmündang  der  Cementg&nge  aU  die 
früheren  von  ihnen  freilich  fälschlich  Antennen  benannten  Seitenhömer  be- 
trachten"' (Z.  W.  Z.  1870).  Die  weitere  »Aaseinandersetznng  dieser  Verhält- 
nisse'* hat  Dohm  bis  jetzt  nicht  geliefert:  in  seiner  Geschichte  des  Krebs- 
stammes (Jenaische  Zeits.  &^  Bd.  1871.  pag.  98)  finden  wir  statt  dieser  das 
Folgende:  »Betreffs  der  von  Fritz  Müller  für  die  Schalendrüse  in  Anspnidi 
genommenen  Drüsen  iu  den  Stimhörnern  des  Cinipeden-Nauplios  (ArchisoSa) 
verweise  ich  auf  die  ausführlichere  Erörterung,  die  ich  an  anderer  Stelle 
gegeben  habe''.  Die  andere  Stelle  ist  aber  eben  diejenige  an  welcher  er  eine 
weitere  Auseinandersetzung  verspricht!  I  WäUmöes^Sukm  seheint  sich  abergtns 
wieder  der  Meinung  von  Clau9  an  zu  schliessen. 
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Llioge  gewachsen,  obgleich  nicht  so  betrachtlich  als  Buehholz  dies 
bei  B.  improvisus  beobachtete;  auch  hier  haben  sich  an  der  Wurzel 
dieses  Fortsatzes  zwei  dordartige  Fortsätze  gebildet,  welche  aber 
nicht  an  der*  Innenseite,  (wie  bei  B.  improvisus)  sondern  an  der 
Attssenseite  feingezähnte  Ränder  darbieten  ')• 

Im  ganzen  ist  diese  Metamorphose  schon  ziemlich  richtig  von 
Terschiedenen  Autoren  verfolgt  und  nur  vollständigkeitshalber  habe 
ich  meine  Bemerkungen  hier  eingeschaltet.  Fig.  1 1 ,  Taf.  III  giebt 
von  der  Larve  in  dem  zweiton  Stadium  eine  genaue  mit  der  Camera 
ausgefohrto  Abbildung. 

Schliesslich  will  ich  auf  einige  histologische  Details  etwas  aus- 
führlicher eingehen.  Die  einfachste  Methode,  die  zellige  Struktur 
der  in  frischem  Zustande  ganz  durchsichtigen  Larven  zu  Gesicht  zu 
bekommen,  ist  eine  schwache  Lösung  (Vioo%)  von  Osmiumsäure  an- 
zufertigen und  in  diese  einige  Tausende  Nauplii  zu  werfen.  Nach 
einigen  Minuten  haben  sich  die  Thierchen  schwach  gefärbt  und  an 
dem  Boden  des  Gefässes  angesammelt;  jetzt  giesst  man  vorsichtig 
die  Osmium-Lösung  ab  und  frisches  Wasser  hinzu:  man  kann  die 
Thierchen  dann  während  einer  Woche  als  Untersuchungs-Matorial 
benutzen,  indem  sie  nur  ganz  langsam  nachdunkeln. 

Die  Haut  bestoht  immer  aus  einer  einfachen  Schichte  von  Zellen , 
deren  Körper  mit  einander  verschmolzen  sind,  indem  nur  noch  die 
Kudei  mit  glänzenden  Nucleoli  sichtbar  sind.  Die  Kerne  sind 
einander  oft  ziemlich  genähert,  lassen  an  anderen  Stellen  aber 
merklich  grosse  Distanzen  zwischen  sich  bestehen  und  messen  0  007 
k  0.009  m.m.  indem  ihre  Nideoli  0.003  ä  0.0035  m.m.  messen 
(Sieh   fig.    12  und    15).    Sämmtliche  Stachel  wie   sie  im  zweiten 


1)  Dohm  betrachtet  die  grossen  von  ihm  ArchizoSa  genannten  Cirripedien- 
Larven,  als  eine  Zwiscfienstufe  zwischen  den  Nauplius  and  der  ZoSa.  Ich 
halte  aber  die  Unterschiede  zwischen  diesen  Larven  und  den  übrigen  Nanplius- 
larren  nicht  wesentlich  genog  um  entere  als  eine  gesonderte  (mit  Nanplias 
nnd  Zo€a  gleichwertige)  Larvenform  zu  betrachten:  ein  Qelenk  zwischen  dem 
ventralen  Fortsatze  und  dem  übrigen  Leib  kommt  nicht  vor,  und  ein  starker 
Muskel  befähigt  diesen  Fortsatz  schon  gleich  nachdem  der  Nauplius  die  Eihülle 
verlassen  hat  (wenigstens  bei  Baianus)  zu  energischen  Bewegungen.  (Sieh 
aueh   WilUmöeB-Sukm  1.  c). 
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Nattpliufl-Stadiom  yorkommen,  gehören  zu  der  Cuticnla,  welebe  ab 
Chitin-Üeberzog  den  ganzen  Körper  überkleidet,  und  auch  an  den 
langen  Borsten  der  Extremitäten  kann  man  leicht  die  feine  chitin» 
artige  fiülle  unterBcheiden.  In  der  Mitte  dieser  Borsten  ist  mm 
bei  starker  Yergröszemng  ein  feiner  Faden  bemerkbar  i  welcher 
einen  schlängelnden  Verlauf  zeigt.  Der  feine  Faden  lässt  sich  auch 
in  der  Extremität  yerfolgen  und  muss  ohne  Zweifel  als  ein  Ner? 
betrachtet  werden  (fig.  16). 

Lässt  man  yerdünnte  Essigsäure  auf  die  Laryen  einwirken,  so 
zieht  sich  der  ganze  plasmatische  Inhalt  der  Extremitäten  als  ein 
zusammenhängender  Schlauch  zusammen :  man  sieht  dann  sehr  scharf, 
dass  der  Inhalt  der  Borsten  mit  dem  plasmatischen  Theile  der  Extre- 
mität in  directer  Verbindung  steht. 

An  der  Bauchseite  der  Larye  in  der  Qegend  des  yentralen  Fort- 
satzes liegt  ein  Zellenhaufen  (fig.  12  d,)  welcher  bis  jetzt  yon  den 
yerschiedenen  Autoren  übersehen  ist  Bei  Copepoden  sah  Claus  an 
dieser  Stelle  zwei  Drüsenkörper,  welche  mit  dem  Darme  in  Ver- 
bindung standen  und  welchen  er  desshalb  eine  excretorische  Fono- 
tion  zuschreibt. 

An  den  Oanglienknoten  gelang  es  mir  nur  mit  groszer  Mühe  eine 
Struktur  zu  entdecken,  indem  es  mir  fast  unmöglich  war  dieselben 
yon  der  Haut  zu  isoliren.  Die  Masse  besteht  aus  schwach  contou- 
rirten  Zellen,  in  welchen  ich  keinen  Nudeus  unterscheiden  konnte 
(fig.  14).     Die  Grösse  der  Zellen  ist  yon  0.0026  ä  0.0035  man. 

Die  Muskeln  sind  (wie  bekannt)  quergestreift,  nur  sucht  man 
die  Querstreifung  in  den  Extremitätan  der  eben  ausgeschlüpften 
Laryen  yergebens.  Dagegen  sind  die  Muskeln,  die  in  dem  Körper 
selbst  yerlaufen  im  jüngsten  yon  mir  beobachteten  Stadium  gleich 
quergestreift. 

Wenn  man  die  mit  Osmiumsäure  behandelten  Nauplii  mit  Nadeh 
aus  einander  reisst,  bekommt  man  leicht  einige  Stückchen  freier 
Muskelfasern  zur  Gesicht,  untersucht  man  diese  bei  starker  Ver- 
grösseruug  (9  ä  II  Immersion  Hartnack)  so  tritt  die  Querstreifung 
scharf  heryor.  Es  ist  nicht  schwierig  (Fig.  17)  ein  helles  das  licht 
sehr  schwach  brechendes  Band  yon  einem  dunkelen  das  Licht  ziem- 
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lieh  stark  brechenden  Bande  m  nnterscheiden ,  während  meisten- 
theils  ein  feiner  daa  Licht  aber  stark  brechender ,  desshalb  dunkeler 
Streifen,  das  helle  Band  in  sswei  Theilen  spaltet.  Die  Breite  der 
Faser  ist  sehr  verschieden  und  beträgt  von  0.0035  k  0.008  m.m.; 
die  dunkelen  (anisotropen)  Bänder  haben  eine  Höhe  von  0.0008  ä 
0.0009  m.m.,  die  hellen  (isotropen)  in  zwei  Hälften  getheilten  Bän- 
der sind  etwas  höher.  Das  Muskelkästchen,  wie  es  zwischen  zwei 
dunkelen  Streifen  einge&sst  ist,  hat  durchschnittlich  eine  Breite 
(Höhe)  von  0.0023  m.m.  ^). 

Im  Yerlaufe  der  Muskeln  sieht  man  nun  immer  grosse  im  Plasma 
eingebettete  seitlich  den  Fasern  anliegende  Kerne,  welche  mehr 
oder  weniger  hervorragen  und  einen  Durchmesser  von  0.007  k  0.009 
m.m.  haben,  während  ihre  Nuoleoli  0.003  k  0.004  m.m.  messen. 
Das  plasmatische  Kissen,  das  sich  oft  sehr  weit  der  MuskelBsMer 
entlang  verfolgen  lässt,  zeigt  eine  ausserordentlich  feinkörnige  Be- 
schaffenheit; an  einigen  Muskelfasern  (fig.  17  A)  konnte  ich  sehr 
gut  sehen,  dass  die  plasmatischen  Fortsätze  von  zwei  ursprüng- 
lichen Zellkörpem  ausgehend  mit  einander  in  directem  Zusammen- 
hang standen. 

Vergleichen  wir  hiermit  die  Zustände  der  Muskelfasern  in  den 
Extremitäten  des  eben  ausgeschlüpften  Nauplius,  in  welchen  sie 
(wie  ich  oben  schon  erwähnte)  noch  keine  Querstreifung  zeigen.  In 
Figur  15 ,  II  und  DI,  ist  a  die  Muskel&ser,  welche  sich  im  inneren 
der  Extremität  als  ganz  zarte  Faden  verbreitet:  bei  11  sieht  man 
die  Extremität  «en  &ce^\  bei  in  im  Längsschnitte.  Die  Fasern 
bestehen  hier  bloss  aus  den  Kernen  und  deren  plasmatischen  Ver- 
bindungen, während  eine  ausserordentlich  dünne  Wand  das  ganze 
Gebilde  umgiebt;  ob  die  Kerne,  welche  man  mit  einander  in  Ver- 
bindung sieht,  durch  Theilung  aus  einem  Kern  hervorgegangen  sind 


1)  Diese  Breite  corrospondirt  genaa  mit  der  von  ^«yuen  angegebenen ,  welche 
er  nemlich  conitant  (zwischen  0.0020  and  0.0026  m.m.  wechselnd)  bei  Mus- 
keln von  allen  Thieren  zurück  zu  finden  behauptet.  Engelmann  {Pflüger^s 
AzchiT.  und  Onderzoek.  pbjs.  Labor.  Utrecht.  III.  2,  Beeks.  1878}  hat  aber 
gezeigt,  dass  die  Meinung  von  Hensen  nicht  stichhaltig  ist.  Leider  war  es  mir 
nicht  mOglich  die  Muskeln  an  frischen  Embryonen  zu  studiren,  da  die  plas- 
mitiich*klebeiig6  Beschaffenheit  der  Gewebe ,  keine  Isolirung  der  Theile  gestattet. 
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(wie  KSUiker  *)  behauptet)  oder  ob  die  jüngste  Maskelfaeer  adioii 
durch  YerBchmelzung  yon  mehreren  Zellen  (jede  mit  ihren  K^ne 
Tersehen)  entstanden  ist,  liess  sich  nicht  ausmachen  ').  Im  Gänsen 
sohliesst  sich  aber  nach  meinen  Beobachtungen  die  Bildungsart 
der  quergestreiften  Kuskelfetsem  bei  diesen  Crustaoeen-Embryonen 
genau  der  von  KSUiker  (1.  c.)  gegebenen  Darstellung  für  deren 
Bildung  bei  Wirbelthieren  an:  das  Sarkolemma  ist  die  ungemein 
gewachsene  Hülle  der  ursprünglichen  embryonalen  Muskelzellen, 
die  Kerne  die  Abkömmlinge  des  ersten  Zellkernes  dieser. 

An  dem  Darmtractus  gelang  es  mir  nicht  eine  Muskelschichte 
auf  zu  finden;  bringt  man  eine  Larve  in  seitlicher  Lage,  so  Hut 
sich  leicht  nachweisen,  dass  der  Darm  an  yerschiedenen  Stellen 
mittels  feiner  Muskeln  mit  der  Eörperwand  zusammenhängt:  wahr^ 
scheinlich  breiten  sich  diese  Muskeln  auch  über  die  Darmwandon- 
gen  selbst  aus.  Dass  nämlich  Muskeln  an  der  Magen-  und  Dann- 
wand vorkommen  scheint  mir  desshalb  unzweifelhaft,  indem  der 
Darm  bei  gut  lebenden  Embryonen  (und  namentlich  nach  der  ersten 
Häutung)  fast  fortwährend  in  wellenförmigen  Contraktionen  begriffen 
ist.  Die  Struktur  der  Darmwand  ist  sehr  einfach  und  besteht  am 
Magentbeile  aus  grossen  lose  zusammenhängenden  Elementen,  während 
der  Hinterdarm  aus  viel  kleineren ,  gegen  einander  gedrückten  Zellen 
besteht  (fig.  12  und  18). 


Stellen  wir  die  Mittheilungen  von  Buchholz  über  die  Nauplius- 
larve  von  B.  improvisus  mit  den  unserigen  zusammen,  so  glaube 
ich  bestimmt  behaupten  zu  können :  P.  dass  die  Nauplii  von  keinem 
Geschlechte  der  Cirrepedien  jetzt  so  gut  bekannt  sind  als  eben  die 
vom  Geschlechte  Baianus,  und  2^.  das  eben  bei  diesem  Geschlechte 
diese  Larve  am  höchsten  organisirt  sind,  wie  aus  dem  Folgenden 
hervorgeht:  das  Nervensystem  ist  stark  entwickelt,  die  Musknlatnr 


1)  A.  KöUiker.  Handbnch  der  Gewebelehre.  5t*  Auflage.  1867.  (pag.  175). 

2)  Zu  vergleichen  ist  auch  mit  dem  oben  GcBagten  was  Claus  (Ueber  die  Eni- 
Wickelung,  Organisation  u.  systematische  Stellung  der  Aiguliden.  Z.  W.  Z. 
XXV.  1875.  S.  288)  über  das  Entstehen  der  Muskelbündel  bei  den  Arthro- 
poden mittheilt. 
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ist  Tollkommen  aasgebildet,  der  Dannkanal  zeigt  hier  eine  Gliede- 
rung in  scharf  begrenste  Abschnitte   wie  bei  keinem  der  anderen 
Geschlechter.    Sieht   man  die  Larven   der  Lepaden,  wie  sie  yon 
Tkampsofi  abgebildet  sind  an,  so  sollte  man  fast  meinen,  dass  bei 
diesen  gar  kein  Darmcanal  vorkommt.    Dass  aber  auch  bei  diesen 
ein  Intestinum  wirklich  dasei,  ist  zur  Genüge  bekannt  (Claparide) 
and  Ton  Dohrn  fär  Archizoea  (Lepas  austraUs)  von  WiUemöes-Suhm 
fiir  Lepas  fascicalaris  bestätigt ;  nur  steht  der  Darm  in  Ausbildung 
(Differenzirung     der    Abschnitte)     weit     dem     der    Balanuslarven 
nach.     Dagegen    fehlt   der    Darm    den    Suctorialarven  ')    gänzlich 
und  gelangt  man  desshalb  im   Grossen   aus   der  Organisation  der 
Larren   zu  der  Ansicht,   dass  unter    sämmtlichen  Cirripedien  die 
Balanen  die   höchste  Stufe  einnehmen:  eine  Behauptung,  die  auch 
der  Organisation    des    ausgewachsenen   Thieres   ganz    merkwürdig 
entspricht.     Sagte  doch  Darwin  auf  Seite  32  seines  Monograph  on 
tbe  Sub-class  Cirripedia,  Balanidae:  „here  (in  dem  Genus  Baianus) 
the  cementing  apparatus   is   most  complex;  here  the  several  pairs 
of  cirri   differ  most  from  eaoh  other  in  structure  and  action;  here 
the  peculiar  branchiae'  are  best  developed ;  here  the  nervous  System 
is  most  highly   concentrated ;   and,  lastly,  here  we  meet  with  the 
largest  and  most  massive  species  of  the  whole  group." 

LxiDBir,  Februar.  1876. 


1)  Wenn  wie  Kossmann  behauptet  die  Suctoria  eine  jüngere  durch  retrograde 
Metamorphose  in  Folge  parasitischer  Lebensweise  hervorgerufene  Form  von  Lepa- 
diden  repraesentiren ,  so  mnss  sich  diese  rückschreitende  Metamorphose  secundär 
auch  über  die  Larven  (wie  aus  ihrer  niederen  Organisation  hervorgeht)  ausge- 
breitet haben ,  was  mir  desshalb  schwer  zu  verstehen  scheint ,  weil  diese  Larven 
sich  weder  in  ihrem  Nauplius-  noch  in  ihrem  Cypris-Stodium  an  der  parasitischen 
Lebensweise  betheiligen,  sondern  sich  mittelst  ihrer  kr&ftigen  Schwimmfiisse 
frei  bewegen.  Dohm  (Princip  des  Functionswechsels.  Leipzig.  1875)  versucht 
das  Fehlen  der  gesammten  Verdaunngsorgane  bei  den  Rhizocephalen-Nauplii 
durch  die  Annahme  zu  erklären,  dass  die  Wurzelkrebse  offenbcur  im  Begriff 
seien  »ihr  frei  lebendes  Nanpliusstadium  zu  unterdrücken,  um  sofort  in  dem 
Cyprisstadiiim  das  Ei  zu.  verlassen*".  Das  Gjprisstadium  der  Cirripedien  wird 
aber  gar  nicht  durch  das  Fehlen  der  Verdauungsoigane  charakterisirt!  (Sieh 
Claus  i  C7pria-4hnliche  Larve.  1869). 
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^.  1 — 9.    Zar  Eibildung  TOn  Balaniu  impxoviBOB. 

Fig.  1.  Zellen  des  Haatels.  500:  1. 

Fig.  2.  Anfang  der  Pigmentbildong  in  den  Zellen  dee  Ifiuitelg.  750:  1. 

Fig.  8.  Pigmentzellen  des  Mantels.  300:  1. 

Fig.  4.  Grössere  dreikemige  Zelle  des  Mantels,  von  einkem^n  umgeben.  500 : 1. 

Fig.  5  und  5*.    OTarial-Mattenellen.  280:  1. 

Fig.  6.  Oyarial-Mntenelle  sammt  der  langen  Schnur.  280 :  1. 

Fig.  7.  Bflschel  yon  Ovarial-Mutterzellen  (halb  schematisch).  75:  1. 

Fig.  8.  Stiel,  sammt  dem  unteren  Theile  der  Oyarial-Muttenelle.  230:  1. 

Fig.  9.  Aelterer  Ovarial-Schlauch  mit  sich  entwickeienden  Eiem.  230:  1. 

Fig.  10 — 18.    Zur  feineren  Struktur  der  KaupHuslanre  toh 

Baianus  balanoides. 

Fig.  10.    Eben  auqgeschlfipfte  Naupliuslarve.  95 :  1. 
Fig.  11.    Die  Larre  nach  einmaliger  Häutung.  250:  1. 

a.  MundOffiiung. 
Fig.  11*.  Der  sich  ausschiebende  Bückenstachel.  575:  1. 
Fig.  12.    Hinterer  Theil  des  Nauplius-EGrpers  in  seitlicher  Lage.  325:  1. 

o.  Muskel,  der  die  Magen  wand  an  der  Bauchwand  befestigt. 
5.  Kugelig  angeschwollener  Hinterdarm,  e.  Bectum,  d,  baock- 
ständiger  Zellenhaufen. 
Fig.  18.  Vorderer  Theil  des  Nauplius  Körpers  von  der  Bückenseite.  270:  1. 
a.  sich  gegen  den  Oesophagus  wendender  Nerr,  b.  unpaarer  Kerr, 
c.  gegen  den  seitlichen  Fortsatz  gerichteter  Ner?,  «f.  Drüsen- 
complex  mit  dem  Seitenhome  in  direciem  Zusammenhang, 
e.  frei  über  die  Fortsätae  hinlaufende  Grense  des  Panaess. 
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Fig.  14.    Gehiin    mit  dem   darauf  ruhenden   Augenflecken   und   den  blassen 

Anhängen.  575:  1. 
Fig.  15.    I.  Der  aeussere  Theil  eines  Hinterbeines. 
n.  Ansicht  »en  ßtoe"*  des  Vorderbeines, 
ni.  Optischer  Längenschnitt  des  nämlichen. 

a.  primitiver  Muskelfaser,  b.  die  Wand  des  Beines  in  Querschnitt, 
(nach  Einwirkung  sehr  verdünnter  Essigsäure.  575:  1.) 
Fig.  16.     Die  Borsten  eines  Hinterfusses.  575:  1. 
a.  Der  in  die  Borsten  tretende  Nerv. 
Flg.  17.    Muskelfasern  aus  dem  Körper  des   eben   ausgeschlüpften  NaupUus. 

Osmiumsäure-Praeparat.  575:  1. 
Fig.  18.     Zellen  der  Darmwand  (Magentheil).  575:  1. 

TAFEL  IV. 

Zur  Embryologie  von  Baianus  balanoides. 

Fig.  1.     Ei  einige  Zeit  nach  der  Befruchtung. 

a.  Eoth  des  Eies.  (Bichtnngsbläschen). 

6.  In  der  EihüUe  steckende  Gebilde  (Spermatozoon?) 

Fig.  2.     Das  feinere  Plasma  hat  sich  um  den  Kern  angesammelt. 

c.  der  Kern. 

Fig.  2*.  Der  Kern  isolirt  dargestellt. 

Fig.  3.     Das  feinere  Plasma  sammelt  sich  an  dem  stumpferen  Pol  des  Eies  an. 

Fig.  4.     Das  feinere  Plasma  hat  sich  scharf  von  dem  grobkörnigen  gesondert. 

(In  Fig.  3  und  4  ist  d  der  hellere  Saum). 

Fig.  5.     Das  feinkörnige  Plasma  ist  in  zwei  Furchungskugeln  zerfallen. 

Fig.  6.     Vier  Furchungskugeln  sind  da.   Links  tritt  die  Dritte  (III«)  ein  wenig 

hervor,  die  Vierte  is  ganz  verdeckt. 

e.  der  Theil  des  Nahrungsdotters ,  den  die  Furchungskugeln  zwischen 

sich  nehmen. 

Fig.  7.     Der  Bildungsdotter  hat  fast  den  ganzen  Nahmngsdotter  umwachsen. 

Fig.  8.     Das  Blastoderm   ist  ganz   angelegt.     Der  Nahrungddotter   zeigt  eine 

erste  Quertheilung  (a). 

Fig.  8*.  Zellen  des  Blastodermes,  starker  vergrOssert.  575:  1. 

Fig.  9.     Die   Blastoderm-Zellen   haben   sich   durch   Theüung   vermehrt.     Der 

Nahrungsdotter  ist  in  zahlreiche  Partieen  zerfallen. 

Fig.  9*.  Die  Zellen  des  Blastodermes  in  seitlicher  Lage  stärker  vergrössert.  575: 1. 

Fig.  10.  Optischer  Längsschnitt  eines   etwa   mehr  vorgeschrittenen  Stadiums. 

Bei   a   und  a\  b  und  b'  sieht  man  die  Einstülpungen  sich  bilden, 

welche  die  Anlage  der  Gliedmaszen  einleiten. 

6 
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Fig.  11.    Die  Gliedmasssen  sind  als  breite  Höcker  angelegt. 

Fig.  12.    Der  abdominale  Tbeil  des  EOrpers  (a)  wächst  hervor.    Die  itüteren 

Gliedmaszenpaare  (5  und  c)  zeigen  schwach  oine  Spaltung. 
Fig.  18.    Schwanz-Theil  (a)  Gliedmaszen  weiter  entwickelt.    Der  Bückenthsil 

hebt  sich  ziemlich  scharf  ab.    Der  Embryo  häntet  sich  (&). 
Fig.  14.    Die  fast  aasgewachsene  Larve  im  Ei. 

h.  Das  gegen  die  Eihülle  angelagerte  Häntchen. 

(Sämmtiiche  Figuren  sind  mit  der  Camera  lacida  bei  Projecticm  auf 

den  Arbeits-Tisch  gezeichnet.  Yeigröszerong  270 :  l). 


ZUR  fflSTOLOGIE  DER  SYNOVIALHAUT, 

voir 
Dr.  J.  G.  VAN  DER  SLXJIJ8, 

A8SJSTE11TEN  AV  DEB  AJ^ATOKISCHSK  ANSTALT  ZV   LEIDEK. 


Seit  dem  Jahre  1866  sind  die  Ansichten  der  Histologen  über 
die  Natur  der  Elemente,  welche  die  innerste  Schicht  der  SynoTial- 
kapsel  bilden,  selir  getheilt.  Yor  dieser  Zeit  herrschte  kein  Zweifel 
darüber,  dass  die  Synovialmembran  mit  Epithelium  ausgekleidet  sei. 

Nach  Hüter 's  ')  Untersuchungen  aber,  1866  mit  Hülfe  der 
SUberimprägnation  ausgeführt,  sind  genannte  Elemente  als  Binde- 
gewebezellen au&ufassen.  Bald  trennt  sie  eine  gröszere,  bald 
eine  geringere  Menge  der  braun  tingirten  Intercellularsubstanz, 
woYon  ihre  keratoide  oder  epithelioide  Anordnung  (des  comea-  oder 
epithelahnlichen  Bildes  wegen)  abhängt. 

Später  wurde  Hüter 's  Meinung  von  Böhm  ^)  und  von 
Beyher  ')  bestätigt 


1)  2Sw  Histologie  der  Gelenkflächen  und  Gelenkkapseln  mit  einem  kritischen 
Vorwort  Über  die  Versilberungsmethode  in  Virchow^s  Archiv  für  pathologische 
Anatomie  und  Physiologie  und  für  klinische  Medidn^  1866,  Bd.  87.  S.  53. 

2)  Beiträge  zw  normalen  und  pathologischen  Anatomie  der  Gelenke ,  Inaugural- 
Dissertation ,  Würzbaig,  1868. 

3)  Journal  of  Anatomy  and  Physiohgy,  Vol.  in.  1874.  pag.  261. 


84 

Schweigger-Seidel  ')  und  Landzert  ')  hielten  die  frühere 
Deutung  jener  Elemente  als  Epithelzellen  aufrecht,  Albert  ') 
hielt  sie  theils  fOr  Epithel-,  theils  für  Bindegewebezellen. 

So  viel  mir  bekannt  ist  rühren  die  letzten ,  diesen  Gegenstand  be- 
treffenden, Untersuchungen  von  Tillmanns  *)  her.  Nach  seinem 
Befunde  wird  die  SynoTialhaut  von  einem  continuirlichen  einschich- 
tigen Endothelium  bedeckt,  üeberall,  wo  dieses  Endothelium  öfterer 
Reibung  ausgesetzt  ist,  geräth  es  in  einen  leicht  entzündlichen 
Zustand,  fangt  an  sich  zu  yermehren  und  kann  demzufolge  mehr- 
schichtig werden. 

Die  herrschende  XJngewissheit  in  der  Deutung  der  Elemente  ver- 
anlaszte  mich  zu  den  folgenden  Untersuchungen,  die  ich  bereits  im 
vorigen  Jahre  in  meiner  Inaugural-Dissertation  mitgetheilt  habe. 

Zur  Untersuchung  dienten  Synovialhäute  yom  Menschen,  Binde, 
Kaninchen,  Hunde,  von  der  Batte  und  Katze. 

Auf  der  frischen  in  Gljcerin  imtersuchten  Synovialhaut  eines  sieben- 
jährigen Kindes  fand  ich  zwei  bis  drei  Schichten  runder  oder  un- 
regelmäszig  vieleckiger  Zellen,  die  sich  nur  selten  berührten,  da  in 
der  Begel  eine  homogene  oder  leicht  granulirte  Substanz  sie  von 
einander  trennte. 

Nach  Hinzufügung  yon  ein  wenig  Essigsaure  wurden  in  vielen 
der  Zellen  Kerne,  in  einzelnen  mit  Kemkorperchen,  sichtbar.  Eine 
Zellenmembran  nahm  ich  nicht  wahr. 

Auf  der  Synovialhaut  des  Handgelenkes  eines  erwachsenen  Man- 
nes lagen  dieselben  Zellen  (Fig.  3),  nur  etwas  gröszer  und  in 
kleinerer  Zahl.  Jede  Zelle  war  hier  auch  von  einer  ziemlich  weiten 
Kapsel  umgeben,  welche  structurlos  war.   Die  homogene  Zwisohen- 


1}  Die  Behandlung  der  thierischen    Gewebe  mit  Nitr.  arg.  in  Arbeiten  aus  der 
physiologischen  Anstalt  zu  Leipzig,  1866.  8.  150. 

2)  Zur  Histologie  der  Synovialhcmt  im  Centralblatt  der  tnedidnischen  Wisten- 
Schäften.  Jahrg.  1867.  S.  869. 

3)  Zur  Histologie  der  SynomaUiäute  in  Sitzungsberichte  der  Wimer  Akademie  der 
Wissenschaften.  Bd.  64.  2«  Abth.  Jahrg.  1871.  S.  430  and  in  Stricker*» 
Handbuch  der  Gewebelehre.  Leipzig.  1871.  S.  1230. 

4)  Beiträge  zur  Histologie  der  Gelenke  in  Max  Schul tze*8  Archiv  flr  mäbro- 
shopische  Anatomie.  Bd.  X.  S.  401. 
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Substanz  bildete  die  Wand  der  S^pseln,    welche   bisweilen   auch 
zwei  Zellen  umschloszen  (Fig.  3  b). 

An  Chromsäurepräparaten  waren  diese  Yerhältnisse  am  deutlich- 
sten. Als  ich  später  Präparate  in  Lösungen  von  neutralem  chroms. 
Ammon.  (5o/o)  und  in  Müllerscher  Flüssigkeit  macerirte,  gelang  es 
mir  durch  Pinseln  Zellen  zu  isoliren.  Auch  dort  wo  sich  keine 
Kapseln  zeigten  waren  die  Bäume,  die  nach  der  Isolirung  in  der 
homogenen  Substanz  offen  blieben,  immer  gröszer  als  die  Zellen 
selbst.  Die  Zellen  lagen  also  in  Höhlungen  der  Interoellularsubstanz , 
als  deren  optischer  Ausdruck  die  Kapseln  aufzufassen  waren. 

In  Chromsäurepräparaten  von  einem  neugeborenen  Kinde  war  der  Zel- 
lenreichthum  ausserordentlich  grosz  (Fig.  2);  die  Zellen  bildeten  zwei 
bis  yier  Schichten ,  in  deren  tiefster  sie  am  wenigsten  zahlreich  waren. 

Nach  der  Application  einer  Silbersolution  von  1  %  auf  frischen 
SynoTialhäuten  erschienen  beinahe  überall  die  Hüterschen  Bilder. 
Wo  die  Yon  ihnen  gebildete  Schicht  nicht  all  zu  dick  war  (Fig.  1  a) , 
schimmerten  die  gewöhnlichen  Zellen  durch  und  leicht  konnte  man 
verfuhrt  werden  sie  für  die  Kerne  der  weiszen  Hüterschen  Proto« 
plasmamassen  zu  halten  (Fig.  1  b).  Wo  aber  die  Hüterschen  Zeich- 
nungen fehlten  waren  zwei  bis  drei  Zellenschichten  sichtbar. 

In  allen  Präparaten  lagen  kleine  Fettmassen  zwischen  den  Zellen 
verbreitet  und  die  Zellen  überdeckten'  immer  die  Blutgefässe. 

Die  frische  Synovialhaut  des  Rindes,  besonders  von  jungem 
Thieren ,  enthielt  eine  grosze  Menge  rundlicher ,  kernhaltiger  Zellen , 
ohne  Zellenmembran  und  zwei  bis  drei  Schichten  bildend;  in  den 
tieferen  Schichten  war  ihre  Gestalt  auch  wohl  spindelförmig.  In 
Präparaten ,  welche  in  Chromsäure  erhärtet  waren ,  zeigten  sie  öfters 
Ausläufer.  An  einigen  Stellen  waren  sie  deutlich  in  parallel  lau- 
fenden Reihen  geordnet,  unter  den  Zellen  gab  es  auch  gröszere, 
die  sich  in  Fettdegeneration  befanden. 

Nach  Behandlung  von  Synovialmembranen  mit  Müllerscher  Flüs- 
sigkeit oder  Lösungen  von  neutralem  chroms.  Ammon.  (5  ^/o)  gelang 
es  mir  Zellen ,  auch  wohl  noch  in  Verbindung  mit  ihren  Ausläufern , 
zu  isoliren.  Auch  die  Kapseln,  jedoch  weniger  weit  und  grosz  als 
beim  Menschen,  fehlten  nicht. 


86 

Die  Silberbehandlung  brachte  hier  die  schönBten  Hütenchen 
Bilder  zum  Yorschein.  Wo  sie  fehlteu,  was  häufig  auf  den  zahl- 
reichen Zotten  der  Fall  war,  lagen  die  oben  beschriebenen  Zellen. 
Diese  erschienen  überall  wo  yor  der  Silberapplication  die  SynoYial- 
membran  mit  destillirtem  Wasser  abgespült  war.  Wo  die  Bilder 
sich  dann  noch  zeigten,  bildeten  sie  eine  äusserst  dünne,  die  Zellen 
bedeckende,  Schicht.  Unter  Beihülfe  der  ELaematoxylinfarbung 
wurden  in  allen  Zellen  Kerne  sichtbar. 

Die  Dünnheit  der  Synovialkapsel  des  Kaninchens  ermöglichte  ee, 
sie  in  ihrer  Totalität  und  ohne  weitere  Präparation  untersuchen  zu 
können.  .  Zwei  bis  drei  Zellenschichten  überdeckten  die  frische 
Synorialmembran.  In  der  oberen  Schicht  waren  die  Zellen  am 
zahlreichsten;  ihre  Qestalt  war  rund  oder  unregelmäszig  yieleckig 
(Fig.  5);  eine  Zellenmembran  fehlte;  der  Inhalt  war  fein  granolirt; 
erst  nach  Einwirkung  von  Essigsäure  oder  nach  Färbung  mit  Caimin 
oder  Haematoxylin  waren  Kerne  sichtbar.  Die  Kapseln  zeigten 
sich  in  der  Form  von  weiszen  Säumen  (Fig.  5  a)  um  die  Zellen; 
die  dunkler  gefärbte  Zwischensubstanz  trennte  die  Säume  yon 
einander  (Fig.  5  6).  Kleine  Fettmassen  lagen  immer  zwischen  den 
Zellen  verbreitet  (Fig.  6  a). 

In  der  tiefsten  Schicht  war  die  Zahl  der  Zellen  am  kleinsten; 
ihre  Gestalt  war  hier  spindelförmig  (Fig.  6);  sie  waren  in  Reihen 
geordnet,  die  dem  Yerlaufe  der  unterliegenden  Bindegewebebündel 
folgten;  sie  bildeten,  so  zu  sagen,  den  Uebergang  der  runden 
ZeUen  zu  den  tiefer  gelegenen  Bindegewebekörperchen. 

In  Präparaten ,  die  mit  einer  Lösung  von  chroms.  Ammon.  be» 
handelt  waren,  hatten  die  Zellen  die  schönsten  Ausläufer.  Die 
letzteren  yerbanden  sich  nicht  mit  einander  und  bestanden  aus  einer 
dunklen,  fein  granulirten  Masse  (Fig.  8). 

Wurde  die  Membran  gleich  nach  dem  Tode  in  eine  Osmiumsäore- 
lösung  von  '/a^/o  gebracht,  so  zeigten  sich  die  Zellen  mit  ihren 
Kapseln  sehr  deutlich  (Fig.  7).  Kleine,  dunkle  Kömer  lagen  in 
den  meisten  Fällen  in  den  Zellen  und  ihren  Kapselsäumen  ver- 
breitet (Fig.  7  a).     Eine  besondere  Kapselwand  fehlte  auch  hier. 

Da  ich  wünschte  in  Betreff  der  Natur  dieser  Kapseln ,  die  ich 
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Menschen,  Rinde,  Kaninchen  und  später  auch  bei  der  Ratte  wahr- 
nahm, grössere  Gewissheit  zu  erlangen,  und  vermuthete,  dass  sie 
yielleicht  Lymphräume  um  die  Zellen  bildeten,  machte  ich  mittelst 
fein  ausgezogener,  gläserner  Röhren  parenchymatöse  Injectionen 
Yon  Richardson's  Blau  in  das  Gewebe  des  Eapselbandes  und  in 
das  umliegende  Bindegewebe.  Ich  steckte  diese  Röhren  in  ver- 
schiedenen Richtungen  ein  und  yersuchte  den  Farbstoff  unter  sehr 
niedrigem  consiantem  Drucke  in  die  Intercellularräume  des  Gewebes 
zu  bringen.  Ich  erhielt  aber  keine  sicheren  Resultate  und  meine 
Injectionspräparate  waren  immer  ungenügend.  Einige  Male  sah  ich 
die  blaue  Masse  in  den  Ejipseln  liegen  und  die  Zellen  einschlieszen, 
aber  ich  fand  die  Wege  nicht  auf  welchen  der  Farbstoff  einge- 
drungen war. 

Auch  die  Blutgefässe  habe  ich  mit  Richardson's  Blau  injicirt. 
Bisweilen  lagen  diese  der  Oberfläche  sehr  nahe  und  wenn  dies 
zusammentraf  mit  einer  Stelle,  wo  die  Zellen  weniger  zahlreich 
waren  und  die  Intercellularsubstanz  nur  die  Blutgefässe  bedeckte, 
konnte  es  sehr  leicht  scheinen,  als  ob  die  Gefässe  nackt  lägen. 
Häufig  beobachtete  ich  hier  spiralig  aufgewundene  Capillaren,  wie 
Tillmanns  solche  beim  Menschen  beschrieben  hat. 

Die  gröszten  Zellen  fand  ich  auf  der  Synovialhaut  des  Knie- 
gelenkes der  Ratte.  Sie  waren  immer  kernhaltig,  rund  oder  viel- 
eckig  Yon  Gestalt  und  bildeten  zwei  bis  drei  Schichten.  In  der 
obersten  Schicht  (Fig.  9a,a)  waren  sie  am  gröszten  und  zahlreich- 
sten, in  den  tieferen  mehr  spindelförmig  und  in  Reihen  geordnet 
(Fig.  9bfb).  Die  Kapseln  zeigten  sich  als  helle  Ringe  um  die 
Zellen  (Fig.  9  c).  Nach  Abspülung  mit  destillirtem  Wasser  und 
Hinzufügung  einer  Silberlösung  (1  %)  erschien  bald  eine  dünne 
Schicht  Hüterscher  Zeichnungen,  zum  gröszten  Theile  von  epithe- 
lioidem  Charakter.  Die  Zellen  schienen  bisweilen  die  Kerne  der 
weiszen  Räume  zu  sein;  dieser  Schein  verschwand  aber  bald  nach 
Färbung  der  Zellen  mit  Anilin.  Jetzt  bemerkte  ich  auch,  dass  die 
Kerne  und  das  Protoplasma  nie  zugleich  scharf  gesehen  werden 
konnten;  die  Protoplasmamasse  schien  eher  eine  Platte  zu  bilden ^ 
auf  welcher  der  Kern  ruhte. 
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In  groszer  Menge  sah  ich  hier  die  auch  beim  Rinde  beschriebe- 
nen mit  Fettkörnchen  gefüllten  Zellen  (Fig.  10). 

Beim  Hunde  und  bei  der  Katze  fand  ich  dieselben  Zellen  wie 
bei  den  andern  Thieren;  beim  Hunde  bildeten  sie  mehrere,  bei  der 
Katze  zwei  bis  drei  Schichten.  In  den  oberen  Schichten  nmd  Ton 
Gestalt,  waren  sie  in  den  tieferen  spindelförmig  und  in  Reihen 
geordnet. 

üeberall  waren  die  Blutgefässe  yon  Zellen  oder  Interceüular- 
substanz  bedeckt. 


Im  Yorhergehenden  zeigte  ich,  dass  die  Synoyialmembran ,  am 
Bindegewebe  mit  vielen  elastischen  Fasern  bestehend,  an  ihrer 
freien  Fläche  zahlreiche  Zellen  trägt,  welche  durch  eine  homogene 
Zwischensubstanz  von  einander  getrennt  werden.  Die  Zellen  bilden 
zwei  bis  drei  Schichten,  sind  in  den  oberen  rund,  in  den  tieferen 
spindelförmig  und  zuletzt  von  den  gewöhnlichen  Bindegewebek5^ 
perchen  nicht  mehr  zu  unterscheiden.  Eine  Hülle  geht  ihnen  ab 
und  sie  bestehen  aus  granulirtepi  Protoplasma  mit  deutlichen  Kernen. 
Sie  sind  öfters  mit  Fortsätzen  versehen  und  in  der  obersten  Schicht 
von  ziemlich  weiten,  eigener  Wände  entbehrenden  Kapseln  um- 
geben. In  vielen  Fällen  sind  sie  in  Reihen  geordnet,  den  unter- 
liegenden Bindegewebebündeln  parallel. 

Die  Capillaren  liegen  immer  unter  oder  zwischen  den  Zellen  und 
sind  nie  ganz  unbedeckt;  wenn  sie  nackt  zu  liegen  scheinen,  übe^ 
deckt  sie  doch  immer  eine  dünne  Schicht  der  homogenen  Inte^ 
ceUularsubstanz. 

Welcher  Natur  sind  nun  die  zelligen  Elemente  der  SynovialhautP 
Meiner  Ansicht  nach  sind  es  Bindegewebezellen.  Nur  bei  dem  Binde- 
gewebe und  seinen  beiden  Abkömmlingen,  dem  Knochen-  und 
Knorpelgewebe ,  ist  die  Zwischensubstanz  so  reichlich  vertreten  als  in 
dieser  Zellenschicht  der  Synovialmembran.  Eine  weitere,  grosze  üebe^ 
einstimmung  im  Bau  dieser  Zellen  mit  den  Bindegewebezellen  zeigt 
sich  im  Folgenden.  An  allen  Zellen  des  Bindegewebes  kommen 
Ausläufer   oder   Fortsätze   vor;   nach  den  letzten  Untersuchungen 
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sind  sie  selbst  ausserordentlich  verbreitet.  Eine  gesonderte  Wand 
geht  allen  Bindegewebezellen  ab,  aber  constant  sind  der  granulirte 
Xnhalty  sei  die  Protoplasmamasse  auch  öfters  gering,  und  der  deut- 
liche Kern.  Gröszer  noch  würde  die  XJebereinstimmung  mit  den 
Resultaten  der  letzten  Untersuchungen  über  die  Structur  des  Binde- 
gewebes sein,  wenn  es  sich  wirklich  so  verhielte  als  ich  bisweilen 
zn' sehen  glaubte,  dass  nämlich  der  Zellenkörper  eine  Platte  bildet, 
auf  welcher  der  Kern  ruht. 

'  Auch  die  Thatsache,  dass  die  Zellen  bei  jugendlichen  Individuen 
am  zahlreichsten  sind  und  bei  zunehmenden  Jahren  relativ  geringer 
an  Zahl  werden,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  die  Synovialhaut 
Bindegewebezellen  enthalt ,  denn  auch  beim  Bindegewebe  und  seinen 
Derivaten  ist  es  eine  constante  Erscheinung,  dass  im  Laufe  der 
Zeit  die  Zwischensubstanz  vermehrt. 

Femer  weise  ich  darauf  hin,  dass  die  Synovialkapsel  sich  ent- 
wickelt aus  dem  ursprünglichen  Perichondrium ,  das  keine  anderen 
Zellen  als  Bindegewebezellen  enthält. 

Zuletzt  wird  meine  Ansicht  noch  bestätigt  durch  die  Wahrnehmung , 
dass  die  Zellen ,  je  tiefer  man  kommt ,  desto  mehr  den  gewöhnlichen 
Bindegewebekörperchen  gleichen  und  endlich  von.  diesen  gar  nicht 
mehr  unterschieden  werden  können. 

Die  genannten  Zellen  gehören  desshalb,  wie  ich  meine,  zu  den 
Bindegewebezellen  und  eben  zu  denjenigen,  welche  Waldeyer 
beschrieb  und  j^runde^^  nannte  ')• 

Unter  diesem  Namen  versteht  dieser  Forscher  Bindegewebezellen , 
die  gröszer  sind  als  die  gewöhnlichen ,  nach  Yirchow  so  genannten , 
Bindegewebekörperchen. 

Viele  Autoren  hatten  diese  ZeUenform  schon  in  verschiedenen 
Geweben  erwähnt;  Waldeyer  fasst  sie  zum  ersten  Male  alle 
zusammen.  Durch  die  folgenden  Eigenthümlichkeiten  sind  sie  von 
den  Bindegewebekörperchen  unterschieden:»  durch  ihre  Grösze, 
durch   ihren   Protoplasmareichthum,  durch  ihren  deutlichen  Kern 


1)  Üeber  Bindegewebezellen  in  Max  Schultzens  Archiv  für  mihroskopischc  Anatomie, 
Bd.  U.  1874.  S.  186. 
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und  durch  ihre  Beziehung  zu  den  Blutgefissen,  um  welche  herum 
sie  in  der  gröszten  Menge  angehäuft  sind.  Merkwürdig  auch  ist 
ihr  Yerhalien  zum  Fettgewebe,  da  die  Fettzellen  vielleicht  aus 
ihnen  entstehen. 

Wenn  mcm  diese  Zellen  mit  den  von  mir  erwähnten  der  SynoTial- 
haut  yergleicht,  bemerkt  man  sogleich  zwischen  beiden  eine  auf- 
fallende Uebereinstimmung.  Dass  die  von  mir  beschriebenen  2iellen 
gröszer  sind  als  die  gewöhnlichen  Bindegewebezellen  unterliegt 
keinem  Zweifel,  da  in  der  Begel  ihre  Grösze  das  Zweifache  von  der 
der  rothen  Blutkörperchen  beträgt;  das  granulirte  Protoplasma  und 
den  deutlichen  Kern  habe  ich  öfters  erwähnt;  der  Uebergang  in  Fett- 
zellen wird  sehr  wahrscheinlich  gemacht  durch  die  beim  Binde  und 
bei  der  Ratte  beobachteten  Zellen  mit  reichlichem  Fettinhalte  (Fig.  10). 
Das  vielfache  Yorkommen  von  Fettmassen  zwischen  den  Zellen  und 
die  groszeren  Fettanhäufungen  an  verschiedenen  Stellen  der  Synovial- 
kapsei  werden  so  leicht  verständlich.  Bestimmte  Beziehungen 
zwischen  den  Zellen  und  den  Blutgefässen  oder  eine  Abhängigheit 
der  Zellengruppirung  vom  Yerlaufe  dieser  habe  ich  nicht  wahrge- 
nommen. Die  Zellenschnüre,  die  ich  fand  und  deren  auch  Kühne 
im  intermusculären  Bindegewebe  des  Frosches  erwähnt,  folgten  der 
Richtung  der  unterliegenden  Bindegewebebündel,  nicht  der  d^ 
Blutgefässe.  Waldeyer  aber  sagt  selbst,  dass  die  runden  Binde- 
gewebezellen vorläufig  in  näheren  Yerhältnissen  zu  den  Blutgefässen 
zu  stehen  scheinen.  Dieser  Eigenschaft  kann  desshalb  nicht  derselbe 
Werth  wie  den  bisher  besprochenen  zugeschrieben  werden.  Wsitere 
Yersohiedenheiten  scheinen  die  vielen  Ausläufer  zu  bilden,  die  ich 
so  häufig  an  den  Zellen  fand.  Aber  die  Eigenschaft,  rund  zu 
sein,  wie  sie  Waldeyer  seinen  Zellenformen  zuschreibt,  ist  so 
aufzuJEtssen,  dass  sie  nicht  wie  die  meisten  BindegewebezeUen  nur 
in  einer  Richtung  besonders  entwickelt  sind,  sondern  in  mehreren. 
Obgleich  Waldeyer  in  seiner  Arbeit  keine  Ausläufer  erwähnt, 
sind  sie  auf  seinen  Abbildungen  doch  beinahe  an  allen  Zellen  sicht- 
bar; bei  den  mehr  spindelförmigen  Zellen  sind  sie  sogar  sehr  lang. 

Soweit  mir  bekannt  ist  werden  die  Kapseln,  in  welchen  ich  die 
Zellen   der  obersten   Schicht  in   den   meisten   Fällen  liegen   sah. 
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nii^penda  erwähnt.  Nur  Tillmanns  sagt,  dass  er  an  der  Hinter- 
fläehe  der  Sehne  des  M.  quadriceps  femoris  zellige  Elemente  inner- 
halb Kapseln  eingeschloszen  fand,  die  weder  zu  den  Endothel-, 
noch  zu  den  Knorpelzellen  gehörten,  sondern  Zwischenstufen  bil- 
deten, die  er  als  Beweise  des  Ueberganges  Yon  Endothel-  in  Knor- 
pelzellen betrachtet. 

Ich  halte  die  yon  mir  beobachteten  Kapseln  nicht  für  analog  mit 
denen  der  Knorpelzellen,  weil  keine  weitere  Structur  daran  zu  be- 
merken war  und  die  Kapseln  fehlten,  so  oft;  die  Zellen  isolirt  waren. 
Eb  kommt  mir  vor,  dass  diese  Kapseln  als  Höhlungen  betrachtet 
werden  müssen,  worin  die  Zellen  liegen.  Zur  Sechtfertigung  dieser 
Ansicht  führe  ich  die  folgenden  Gründe  an:  1°.  das  Fehlen  einer 
gesonderten  Kapselwand,  2^.  das  Yorhandensein  derselben  dunklen 
Kömer  im  weiszen  Saume  um  die  Zellen ,  wie  in  den  Zellen  selbst 
(Fig.  7),  und  3<>.  die  Baume  in  dem  Bindegewebe  nach  Entfernung 
der  Zellen  durch  Pinseln,  welche  Bäume  immer  gröszer  waren  als 
die  darin  gelagerten  Zellen.  Endlich  will  ich  noch  erinnern,  dass 
ich  bisweilen  die  Injectionsmasse  um  die  Zellen  antraf  ganz  in  der 
Form  der  Kapseln.  Vielleicht  stehen  die  Kapseln  zu  dem  Lymph- 
gefaszsjsteme  in  Beziehung,  denn  es  ist  bekannt  welche  nahen 
Yerhältnisse  zwischen  diesem  Systeme  und  dem  Bindegewebe 
von  y.  Becklinghausen  und  anderen  Autoren  durch  die  Ent- 
deckung der  Wurzeln  der  Lymphgefasse  im  Bindegewebe  nachge- 
wiesen wurden. 


Wenn  man  die  yon  mir  beschriebenen  Zellen  mit  den  weiszen 
Bäumen  der  Hüterschen  Bilder  yergleicht,  welche  yon  Hüter 
als  Zellen  betrachtet  werden,  so  wird  die  grosze  Verschiedenheit 
zwischen  beiden  Niemandem  entgehen. 

Die  yon  mir*  beschriebenen  Zellen  sind  einander  auch  im  Ein- 
zelnen sehr  ähnlich,  bei  denen  Hüter 's  ist  nur  ein  im  Allgemeinen 
gleicher  Typus  erkennbar.     Auf  frischen  Synoyialhäuten  sieht  man 


92 

nach  meinen  Untersuchungen  keine  Zellen,  welche  den  Hutenehen 
Bildern  gleichen,  vielmehr  erscheinen  solche  erst  nach  der  Silber- 
application. 

Nun  will  Böhm  zwar  auch  auf  frischen  Synovialhäuten  kern- 
haltige, den  Hüterschen  Bildern  gleichende,  Zellenformen  gefunden 
haben,  aber  aus  seiner  Beschreibung  und  Abildung  erhellt,  das8 
diese  Zellen  in  der  That  weniger  den  Hüterschen  als  den  von  mir 
beschriebenen  gleichen.  Dieser  Gründe  wegen  glaube  ich ,  dass  die 
Hüterschen  Bilder  keine  ursprünglichen  Bildungen  sind,  sondern 
Artefacten,  entstanden  durch  die  Einwirkung  der  Silbersolution  auf 
die  Synovialflüssigkeit.  Meine  Fig.  1 ,  wo  eine  dünne  Schicht 
Silberzeichnungen  die  gewöhnlichen  Zellen  bedeckt,  weist  die  Ye^ 
schiedenheit  beider  Bildungen  an. 

Als  ich  vor  der  Silberzusetzung  die  Sjnoyialmembran  mit  Wasser 
abspülte  wurden  die  Silberfiguren  um  vieles  schwächer  und  bildeten 
zuletzt  nur  eine  sehr  dünne  Schicht.  Sie  verschwanden  zwar  nicht 
gänzlich,  aber  es  ist  auch  nicht  zu  übersehen,  dass  ich  die  Ab- 
Spülung  nicht  lang  genug  fortsetzen  durfte,  da  ich  fürchten  musste 
die  zarten  Zellen,  auf  welchen  die  schleimige  Synovialflüssigkeit 
äusserst  fest  klebte,  zu  vernichten. 

Auch  die  von  keinem  anderen  Autor  getheilte  Behauptung 
Hut  er 's,  dass  die  Synovialhaut  in  verschiedenen  Gelenken  in  der 
Form  von  Fortsätzen  über  die  Gelenkknorpel  übergreift,  glaube  ich 
so  erklären  zu  können:  Die  Synovialflüssigkeit  adhaerirt  auch  an 
den  Ejiorpelflächen  und  die  Silberlösung  bildet  auch  hier  bisweil^ 
dieselben  Figuren. 

Mitten  auf  einem  Sesambeine  einer  Articulatio  metarcarpo-pha- 
langea  des  Rindes  traf  ich  die  schönsten  Silberbilder  an.  Hüter 
sagt  selbst,  dass  seine  Präparate  von  der  Gelenkfläche  der  Patella 
noch  feucht  von  Synovialflüssigkeit  waren,  als  er  die  Silberlösung 
zusetzte ;  er  wusch  den  gebildeten  Niederschlag  zwar  ab ,  allein  meiner 
Ansicht  nach  nur  zum  Theil. 

Auch  Tillmanns,  glaube  ich,  hat  Unrecht  wenn  er  die  2iellen 
der  Synovialhaut  zum  Endothelium  rechnet.  Die  zelligen  Elemente 
werden  von  ihm  als  Kerne  aufgefasst  und  die  in  diesen  Elementen 
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emgeschlossenen  Theile,  welche  ich  als  Zellenkeme  betrachtete, 
werden  yon  ihm  nicht  erwähnt. 

Nach  Einlegung  der  Membranen  in  Lösungen  von  bichrom.  Ealic. 
(2%)  gelang  es  ihm  die  Zellen  zu  isoliren.  Die  Zellencontouren, 
die  er  nie  auf  der  frischen  Membran  beobachtete,  waren  sehr  un- 
regelmäszig,  vde  man  es  an  keiner  anderen  Stelle  am  Endothelium 
gesehen  hat;  auch  mit  den  Ausläufern,  die  ich  beschrieb ,  haben  sie 
keine  Aehnlichkeit.  Weiter  ist  beim  Endothelium  die  Intercellular- 
Bübstanz  auch  nie  so  reichlich  yertreten. 

Das  Yorkommen  Yon  mehreren  Endothelschichten  lässt  sich  schwer 
durch  eine  entzündliche  Erregung  erklären ,  denn  neben  den  Gelenken 
fonctioniren  yiele  Organe  des  Körpers  ebenso  häufig  oder  noch  häu- 
figer ohne  dass  sie  in  einen  solchen  physiologischen  Entzündungs- 
zustand gerathen.  Aber  nicht  nur  an  Stellen  der  wiederholten 
Beibimg  ist  das  Endothelium  mehrschichtig,  auch  längs  der  ganzen 
Innenseite  der  Kapsel  wird  es  in  dieser  Form  angetroffen. 


NACHTRAÖ. 

Bei  Abschlusz  dieser  Arbeit  gelangten  Hüter 's  Wiederlegungen 
der  Tillmannschen  Ansicht  zu  meiner  Kenntniss  ^).  Wie  ich  oben 
zeigte,  pflichte  ich  Hüter  darin  bei,  dass  auch  meiner  Meinung 
nach  Tillmanns  Unrecht  hat  die  zelligen  Elemente  als  Endo- 
thelium zu  deuten. 

In  Betreff  der  Auffassung  der  Hüterschen  Silberbilder  halte  ich 
meine  schon  erwähnte  Behauptung  der  oben  mitgetheilten  G-ründe 
wegen  aufrecht.  Die  Zellen  der  Präparate,  welche  Eeyher  mit 
Benutzung  des  Goldchlorids  herstellte,  sind  den  Zellen  meiner 
Figur  8  ganz  ähnlich  aber  ich  halte  diese  Bilder  für  etwas  Anderes 


1)  Deutsche  Zeitschrift  für  Chirurgie,  6«  Band.  3«  Heft.  S.  290. 
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alB  die  weisaen  Biome  der  Silberpr&parate  dieses  Fonehen.  Solelie 
Silberbilder  werden  yon  Hüter  nioht  abgebildet;  ich  erhielt  rie 
ebenso  wenig  und  halte  sie  für  zufällig  gebildet. 

Die  Capillaren  werden  gewiss  nioht  immer  von  zelligen  Elementen 
bedeckt,  jedoch  liegen  sie,  wie  ich  meine,  nicht  nackt,  sondern 
sind  sie  dort,  wo  die  Zellen  fehlen,  unter  einer  dünnoi  Schicht 
der  homogenen  Interoellularsubsiaaz  gelagert. 


ERKLAERUNG  DER  ABBILDUNGEN. 


Fig.  1.  Synovialhaat  des  Ellbogengelenkes  des  Measchen  mit  nitras  Azg. 
er.  Hütenclie  Bilder,  nur  eine  dfinne  Schicht  bildend,  b.  Zellen, 
c.  Angeschwollener  Kern.   Hartnack.  Ocnl.  8.  Obj.  Vlil. 

Fig.  2.  Sjnoyialhant  des  Hüftgelenkes  des  neugeborenen  Kindes  in  Chrom- 
säure.   Nach  et  8.   m. 

Fig.  8.  Sjnoyialhaut  des  Handgelenkes  eines  Mannes  in  Chromsäure,  a.  Zellen 
dicht  neben  einander,  h.  Mehr  von  einander  entfernte  Zellen,  c.  Zelle 
mit  zwei  Kernen.  Deutliche  Kapseln  um  die  Zellen.  Hartnack  3.  YIII. 

Fig.  4.  SynoTialhaut  des  Ellbogengelenkes  eines  Mannes  in  Müllerscher  Flüs- 
sigkeit. Zahlreiche  Zellen  und  eine  grosse  Menge  elastischen  Gewe- 
bes.   Hartnack  8.  YHI. 

Fig.  5.  Oberflächliche  Zellenschicht  des  Kniegelenkes  des  Kaninchens,  a.  Zelle 
mit  Kapsel,  b.  Intercellularsubstanz.    Hartnack  3.  YHI. 

Fig.  6.  Tiefere  Zellenschicht  des  yorigen  Präparates,  a.  Kleine  Fettmasse, 
auch  in  Fig.  5  sichtbar,  b.  Zellen  der  obersten  Schicht.  Hart- 
nack 8.  vm. 

Fig.  7.  Osmiumsäure-Präparat  des  Kniegelenkes  des  Kaninchens.  Zellen  mit 
deutlichen  Kapseln,  a.  Dunkle  Körner  in  der  Zelle  und  ihrer  Kapsel. 
Hartnack  8.  IX  (Immersion). 

Fig.  8.  Zellen  mit  Ausläufern  des  Kniegelenkes  des  Kaninchens.  Präparat  in 
chrom.  Ammon.  a  und  b.  Die  am  meisten  vorkommenden  Formen. 
Hartnack  8.  YIE. 

Fig.  9.  ZeUen  des  Kniegelenkes  der  Batte.  a.  Oberflächliche ,  b.  Tiefere  Zellen, 
c.  ZeUenkapsel.    Hartnack  3.  Vin. 

Fig.  10.  ZeUen  der  Synovialhaut  der  Batte  in  Fettdegeneration.  Hart- 
nack 3.  vm. 
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1874/75  zumselben  Zweck  nach  Marburg  um  dort  unter  Qbekff 
zu  arbeiten.  In  Tübingen  beschäftigte  BüBaEB  sich  hauptsächlich 
mit  den  Untersuchungen,  welche  hier  yorliegen.  Der  Yerfasser  hat 
dieselben  selbst  noch  in  der  holländischen  Sprache  abgefasst,  mit 
der  Absicht  sie  als  seine  Doctordissertation  zu  gebrauchen.  Indessen 
wollte  er  noch  die  letzte  Hand  an  seine  Arbeit  l^en,  wie  die 
zahlreichen  Zeichnungen  beweisen ,  welche  zum  grössten  Theil  nur 
in  Skizze  Torhanden  waren.  Es  sollte  leider  anders  sein.  Schon 
nach  seiner  Bückkehr  aus  Marburg  im  März  1875  zeigten  sich  die 
ersten  Spuren  einer  schleichenden  Krankheit ,  die  Ihn  nur  zu  bald  zam 
Grabe  schleppen  sollte.  Wohl  begab  er  sich  im  Frühsommer  nach 
Badewetter  j  wohl  hoffte  er  dass  die  reine,  milde  Luft  dort  einen 
wohlthätigen  Einfluss  auf  seine  erschütterte  Gesundheit  ausüben 
würde,  aber  die  Hoffiiung  schlug  fehl  und  der  gewünschte  Erfolg 
blieb  aus.  In  seine  Vaterstadt  Leeuwarden  zurückgekehrt,  stei- 
gerten sich  allmählig  die  Eorankheitserscheinungen  und  so  traf  uns 
am  Ende  des  vorigen  Jahres  die  bedauemswerthe  Kunde,  dass  am 
10  Dec.  der  Tod  dem  zweiundzwanzigjahrigen  hoffiiungsreichen 
Forscher  ein  frühes  Ziel  seiner  Bestrebungen  gesetzt  habe.  Möge 
seine  Erstlings-Leistung  ihm  dennoch  einen  ehrenYollen  Platz  unter 
den  Bearbeitern  der  Insecten-Anatonde  sichern. 

Einleitung.  Durch  Leydig's  Verhandlung  „üeber  das  soge- 
nannte Bauchgefass  der  Lepidoptera  etc."  in  Müllee's  ArchiT 
1862,  wäre  zum  ersten  Mal  die  Bedeutung  eines  räthselhaften  Qf- 
ganes  au%eklärt,  welches  den  abdominalen  Nervenstrang  bedeckt, 
und  von  den  meisten  früheren  Beobachtern,  obgleich  nicht  immer 
ohne  Zweifel  fOr  ein  Blutgefäss  gehalten  wurde.  Auf  Bath  des 
Prof.  Leydiq  habe  ich  diesen  Sommer  unter  seiner  Leitang  das 
oben  erwähnte  Organ  einer  näheren  Prüfung  unterworfen;  ich 
ergreife  hier  die  Gelegenheit,  ihm  fSr  seine  ausgezeichnete 
und  freundliche  Unterstützung  meinen  herzlichsten  Dank  auszu- 
sprechen. Unglücklicherweise  war  der  yerflossene  Sommer  f3r  die 
Insectenwelt  sehr  ungünstig,  der  kalte  und  nasse  Mai  hatte  be- 
stimmt yirie  Puppen  und  Baupen  getödtet  und  hierdurch  fehlte  mir 
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hin  und  wieder  das  gewünschte  Material,  besonders  gilt  dies  was 
die  Untersuchungen  über  die  Entwickelung  dieses  Organs  angeht; 
es  kostete  mir  ungeheuer  viel  Mühe  eine  einigermassen  beträcht- 
liche Zahl  Yon  Baupen  einer  Art  zu  sammeln  während  endlich 
doch  noch  durch  zahlreiche  Tachinen^larren  meine  Erwartungen 
getauscht  wurden. 

Für  die  Untersuchungen  wurden  so  viel  wie  möglich  Arten  aus  allen 
verschiedenen  Familien  genonmien,  obgleich  zu  meinem  Bedauern 
unter  den  untersuchten  Arten  yerschiedene  Familien  noch  nicht 
repraesentirt  sind.  Zur  bequemeren  Uebersicht  gebe  ich  hier  eine 
Liste  der  untersuchten  Arten  nach  Staudinger's  und  Wocke's  Catalog 
der  Lepidopteren  des  europaeischen  Faunengebiets  geordnet. 

PAPnJONIDAE. 

Vanessa  Urticae. 
Thecla  Qtiercas. 
Lycaena  Corydon. 

j,         Icarus. 
Polyommatus  Dorüis. 
Coenonympha  Pamphüus. 

HESPEBIDAE. 

Hesperia  Thavmas. 

SPINGIDAE. 

Smerinthm  Ocdlata. 

j,  Populi. 

Deäephila  Elpenor, 

ZYGAENIDAE- 

Zygaena  Füipemiulae. 
9       Minos. 

CHELONABIAE. 

Spüosoma  Mentastri. 

^        lubricipeda. 
Arctia  Caja. 
Phragmaiohia  fvUginosa. 
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LQPABIDAE. 

Phalaera  bucephala. 

BOMBYCIDAE. 

Bambyx  Quercua. 
Sericaria  Mari. 

SATURNIDAE. 

Sahimia  Carpini. 
Antheria  Pemjfi. 

NOCTUINA. 

Hadena  Bramcae. 
,       Oenistae. 
Agrotis  Spec'if 
EucUdia  ghfphka. 

GEOMETBIDAE. 

Pseudoterpna  pruinata. 
Boarmia  Spec.? 
ddaria  büineata. 

PYRALTOAE. 

Botis  uriicalia. 
Crambus  pratorum. 

TORTMCIDAE. 

QraphoUtha  Spec.? 
Cochylis  hamana. 

TINEIDAE. 

Oecaphara  lacteUa. 
Hypaneumeuta  variabilis. 

PTEROPHORIDAE. 

Pteraphora  Spec.? 

OeschichÜiches.  In  1832  erschien  ein  Ao&atz  von  0.  B. 
Tbeyiranus  O9  ^  welchem  die  Entdeckung  ^eines  bisher  noch 
nicht  gekannten  Bauchgefasses ,  welches  neben  nnd  längs  dem  Oan- 


1)  Zeitschiift  für  Physiologie  Bd.  IV.  Heft  2.  S.  181. 
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glienstrang  in  der  weiten  häutigen  Scheide  desselben  liegt"  mit- 
getheilt  wurde.  Er  beschreibt  dasselbe  von  Sphinx  Ligustri, 
Vanessa  loj  Vanessa  Ätalanta  und  Oeneria  Dispar. 

Die  lateralwärts  abtretenden  Muskeln  erklärt  er  für  feine  Blut- 
gefässe, obgleich  er  in  -denselben  die  Reihen  von  Kernen  (Reihen 
von  Eügelchen)  schon  erkannt  hat. 

Zwei  Jahre  später  (in  1834)  wurde  dasselbe  Organ  auf's  neue 
Ton  Newpobt  ')  entdeckt  und  als  ein  Band  beschrieben,  das  so 
wohl  im  Thorax  als  im  Abdomen  den  Bauchstrang  deckt.  In  1839 
kommt  er  ^  nach  wiederholten  Untersuchungen  auf  dasselbe  Organ 
zurück  nnd  fasst  dasselbe  dann  wie  TBEYiBAirxjs  als  ein  Bauch- 
gefass  auf,  welches  mit  dem  von  ihm  (Newport)  bei  Scorpionen 
und  Myriapoden  entdeckten  Yas  supraspinale  übereinstimmen  würde. 
Dttfoitb  ')  entdeckte  dasselbe  zum  dritten  Mal  (1852),  gab  in- 
dessen Yon  demselben  nur  eine  ziemlich  oberflächliche  Beschrei- 
bung, was  nicht  zu  verwundern  ist,  indem  der  ausgezeichnete 
französische  Entomotom  nie  andere  als  schwache  Yergrösserungen 
brauchte.  Inzwischen  war  auf  Gfrund  yon  Tbeyibakus'  Untersuchun- 
gen, das  Organ  von  R.  Wagneb  und  in  1847  yon  Leügeabt  *) 
näher  untersucht.  Letzterer  beschreibt  dasselbe  als  ein  „einfaches, 
unyerzweigtes,  schlauchartiges  Gebilde,"  mit  zwei  yerdickten  Enden , 
beide  ohne  deutliche  Oeffiiung  und  yon  „undeutlich  faserigem  Ge- 
füge"  mit  einer  grossen  Zahl  „kornartiger  Bildungen."  Ueber  die 
Bedeutung  des  Organs  hat  er  sich  nicht  ausgesprochen. 

In  1862  untersuchte  endlich  Leydig  ^)  das  erwähnte  Organ  näher 
und  wies  zum  ersten  Mal  seine  wäre  Natur  nach.  Indem  ich 
noch  oft  auf  seine  Verhandlung  zurückkommen  werde,  will  ich 
hier  nur  in  der  Hauptsache  seine  Resultates  mittheilen.  Dieselben 
sind  folgende:  Das  sogenannte  Bauchgefass  ist  ein  Bindegewebe- 
strang   der   mit  dem   äusseren  Neurilemm  in  directer  Verbindung 


1)  Philofl.  Tiansactions  1934;  S.  395. 

2)  Cyclopaedia.  Art.  Insecta.  Vol.  11.  S.  980. 

3)  Comptes  Bendos  1852.  S.  749. 

4)  Fbjet  und  Lxuc&a&t,  Lehrb.  der  Anatomie  der  wirbellosen  Thiere. 

5)  Archiv  f.  Anat.  und  Physol.  1862.  S.  565. 
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steht  und  sich  von  oben  zweihomig  yerbreitert  zur  Insection 
der  beiderseits  von  der  Bauch  wand  sich  auf  „dessen  Oberfläche 
begebenden  Muskelfasern."  In  seinen  Tafeln  zur  yergl.  Anatomie 
gab  er  spater  ein  Paar  der  Sphinx  Canwlvuli  entnommener  Ab- 
bildungen. 

Eigene  Untersuchungen.  Das  „BauchgefSss  ist  —  so  weit  mir 
bekannt  —  bis  jetzt  nur  bei  Lepidoptera  im  ausgebildeten  Zustande 
angetroffen.  Newtobt  ')  glaubt  dass  es  auch  bei  Larren  yor- 
kommen  sollte  und  meint  es  auch  bei  der  Baupe  von  Sphinx 
Ligustri  gesehen  zu  haben.  „But  of  so  delicate  a  structure  as  almost 
always  to  elude  deteetion."  Leuceabt  ^)  sagt:  „Selbst  bei  vielen 
Baupen  ist  es  yorhanden»  doch  fehlt  es  z.  B.  bei  der  yon  CossuSj 
yon  Bombyx  brassicae  (P)  und  rubi  yon  Sphinx  Tiliae  und  anderen." 
Es  wäre  zu  wünschen,  dass  er  lieber  einiger  Baupen  erwähnt  hätte, 
wo  es  wohl  yorhanden  wäre.  Zu  meinem  Bedauern  ist  mir  diese 
Mittheilung  zu  spät  in  die  Hände  gekommen,  so  dass  ich  nicht 
yiele  Baupen  in  dieser  Hinsicht  untersucht  habe.  Dagegen  fehlte 
es  bei  keinem  der  yon  mir  untersuchten  Schmetterlinge  und  so 
glaube  ich  daraus  wohl  schliessen  zu  dürfen,  dass  es  ein  in  der 
Ordnung  der  Lepidoptera  constant  —  und  nicht  nur ,  wie  Leuckirt 
glaubt  „ziemlich  allgemein"  —  yorkommendes  Organ  ist.  Aus- 
drücklich muss  ich  hier  erwähnen  dass  es  auch  bei  dem  Seiden* 
Spinner  angetroffen  wird  und  das  Cobkalijl  also  in  seiner  Yerhand- 
lung  über  den  Seidenspinner  es  übersehn  hat,  wie  auch  Letdio  ') 
schon  yermuthete. 

Die  Chorda  supraspinalis  (ich  schlage  yor  diesen  Namen  dem 
„Bauchgefass"  zu  geben)  zeigt  sich  bei  grösseren  Arten  schon  dem 
blossen  Auge  als  ein  weisses  oder  gelbliches  Band ,  das  den  Bauch* 
sträng  —  so  weit  dieser  im  Abdomen  liegt  —  deckt.  Bei  Be- 
trachtung eines  Querschnittes  (Fig.  1)  bemerkt  man  dass  es  nach 
unten   in   unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Bauchstrang  steht, 


1)  L.  c. 

2)  L.  0. 

3)  L.  Archiv,  f.  Anat.  und  Physiol.  1862. 
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während  es  sich  nach  oben  in  zwei  Lamellen  fortsetzt,  die  in  ihrer 
natürlichen  Lage  horizontal  ausgebreitet  sind  und  an  deren  oberen 
Fläche  sich  ein  Bündel  MuskelÜEisem  inserirt,  welche  seitwärts  von 
der  Bauchwand  kommen  und  so  eine  Art  horizontalen  Diaphragma's 
durch  das  Abdomen  bilden ,  an  welchem  die  Chorda  mit  dem  Bauch- 
strang aufgehängt  ist. 

Wenn  man  beide  (Bauchstrang  und  Chorda)  zusammen  aus  dem 
Thier  herausgenommen  hat  (was  für  eine  genauere  Untersuchung 
nöthig  ist)  schlagen  sich  oft  die  beiden  Lamellen,  in  welche  die 
Chorda  nach  oben  sich  fortsetzt,  zusammen  und  man  bekommt 
dann  das  ganze  Organ  nur  von  der  Seite  zU  sehen.  Besonders  ist 
dies  der  Fall  mit  dem  yorderen  Theil,  der  gewöhnlich  am  stärksten 
entwickelt  ist;  derselbe  krümmt  sich  gewöhnlich  zugleich  nach 
unten,  besonders  bei  kleineren  Arten  und  kann  dann  hßt  einen 
vollkommenen  Kreis  bilden. 

Ehe  ich  zu  einer  genaueren  Beschreibung  übergehe,  muss 
ich  erinnern ,  dass  der  Bauchstrang  in  dem  Abdomen  der  Schmetter- 
linge gewöhnlich  (nach  Dufoür  immer,  siehe  gleich  weiter  unten) 
vier  gleich  weit  von  einander  entfernte  Ganglien  zählt ,  von  welchen 
das  letzte  viel  grösser  ist  imd  zahlreiche  Nerven  abtreten  lässt. 

Das  vordere  Ende  der  Chorda  supraspinalis  liegt  wie  erwähnt, 
auf  der  Grenze  zvnschen  Thorax  und  Abdomen,  in  der  Mitte 
zwischen  dem  letzten  Ganglion  des  Thorax  und  dem  letzten  des 
Abdomens,  wo  aus  den  Commissuren  regelmässig  noch  zwei  Paare 
Nerven  entspringen,  üeberreste  eines  während  der  Metamorphose 
verschwundenen  (Ganglions.  Die  Chorda  endigt  hier  entweder  ziem- 
lich plötzlich  oder  setzt  sich  in  eine  aUmählig  auslaufende  Spitze 
fort,  welche  stets  innig  mit  den  Commissuren  verbunden  ist.  Darauf 
erreicht  dieselbe  sehr  bald  ihre  grösste  Breite  und  Entwickelung 
am  noch  vor  dem  ersten  Abdominalganglion  wieder  schmaler  zu 
werden  und  sich  darauf  mit  einer  gleichmässigen  Breite  bis  zum 
letzten  Ganglion  fortzusetzen.  An  den  verschiedenen  Ganglien  bildet 
sie  nur  einen  schmalen ,  lateralen  Saum ,  so  dass  die  beiden  Bender 
ungefähr  in  einer  geraden  Linie  fortlaufen. 

Was  die  Verbindung  der  Chorda  mit  dem  Bauchstrang  angeht, 
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80  lehren  so  wohl  Qaerschnitte  (Taf.  YI,  Fig.  1)  als  die  directe 
Beobachtung,  dass  ihre  Seitenwände  sich  gleichmässig  in  das 
Neurilemm  der  dicht  bei  einander  liegenden  Gommissuren  fortsetzen, 
so  dass  diese  so  zu  sagen  in  dem  imteren  Ende  der  Chorda  einge- 
schlossen liegen.  Diese  Vorstellung  weicht  einigermassen  yon  der 
LETDia*schen  ab»  welcher  das  ,, sogenannte  Bauchgefass"  keilförmig 
zwischen  die  weit  aus  einander  liegenden  Gommissuren  eindringen 
lässt,  ich  muss  jedoch  ausdrücklich  herrorheben  dass  ich  das  Object, 
nach  welchem  Letdiq  seine  Abbildung  verfertigt  hat  *)  nicht  unter- 
sucht habe,  doch  ist  die  von  mir  erwähnte  Form  die  gewohn- 
liche, wie  auch  daraus  schon  hervorgeht,  dass  bei  A&nLepidoptera^ 
die  beiden  Gommissuren  oft  zusammen  schmelzen. 

Die  Farbe  der  Ghorda  wechselt  ab  zwischen  intensiv  gelb  and 
£Eurblos,  letztere  kam  bei  weitaus  den  meisten  untersuchten  Arten 
vor  {Vanessa  Urticae^  CoenanymphaPatnphüiis^  Polyommatus  Darilis , 
Hesperia  TTiautfuts,  Stnerinthus  oceUata^  Spüosoma  Menthastrij  Ärctia 
Caja ,  Sericaria  Mori ,  Euclidia  glyphica ,  Cochylis  hamana ,  Boarmia) , 
intensiv  gelb  ist  sie  u.  A.  bei  Zygaena  Füipendulae^  Pseudoterpna 
pruinatüy  Lycaena  Icartis^  und  nach  Leydig  bei  J^r^rimu^  PopAia  L., 
gelblich  bei  Spüosoma  lubridpeda^  Hadena  Brassicae  u.  Hyponeu- 
meuia  variabüis.  Bei  Lycaena  Corydon  ist  dieselbe  vor  dem  ersten 
Abdominalganglion  intensiv  gelb,  weiterauf  farblos. 

Die  Muskeln  welche  sich  von  der  oberen  Fläche  der  Chorda 
lateralwärts  ausstrecken  und  von  verschiedenen  früheren  Beobachtern 
mit  den  Flügelmuskeln  des  Herzens  verglichen  sind,  bestehen  ans 
eigenen  Primitivbündeln,  welche  sich  nach  der  Ghorda  zu  ge- 
wöhnlich verbreitem  und  verzweigen  und  sich  auf  ihrer  oberen 
Fläche  meist  durch  starke  Verzweigung  als  ein  ganzes  Bündel  feiner 
Muskelfasern  inseriren.  Sie  stehen  entweder  in  ziemlich  regel- 
mässigen Entfernungen  von  einander  und  verlaufen  ungefähr  parallel 
nach  der  Bauchwand ,  oder  sie  convergiren  nach  aussen  um  sich  za 
grossem  oder  kleinem  Bündeln  zu  vereinigen.  So  findet  man  z«  B. 
bei  Aperea  Pernyi  jederseits  vier ,  ungefähr  mit  den  vier  Abdominal« 


1)  Tafehi  zur  vexgl.  Anatomie  V.  fig.  9. 
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ganglien  übereinstimmende  Muskelbündel;  bei  anderen  {Lycaena 
Corydan ,  Zygaena  FüipendtUae)  wo  die  Muskeln  den  ganzen  Bauch- 
fltrang  entlang  ungefähr  eine  gleichmässige  Schicht  bilden,  ver- 
einigen sie  sich  an  dem  vorderen  breiten  Theil  zu  einer  Reihe  von 
kleinen  Bündeln  und  sind  dort  dann  auch  stark  entwickelt 

Bei  Sphingidae  {Smerinthus  oceUata^  Deüephüa  Elpenor)  beob- 
achtete ich  an  den  Primitivbündeln  der  Chorda-Muskeln  noch  eine 
Eigenthümlichkeity  welche  darin  besteht,  dass  ihr  Hinterrand  einen 
dreieckigen  Anhang  zeigte,  welcher  in  1 — 3  Sehnenfasem  sich  fort- 
setzte. Der  dreieckige  Anhang  war  wie  der  Muskel,  mit  welchem 
er  ein  Ganzes  bildete  quergestreift,  die  Muskelsubstanz  scharf  von 
der  Sehne  abgesetzt  und  die  letzte ,  wie  bei  Arthropoda  gewöhnlich , 
dünn  und  glatt,  von  ansehnlicher  Länge  und  aus  Chitin  bestehend. 
(Sie  Fig.  2,  8,  4,  5). 

Bei  einem  Exemplar  von  Spüosama  Menthastri  habe  ich  an  der 
Chorda  ausser  den  an  beiden  Seiten  quer  verlaufenden  Muskeln ,  auch 
noch  Längenmuskeln  beobachtet  Sie  verliefen  unter  die  queren 
Muskeln  dem  Bande  der  Chorda  entlang  und  waren  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  und  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Abdo- 
minalganglion beiderseits  vorhanden ;  jedesmal  fingen  sei  dicht  hinter 
dem  Ganglion  an  und  inserirten  sich  ungefähr  auf  die  Höhe  der 
Nervi  transversi  an  dem  Bande  der  Chorda. 

Ausser  durch  Muskeln,  ist  der  Bauchstrang  mit  der  Chorda, 
wenigstens  bei  einigen  Lepidoptera^  noch  auf  eine  andere  Art  be- 
festigt. An  der  Unterseite  des  Yorderendes  der  Chorda-Lamellen 
begegnete  ich  einzelne  Male ')  einem  Bündel  sehnenartiger  Fasern,  ganz 
von  dem  Charakter  der  Seimen  bei  Arthropoden  und  in  Elali  unlöslich. 
Bei  Zygaena  Fäipendülae  kommen  ähnliche  Bänder  vor,  hier 
jedoch  entspringen  sie  nicht  von  der  Chorda,  sondern  eine  Strecke 
vor  ihrem  Anfiemg  in  zwei  Bündeln  von  der  unteren  Seite  der  Com- 
missuren.  Sie  dienen  wahrscheinlich  dazu  den  Bauchstrang  an  den 
Fortsätzen  des  äusseren  Chitinskeletts  zu  befestigen»  auf  welchen 
er  bei  dem  üebergang  vom  Thorax  ins  Abdomen  ruhet. 

1)  Die  Arten  bei  welchen  Verf.  dies  gefunden  hat,  sind  nicht  näher  angegeben. 

Her. 
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Das  ganze  Organ  ist  obgleich  so  weit  mir  bekannt  bei  aUen 
Schmetterlingen  vorhanden,  durchaus  nicht  immer  gleich  stark  ent- 
wickelt. Am  meisten  ist  dies  der  Fall  bei  grösseren  Arten  {SphiHr 
gidcte,  Aperidae)  wo  es  (yon  der  Seite  gesehen)  oft  drei  bis  vier 
Mal  breiter  ist  als  die  Commissuren  des  Bauchstranges,  während 
es  bei  kleinen  Individuen  {Microlepidoptera)  kaum  die  Breite  des 
Bauchstranges  erreicht  Aehnlich  verhalten  sich  die  Muskeln ,  welche 
bei  grösseren  Arten  eine  dicht  angeschlossene  palissadenahnliche 
Beihe  bilden,  während  bei  Anderen  (ßecophora^  Chrapholüha)  die 
einzeln  Primitivbfindel ,  welche  sich  ausserdem  wenig  verzweigen, 
sehr  weit  von  einander  stehen. 

Yon  dem  oben  im  allgemeinen  angegebenen  Yerhältniss ,  kommcD 
einige  Abweichungen  vor,  die  ich  hier  nicht  unerwähnt  lassen  will. 

Bei  Sphingidae  {SmeritUhus  oceUata  und  Populi^  Deüephüa  E^penor^ 
nach  Leydig  auch  bei  Sphinx  ConvtUvtUi)  streckt  die  Chorda  snpia- 
spinalis  nach  hinten  sich  noch  weiter  als  das  letzte  Abdominal- 
Ganglion  aus  und  begleitet  noch  einen  kleinen  Theil  der  beiden  grossen 
Nerven,  welche  aus  der  hinteren  Fläche  dieses  Ganglions  entsprin- 
gen. Die  beiden  lateralen  Lamellen  jedoch  verschwinden  oberhalb 
des  Ganglions  und  der  mittlere  Theil  des  Bauchgefasses  theilt  sich 
in  zwei  ArmCi  deren  jeder  einen  der  Nerven  begleitet  und  anderen 
lateralen  Fläche  sich  die  Muskel£Etsern  inseriren. 

Bei  Satumia  Carpini  streckt  die  Chorda  sich  nach  hinten  nor 
bis  zum  vorletzten  Abdominalganglion  aus.  Die  Muskeln  sind 
jedoch  auch  zwischen  den  beiden  letzten  Ganglia  vorhanden  und 
inseriren  sich  dort  direct  dem  Neurilenun  an.  Ich  muss  jedoch 
bemerken,  dass  ich  von  dieser  Art  nur  ein  Exemplar  unter- 
sucht habe. 

Bei  Cidaria  biUneata  kommen  nur  drei  Abdominal-Chmglia  vor, 
die  gleich  weit  von  einander  entfernt  sind.  Die  Chorda  streckt  sidi 
nach  hinten  nicht  weiter  als  bis  zum  zweiten  dieser  Ganglia  aus, 
die  Muskeln  verlaufen  noch  etwas  weiter  und  inseriren  sich  direct 
an  die  Commissuren.  Der  vordere  Theil  der  Chorda  ist  nicht 
breiter  als  der  übrige. 
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Das  Studimn  des  feineren  Baues  der  Chorda  supraspinalis  ist  eine 
schwierige  Untersuchung,  indem  nicht  allein  bei  den  grösseren 
Arten  die  Dicke  des  Organes  selbst  und  die  an  dasselbe  inserirten 
Nerven  und  besonders  die  Muskeln  die  Beobachtung  sehr  belästigen 
und  die  kleineren  Arten  die  stärksten  Yergrössungen  bedürfen ,  son- 
dern auch  die  Bilder,  welche  man  sieht,  in  den  meisten  Fällen 
äusserst  schwierig  zu  deuten  sind.  Gewöhnlich  hat  das  Organ  ein 
ziemlich  klares  und  durchsichtiges  Aussehen  und  bestlBht  zum 
gröBsien  Theil  aus  der  ,,  Gallertsubstanz",  welche  in  dem  Binde- 
gewebe der  Arthropoda  im  Allgemeinen  eine  so  bedeutende  Rolle 
spielt,  und  hier  eben  so  oft  als  Zelleninhalt,  wie  als  Intercellularsub- 
stanz  auftritt.  Dass  weiter  auch  zellige  Elemente  einen  Hauptbestand- 
theil  bilden,  ergiebt  sich  aus  der  grossen  Zahl  von  Kernen,  die 
stets  durch  das  ganze  Organ  angetroffen,  imd  besonders  nach  Be- 
handlung mit  Essigsäure  oder  Carmin  deutlich  werden.  Was  das 
nähere  Yerhältniss  der  Zellen  angeht,  so  scheinen  darin  bei  ver- 
schiedenen Arten,  ziemlich  grosse  Abweichungen  vor  zu  kommen. 
Am  genauesten  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Sphingidae  {Sphinx  Ctm" 
vohtUi)  Ton  Lbydiq  untersucht  Man  findet  hier  in  der  durch- 
scheinenden „GaUertsubstanz"  ein  dicht  verzweigtes  Balkennetz 
(Fig.  1  u«  6)  und  es  ist  äusserst  schwierig  auszumachen  ob  man 
diese  als  verzweigte  und  mit  ihren  Ausläufern  zusammenhängende 
Zellen  auffassen  muss  oder  als  die  Gh!enzen  und  Zwischenräume 
zwischen  runden  und  ovalen  Gallertzellen,  m.  a.  W.  ob  die  Gewebe 
nach  Lbtdig's  Bezeichnung,  zu  der  „gallertigen"  oder  zu  der 
,zellig  blasigen  Bindesubstanz"  gehören.  Wie  man  aus  den  beiden 
Figuren  —  welche  so  genau  möglich  nach  der  Natur  verfertigt 
sind  —  sieht,  erinnern  die  Bilder  in  dem  einen  Fall  mehr  an  die 
eine,  in  dem  anderen  Fall  mehr  an  die  andere.  Ich  glaube 
mich  jedoch  —  eben  so  wie  Lbydig  — ,  überzeugt  zu  haben,  dass 
wir  hier  mit  zellig-blasigem  Bindegewebe  zu  thun  haben  und 
dass  also  die  durchsichtigen  Yacuolen  Zellen  mit  wandständigen 
Kernen  sind.  Aus  der  Betrachtung  von  Fig.  1  geht  hervor,  dass 
LBYDia's  Abbildung  (Tafeln  zu  vergl.  Anatomie  T.  YI,  Fig.  1) 
viel  zu  sehematisch  ist  und  besonders  dass  die  Scheidung  zwischen 
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ovalen  peripherischen  nnd  runden  centralen  Elementen  viel  weniger 
scharf,  ja  kaum  wahrzunehmen  ist. 

Bei  anderen  Arten  dagegen  finden  wir  „gallertiges^'  Bindegewebe. 
Bei  einer  Species  von  Boarmia  kamen  in  regelmässigen  Entfernungen 
grosse  Kerne  vor,  um  welchen  herum  etwas  kömiges  Protoplasma 
zu  sehen  war.  Dieses  kömiges  Protoplasma  setzt  sich  in  ver- 
zweigte  Ausläufer  fort,  welche  unter  einander  anastomosiren.  Diese 
Form  scheint  besonders  unter  den  kleinen  Arten  die  gewöhnliche  zu 
sein,  obgleich  man  die  Protoplasma-Fortsätze  nicht  immer  deutlich 
unterscheiden  kann,  so  dass  man  bei  den  meisten  MicrdepidopUra 
nur  eine  vollkommen  durchsichtige  Masse  mit  Kernen  beobachtet. 
In  vielen  Fällen  kommt  man  nicht  weiter  als  Lbuckabt,  indem 
man  ausser  den  Kemen  nur  ein  „undeutlich  fasriges  Gtef&ge  be- 
merkt, in  welchem  die  eigentliche  Natur  sich  nicht  nachweisen  lässt 

Endlich  gebe  ich  in  Fig.  7  noch  eine  Abbildung  von  einon 
Stück  der  Chorda  von  Pseudoterpna.  Zum  Theil  besteht  sie  aus 
deutlichen  Zellen  mit  mndem,  kömigem  Kern  und  feinkörnigem 
Inhalt.  Dazwischen  konmien  jedoch  ziemlich  stark  lichtbrechende, 
eckige  Körperchen  vor,  welche  durch  Metamorphose  der  Kerne 
entstanden  zu  sein  scheinen,  wie  die  Zellen  sind  sie  in  unregel- 
mässigen longitudinalen  Reihen  geordnet,  von  welchen  ungefähr  6 
die  Breite  der  Chorda  einnehmen.  Ausserdem  scheint  auch  noch 
ein  wenig  Intercellularsubstanz  vorhanden  zu  sein,  welche  sich 
besonders  an  den  Bändem  als  ein  heller  Saum  auszeichnet.  In 
wie  weit  die  beschriebenen  Körperchen  vielleicht  eine  pathologische 
oder  postmortale  Erscheinung  sind,  muss  ich  unentschieden  lassen, 
dem  letzteren  wiederspricht  ihr  Yorkommen  mit  und  zwischen  nor- 
malen Zellen. 

Tracheen  kommen  in  den  meisten  Fällen  wenig  oder  nidii 
in  der  Chorda  vor.  Bei  Bambtfx  Querem  sind  ziemlich  zahlreiche 
feine  Tracheen  vorhanden,  besonders  gilt  dies  für  Jperea  Pem/ij 
dessen  Körper  ausserordentlich  reich  an  Tracheen  zu  sein  scheint» 
hier  war  die  ganze  Chorda  von  einem  dichten  Netze  feiner  Zwoge 
durchsponnen. 

Zu  meinem  Bedauem  hat  meine  Untersuchung  nach  der  Entwicke- 
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long  der  „Chorda"  nicht  die  Früchte  getragen,  die  ich  wohl  ge- 
wünscht hätte.  Das  kalte  Frühjar  war  für  die  ganze  Insectenwelt 
sehr  schädlich  gewesen,  so  dass  ich  mir  nicht  immer  das  ge. 
wünschte  Material  verschaffen  konnte.  Ich  gebe  also  nur  die  fol- 
genden einzelnen  Beobachtungen  für  das  was  sie  sind  und  hoffe  sie 
yieUeicht  später  durch  nähere  Prüfung  zu  completiren. 

Die  Beobachtungen  wurden  angestellt  an  Puppen  Ton  Vanessa 
Utiicae  L.  welche  ich  zu  diesem  Zweck  aus  den  Baupen  gepflegt 
hatte.  Bei  einer  Puppe  des  vierten  Tages  war  von  dem  ganzen 
Organ  noch  nichts  zu  sehen,  während  es  am  dem  sechsten  Tag 
schon  in  allen  seinen  definitiven  Dimensionen  vorhanden  war.  Bei 
einer  Puppe  von  einem  Tage  war  die  fibrilläre  Substanz  der  Com- 
missuren  des  Bauchstranges  von  ziemlich  grossen  durchsichtigen 
Kugeln  umgeben,  in  welchen  nach  HinzufÜgung  von  Essigsäure  Kerne 
bemerkbar  werden,  welche  oft  an  ihren  Bande  ein  ovales,  stark 
lichtbrechendes  Eörperchen  zeigten,  das  den  Eindruck  einer  Yer- 
dickung  der  Eemwand  machte.  An  der  Aussenseite  dieser  Schicht 
war  ein  feines  structurloses  Häutchen  bemerkbar,  unter  welchem  in 
der  Nähe  der  Ganglien  einzelne  Tracheen  sich  zeigten. 

An  einer  Puppe  von  zwei  und  einem  halben  Tag  ist  die  Schicht 
heller  grosser  Zellen  um  die  Nervensubstanz  in  eine  sehr  kömige 
Schicht  umgeändert,  welche  zahlreiche  grosse  Kerne  enthält  und 
an  denen  die  eigenen  Zellgrenzen  nicht  deutlich  mehr  wahrzu- 
nehmen sind.  Die  Dicke  dieser  Schicht,  die  wenigstens  während 
eines  grossen  Theils  des  Puppen-Steidiums  in  dieser  Form  fort- 
besteht, ist  in  Bezug  auf  die  Dicke  der  Nervensubstanz  sehr 
auffallend  und  beträgt  ungefähr  ein  Zwölftel  der  ganzen  (dop- 
pelten) Commissur.  Aeusserlich  ist  sie  von  einer  dicken  Guticula 
umgeben. 

Die  Chorda 9  welche  ich,  wie  oben  erwähnt  ist,  zuerst  bei  einer 
Puppe  des  sechsten  Tages  beobachtete,  habe  ich  an  einer  des 
zehnten  Tages  histologisch  näher  untersucht.  Ihre  Elemente  hatten 
die  grösste  Uebereinstimmung  mit  der  soeben  beschriebenen  kem- 
fohrenden  Schicht :  dieselben  grossen ,  runden  kömigen  Keme  in  der- 
selben kömigen  Zwischensubstanz ,  die  sich  hier  jedoch  in  besonderen 
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Theilen  um  die  Kerne  hemm  gruppirto,  welche  durch  durch- 
sichtige Zwischenräume  getrennt  wurden,  ohne  dass  jedoch  Mem- 
brane vorhanden  zu  sein  schienen. 

Mit  dem  dreizehnten  Tag  hat  die  Chorda  ein  sehr  durch- 
sichtiges Aussehen  angenommen,  welches  gegen  das  embryonale  des 
vorigen  Stadiums  sehr  stark  absticht.  Man  sieht  helle  Yacuolen, 
mit  einer  durchscheinenden  Gallerte  gefällt  imd  mit  einem  ebenso 
durchsichtigen  Kern,  in  der  äusseren  Hälfte  der  Chorda  sind  sie 
in  einer  Bichtung,  senkrecht  auf  die  longitudinale  Axe  des 
Bauchstranges ,  stark  verlängert.  Die  dicke,  kernhaltige  Schicht 
um  die  Commissuren  hat  sich  stark  verdünnt  und  das  ganze  nähert 
sich  also  sehr  seinen  definitiven  Form. 

Die  Deutung  der  beschriebenen  Erscheinungen  ist  in  vielen  Hin- 
sichten höchst  schwierig  und  zu  meinem  Bedauern  habe  ich  noch 
keine  Gelegenheit  gehabt,  meine  Untersuchungen  über  die  histolo- 
gischen Yeränderungen  des  Nervensy stemes ,  besonders  des  Neuri- 
lemms, während  der  Metamorphose  fort  zu  setzen.  Wahrsoheinlich 
gehört  die  Neurilemm-Schicht,  welche  eine  so  starke  Entwickelung 
zeigt ,  zu  dem  äusseren  Neurilemm ,  obgleich  auch  die  Gründe  nicht 
fehlen ,  welche  uns  zu  dem  Besultate  {llhre^  würden  diese  Neurilemm« 
Schicht  als  das  innere  Neurilemm  zu  betrachten ,  wäre  es  auch  nur 
die  dicke,  structurlose  Schicht,  welche  es  noch  äusserlich  umgiebt 
und  die  besonders  in  den  ersten  Tagen  nach  ihrer  Yerpuppung  oft 
in  zwei  Schichten  gespalten  scheint,  zwischen  welchen  man  Anhäu- 
fungen von  Tracheen  und  kleinen  Fettkugeln  bemerkt.  Diese  Schicht 
scheint  ungefähr  am  fünften  Tage  durch  kolossale  Wucherung  in 
der  Chorda  sich  um  zu  bilden,  in  welcher  sich  dann  die  ZeUen 
schärfer  von  einander  trennen  und  sich  histologisch  weiter  entwickelen , 
wie  das  letztere  Statt  findet,  ist  auch  bei  weitem  nicht  klar. 

Die  transversalen  Muskeln  der  Chorda  zeigen  eine  beziehungs- 
weise geringe  Entwickelung.  Es  sind  eigene  Primitivbündel,  die 
in  einer  Fläche  neben  einander  geordnet  sind  und  bei  grossen  Arten 
{Sphingidc^^  Aperea)  gewöhnlich  ziemlich  dicht  neben  einander, 
bei  kleinen  oft  sehr  weit  von  einander  entfernt  liegen.  In  dem 
letzten  Falle  können  sie  durch  eine  sehr  feine  structurlose  Membran , 
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welche  mit  dem  Sarcolemm  yerbunden  isti  mit  einander  eu  einer 
Membran  verbunden  sein»  wie  ich  besonders  bei  Cidaria  bäinectta 
sehr  schön  beobachtete. 

Man  unterscheidet  an  den  Muskeln,  ausser  dem  äusserst  feinen 
Sarcolemm,  das  in  den  Fällen  am  besten  zu  sehen  in  welchen 
durch  Zerreissung  der  Inhalt  verloren  gegangen  war,  eine  quer- 
gestreifte Sarcode  I  die  jedoch  weiter  sehr  wenig  differenzirt  ist  und 
z.  B.  zu  den  Thoraxmuskeln  der  Insecten  mit  ihren  hohen  Enlr 
wickelung  von  Fibrillen  und  Sarcous-elements  in  scharfem  Gegen- 
satz steht.  In  der  Mitte  liegt  fast  ohne  Ausnahme  eine  dicht 
angeschlossene  Beihe  runder  Kerne,  um  welche  herum  man 
gewohnlich  noch  etwas  kömiges  Protoplasma  wahrnehmen  kann. 
In  einzelnen  Fällen  wenigstens  (PA.  Bucephala)  liegen  sie  nicht  in 
der  Axe  des  PrimitiTbündels ,  sondern  an  der  Oberfläche  und  stülpen 
dort  das  Sarcolemm  blasenartig  aus. 

Eine  Beobachtung  die  ich  auch  sehr  oft  an  den  verschieden- 
sten Arten  {Hesperia  Thaumas^  Smerinthua  oceUata^  HyponeumetUa 
variabäis  u.  s.  w.)  machte,  war  das  mit  einander  verbunden  sein 
der  neben  einander  liegenden  Muskeln ,  durch  äusserst  feine  Fädchen, 
welche  ganz  das  Ansehen  hatten»  als  ob  sie  sich  von  einem  Pri- 
mitivbündel abtrennten,  um  sich  dem  nächstliegenden  anzufügen. 
Indem  ich  an  den  meisten  sehr  bestimmt  eine  Yertheilung  in 
quere  Stücke  wahnehmen  kannte  i  muss  ich  sie  far  Primitiv- 
bündel halten. 

Uebrigens  muss  ich  hier  noch  erinnern,  dass  die  Muskeln  sich 
in  der  Kegel  nach  der  Chorda  hin  stark  verbreitem  und  verzweigen , 
und  auf  ihrer  Oberfläche  sich  in  zahlreiche  feine  Aestchen  ver- 
zweigen, die  sich  dort  inseriren.  Einzelne  Male  meinte  ich  auch 
einen  Zusammenhang  zwischen  den  Muskeln  der  beiden  Seiten  wahr- 
zunehmen; jedenfalls  strecken  sie  sich  bis  dicht  zu  der  Mitte  der 
Oberflache  der  Chorda  aus. 

Die  longitudinalen  Muskeln  (Sieh  oben)  sind  dagegen  viel  höher 
entwickelt  und  ganz  den  Thoraxmuskeln  ähnlich;  sie  bestehen  aus 
einzelnen  wenigen  Primitivbündeln,  üeber  ihre  Inner virung  wird  bei 
dem  sympathischen  Nervensystem  gehandelt  weiden. 
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tJeber  die  morphologische  Bedeutung  habe  ich  Lrydig's  aosge- 
zeichneter  YorsteUung  >)  dasjenige  hinzuzufügen,  was  ich  hier  kaiz 
folgen  lassen  werde. 

Bei  Orthoptera  (Acheta ,  Gryüotalpa)  kommt  eine  Muskulatur  des 
Bauchstranges  vor,  welche  schon  von  Blanghard  wahrgenonunen 
ist.  Es  sind  regelmässig  angeordnete  Muskelfasern ,  die,  an  beiden 
Seiten  der  Bauch  wand  sich  inserirend,  quer,  über  den  Bauchstrang 
hinlaufen.  Hier  und  dort  nahm  Leydig  war,  wie  sich  einzelne 
Muskelbündel  an  die  Ck)nmiissuren  inserirten. 

Ein  ahnliches  Yerhältniss  findet  man  bei  HymenopUra,  Bei 
Diptera  dagegen  und  zwar  bei  Tipulidae^  wo  man  demselben  Dia- 
phragma von  Muskelbündeln  begegnet ,  inseriren  diese  sich  über  die 
ganze  Länge  des  Bauchmarkes  an  seinem  Neurilemm ,  so  dass  hier- 
durch die  Musculatur  in  zwei  laterale  Hälften  getheilt  wird. 

Da  nun,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Chorda  supraspinalis  der 
Lepidoptera  ein  Bindegewebsstrang  ist,  der  mit  dem  Neurilemm 
zusammenhängt  und  an  welchen  sich  ähnliche  Quermuskeln  inseriren , 
so  ist  die  Annahme  sicher  nicht  zu  gewagt,  dass  es  eine  einfistche 
Neurilemm- Ausbreitung  ist|  bestimmt  um  den  Bauchstrangmuskeb 
der  Orthoptera  y  Hytnenoptera  und  Diptera  analogen  Quermuskebi 
zur  Insertion  zu  dienen.  Dies  beweisen  auch  die  Befunde  bei 
Satumia  Carpini  und  (Maria  büineata  wo  die  Muskeln  sich,  indem 
die  Chorda  fehlt,  unmittelbar  dem  Neurilemm  inseriren. 

Ich  muBs  jedoch  von  Leydig's  Torstellung  in  so  weit  abweichen, 
als  dieser  wie  mir  scheint,  die  Chorda  als  ein  Product,  des  inneren 
Neurilemms  erklären  will.  Obgleich  er  dies  wohl  nirgends  aus- 
drücklich sagt,  kann  man  es  sich  doch  schwerlich  anders  denken 
wenn  man  liest:  ^Zu  äusserst  grenzt  noch  eine  feste  Membran, 
in  Continuität  mit  dem  inneren  oder  eigentlichen 
Neurilemm  stehend,  das  ganze  ab,  und  um  diese  sieht  man 
doch  fast  nur  spurweise,  die  zarte,  lockere,  äussere  Hülle  des 
Neurilemms  herumziehen ,  auch  noch  kenntlich  an  einzelnen  beglei* 
tenden    Fettkügelchen."     Dagegen     lesen    wir    ein    Paar    Zeilen 


l)  Vom  Bau  des  thierischen  Körpers,  p.  210—213. 
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früher  „Die  Gallerte  ist  in  derselben  Weise  S^lleninhalt ,  wie  es 
Yorhin  Tom  Neurilemm  im  Allgemeinen  ausgesagt  wurde"  —  diese 
„Aussage"  betraf  jedoch  nur  das  äussere  Neurilemm.  Es  ist  denn 
auch  a  priori  unwahrscheinlich  dass  ein  Organ  von  der  Structur  der 
Chorda  ein  Ganzes  ausmachen  sollte,  mit  einer  Schicht  wie  der 
Matrix  des  inneren  Neurilemms,  welches  uns  beschrieben  wird  als 
eine  schwierig  zu  beobachtende  Schicht  yqIi  „dicht  feinkörniger 
Substanz  in  der  klare,  rundliche  Nuclei  eingebettet  erscheinen," 
während  das  äussere  Neurilemm  vollkommen  dieselbe  Structur  wie 
die  Chorda  hat  und  von  Letdig  selbst  in  dieser  Hinsicht  citirt 
wird.  Aller  Zweifel  in  dieser  Hinsicht  wird  jedoch  aufgehoben 
durch  Bilder  wie  in  Fig.  1,  wo  man  sehr  deutlich  um  die  beiden 
Commissuren  herum  die  homogene  Membran  des  inneren  Neurilemms 
als  einen  geschlossenen  Ring  sieht,  während  das  äussere  mit  seinen 
Tracheen  in  directem  Zusammenhang  mit  der  Chorda  ist.  Auch  an 
dem  hinteren  Ende  der  Chorda  bei  Sphingidae  wo  es  —  wie  be- 
schrieben, auf  den  grossen  Nerven  des  letzten  Abdominalganglions 
endigt,  sieht  man  ohne  besondere  Praeparation  sehr  schön  den 
directen  Zusammenhang  mit  dem  äusseren  Neurilemm  der  Nerven. 

Ich  glaube  also  zu  dem  Besultat  berechtigt  zu  sein:  Dass  die 
Chorda  supraspinalis  der  Lepidoptera  in  directem 
Zusammenhang  mit  dem  äusseren  Neurilemm  des 
Bauchmarkes  steht,  und  von  diesem  eine  Wuche- 
rung ist. 

Leydio  erwähnt  als  möglichen  Zweck  der  Muskulatur  des  Ner- 
vensystemes  der  Arthropoden,  das  Beschützen  des  letzteren  bei 
Bewegungen  der  Eingeweide,  indem  das  Nervensystem  hier  nicht, 
wie  bei  den  Yertebraten,  in  einem  besonderen  Raum  liegt.  Obgleich 
es  nicht  unmöglich  ist,  dass  auch  diese  umstände  auf  dieEntwicke- 
lung  der  erwähnten  Muskulatur  Einfluss  ausgeübt  haben,  glaube  ich 
doch  dass  der  Hauptzweck  dieser  Muskeln  in  einer  anderen  Richtung 
gesucht  werden  muss  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  den  Blutkreislauf. 

Schon  den  ersten  XJntersuchem  fiel  die  TJebereinstimmung  dieser 
MuBkehi  mit  den  Plügehnuskeln  des  Herzen  auf,  die  vollkommen 
auf  eine  ähnliche   Weise  in  der  oberen  Hälfte  des  Körpers  ange- 
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ordnet  sind.  Ihre  physiologiBche  Bedeutung  scheint  in  der  Bildung 
eines  Blutraums  (Perioardsalsinos,  Gbabeb  *))  um  das  Herz  sa 
bestehen ,  welcher  als  eine  Art  von  Vorkammer  dient ,  aus  welehem 
das  Blut  durch  die  Ostien  in  das  Herz  hinübertritt. 

Ein  ähnlicher  Blutraum  befindet  sich  auch  unter  dem  ,^inal- 
septum"  wie  man  die  Bauchmarkmuskulatur  in  Gegensatz  zu  dem 
„Pericardialseptum"  (die  Flügelmuskeln  des  Bückengefasses)  nennen 
könnte.  Schon  Lbydig  *)  hat  diesen  Raum,  obgleich  nicht  mit 
Sicherheit  entdeckt. 

^An  Exemplaren  von  Sphinx  ConvolvuU  welche  längere  Zeit  m 
Weingeist  gelegen  hatten ,  erscheint  beim  behutsamen  Abheben  des 
Bauchmarks  unterhalb  desselben  und  von  gleicher  Länge  wie  dieses 
ein  grosser  Baum,  zwar  nur  begrenzt  von  dem  Fettkörper,  aber  von  so 
glatter,  bestimmter  Fläche,  dass  man  unwUlkürUch  zur  Annahme 
eines  unterhalb  des  Bauchmarks  befindlichen  Blutsinus  sich  geneigt 
fühlen  muss."  Ich  habe  mich  an  Querschnitten  von  gehärteten 
Lepidoptera  sehr  bestimmt  von  dem  Vorhandensein  dieses  Blutsinus 
überzeugen  können.  Derselbe  erscheint  als  eine  ziemlich  grosse 
Höhle,  durch  eine  dünne,  glatte  Membran  begrenzt,  die  mit  Zellen 
des  Fettkörpers  bedeckt  ist  und  sich  beiderseits  an  den  transrer- 
salen  Muskeln  der  Chorda  inserirt.  Diese  bilden  natürlich  die 
obere  Wand  der  Höhle,  in  welcher  das  Bauchmark  an  der  Chorda 
nach  unten  hängt;  ich  muss  hier  auch  noch  an  die  Membran 
erinneren,  die  in  vielen  Fällen  die  getrennten  MuskelEasem  zu 
einer  geschlossenen  Haut  verbindet.  Bei  Zygaena  Fäipendtdae  ist 
mit  Ausnahme  einzelner  Nerven  und  Tracheen,  die  durch  den 
ganzen  Kaum  hin  ausgespannt  sind,  der  grösste  Theil  noch  mit 
einer  äusserst  feinkörnigen  Masse  angefüllt,  die  wohl  nichts  anderes 
als  coagulirtes  Blut  und  zersetzte  Blutkörperchen  sein  kann. 

Es  ist  merkwürdig,  wie  vollkommen  diese  Einrichtung  mit  der 
von  LEYDia  ')  bei  Juliden  gefundenen  übereinstimmt ,  und  ich  zweifle 


1)  Yeigl.  Grabbb.  üeber  den  Propuls.  Apparat  der  Insecten.  Archiv  f.  mikzosk. 
Anat.  Bd.  IX.  1873. 
2}  Leydig.  Von  Bau  des  thier.  Körpers.  S.  215. 
3)  Lbydig.  Ibidem.  S.  214.  Taf.  V,  Fig.  4. 
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auch  nicht  daraii  dass  bei  anderen  Luieetenordniingen ,  wo  dieselbe 
Muaknlatur  Yorkommt ,  ein  ähnlicher  Blutcdnua  vorhanden  sein  wird. 

Genau  die  Wirkung  der  Bauchmarkmusculatur  auf  die  Oirculation 
anzugeben  ist  mir  nicht  möglich,  man  könnte  sich  dieselbe  noch 
am  besten  als  eine  wellenförmige  Zusanunenziehung  von  vom  nach 
hinten  yorstell^a.  Damit  stehen  jedoch  die  folgenden  Beobachtun- 
gen im  Wiederspruch. 

Lbydio  sah  bei  einer  eben  ausgeschlfipften  Aperea  Pemyi  —  bei 
welcher  wie  gewöhnlich  bei  eben  aus  der  Puppe  ausgeschlüpften 
Schmetterlingen,  der  Hinterkörper  ausserordentlich  stark  ausgedehnt 
und  die  Metameren  also  aus  einander  geschoben  sind  —  durch  die 
durchscheinenden  Hautstücke  awischen  den  Bingen ,  das  Bauchmark 
in  einer  regelmässig  pendeiförmigen  Bewegung.  Zu  meinem  Bedauern 
war  ich  selbst  zufallig  nicht  da  und  ich  habe  seit  der  Zeit  keine 
Gel^enheit  mehr  gehabt  eben  ausgeschlüpfte  Schmetterlinge  zu 
beobachten,  doch  habe  ich  eine  ähnliche  Beobachtung  gemacht  an 
einem  Schmetterling  von  derselben  Art.  Nachdem  ich  den  Hinter- 
körper von  oben  geöffnet  und  die  Eingeweide  entfernt  hatte,  zeigte 
sich  der  Bauchstrang  auch  in  einer  hin-  und  hergehenden  Bewe- 
gung, die  jedoch,  indem  durch  die  Gontraction  der  Muskeln  des 
Abdomens  der  Bauchstrang  stairk  zusammen  gekrümmt  war,  mehr 
den  Eindruck  einer  schlangenformigen  Bewegung  machte. 

Wann  man  nicht  annehmen  will,  dass  der  Zutritt  von  Luft  auf 
die  Muskeln  reizend  gewirkt  hat,  muss  man  aus  der  eben  mitge- 
theilten  Erscheinung  den  Schluss  ziehem,  dass  der  Bauchstrang 
constant  in  einer  hin-  und  hergehendenden  Bewegung  b^rifien  ist 
und  dass  diese  nur  —  wie  man  aus  Letdio's  eben  mitgetheilter  Be- 
obachtung vermuhten  möchte  —  mit  den  Wachsthumserscheinungen 
direkt  nach  dem  Verlassen  der  Puppenhaut,  speciell  mit  dem  Ein- 
pumpen von  Blut  in  die  Flügel,  im  Verband  steht. 

Wäre  das  Integnment  bei  den  Schmetterlingen  nicht  ao  voll- 
kommen undurchscheinend,  so  würde  man  dieselbe  Beobachtung 
abo  auch  an  älteren  Individuen  machen  können.  Ich  muss  hier 
noch  erwähnen,  dass  man  für  diese  Beobachttmgen  kaum  ein  gün- 
stigeres Object  jSnden  kann  als  den  eben  erwähnten  grossen  Seiden- 
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Spinner,  indem  abgesehen  von  der  Grösse  des  Thieies,  der  Baäcli- 
Strang  vollkommen  von  Tracheen  umhfillt  nnd  also  dorohans  weiss  ist. 
Für  die  Emähnmg  des  Bauchmarks  hat  wahrscheinlich  seine 
Befestigung  und  seine  Bewegung  in  einem  mit  Blut  gefüllten  Banm 
eine  besondere  Bedeutung. 


Bemerkungen  über  den  Bauohstrang  der  Lepidop- 
tera.  Es  sei  mir  erlaubt  hier  noch  einige  Bemerkungen  über  das 
Neryensystem  der  Lepidoptera  mitzutheilen ,  welche  ich  während 
der  Untersuchung  über  die  „Chorda"  gemacht  habe.  Sie  beziehen 
sich  natürlich  nur  auf  den  Theil  des  Nervensystems,  welcher  im 
Abdomen  liegt,  indem  meine  Untersuchung  sich  nicht  weiter  aus- 
gestreckt hat. 

DüFOüR  ')  sagt  von  den  Abdominalganglien  der  Lepidoptera: 
lyConstamment  quatre  dans  tous  les  groupes,  arrondis,  lenticnlairee, 
s6par6s  par  des  cordons  de  mdme  longueur  partout.  LsTDie  ') 
äusserst  sich  folgenderweise:  „Die  Zahl  der  Bauchknoten  soll  sehr 
constant,  vier,  sein.  Allein  betrachtet  man  die  Abbildung  des 
gesammten  Nervensystems ,  welche  Newpobt  vom  Sphinx  Nerei  und 
(ToBNALiA  vom  Bombyx  MoH  gegeben  haben,  so  sind  bei  letzterem 
zwischen  dem  hinteren  grossen  Thoraxknoten  und  dem  sonst  als  ersten 
Abdominalknoten  geltenden  Ghmglion  noch  ein  deutlicher  Knoten 
und  bei  Sphinx  wenigstens  Seitennerven  vorhanden  die  TieUdcht 
auf  ein  kleines  Ganglion  schliessen  lassen." 

Ich  kann  hier  hinzufügen  i  dass  sehr  constant  zwischen  dem  letzten 
Thorax-  und'  dem  ersten  Abdominalganglion  zwei  Paare  Nerven 
dicht  bei  einander  aus  der  Gommissur  entspringen  ^  ohne  danun 
noch,  ^auf  ein  kleines  Ganglion  schliessen  zu  lassen."  Dies  letztere 
habe  ich  wirklich  bei  SpHosoma  Menthastri  und  bei  Boarma  als 
eine  kleine  Verdickung  der  Ck)mmissuren  beobachtet.  Ich  glaube 
jedoch   dass   wir  hier  mit  einer  individuellen  Abweichung  zu  thun 


1)  Aper9a  anatomiqne  aar  les  insectes  L^pidopt^res.  Gompt  xeudas.  1852.  p.  749. 

2)  Von  Baue  des  Üiierischen  Körpers.  S.  271. 
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haben:  in  dem  Larrenzoetand  ist  das  Ganglion  vorhanden  und  so 
ist  es  sehr  leicht  zu  begreifen,  dass  es  nicht  immer  yollkommen 
schwindet  Die  erwähnten  zwei  Nervenpaare  befinden  sich  stets  in 
der  Gegend  des  vorderen  Endes  der  Chorda  in  dem  einen  Fall  etwas 
mehr  nach  vom,  in  dem  andern  wieder  etwas  mehr  nach  hinten. 

Die  grösste  Abweichung  von  dem  bei  Lepidoptera  als  normal  zu 
betrachtenden  Yerhältniss  (vier  Ganglien  in  gleichen  Zwischenräumen) 
traf  ich  an  bei  Cidaria  büineata.  Hier  waren  (wie  schon  angegeben) 
nur  drei  Ghuiglien  in  imgeflhr  gleichen  Zwischenräumen  vorhanden. 
Aus  dem  ersteren  nahm  die  gewöhnliche  Zahl  (12  Paare)  Nerven  ihren 
Ursprung;  das  zweite  zeigte  nur  ein  Paar,  doch  kommt  kurz  vor 
diesem  Chmglion  noch  ein  Paar  aus  der  Commissur ,  während  zwischen 
dem  zweiten  und  dritten  Ghmglion  zwei  Paare  Nerven,  ziemlich 
weit  von  einander  entfernt,  aus  der  Gommissur  ihren  Ursprung 
nehmen.  Wahrscheinlich  ist  also  das  dritte  der  gewöhnlich  vor- 
handenen vier  Ganglien  verschwunden,  und  gehören  hierzu  die  bei- 
den letztgenannten  Nervenpaare,  während  dem  vor  das  zweiten  Gan- 
glion aus  der  Gommissur  entspringende  Paar  Nerven,  das  erste 
Paar  dieses  Ganglions  ist.  Wie  gewöhnlich  sind  auch  au  dem 
An&ng  der  Chorda  zwei  aus  den  Commissuren  entspringende  Ner- 
venpaare vorhanden. 

Dass  übrigens  in  einzelnen  Fällen  die  Nerven,  anstatt  aus  dem 
Ghmglion  vor  oder  hinter  diesem  aus  den  Commissuren  entspringen 
können,  zeigen  einzelne  Beobachtungen  an  Hadena  Genistae, 
Pterophora  und  Zygaena  Füipendtdae^  wo  das  erste  Paar  Nerven 
von  dem  letzten  Abdominalganglion  dicht  vor  diesem  Ganglion  aus 
den  Commissuren  seinen  Ursprung  nahm ,  zuweilen  die  beiden  Nerven 
in  sehr  imgleicher  Höhe.  Bei  der  letztgenannten  Art  entsprang 
von  dem  hintersten  Nerven-Paar  des  zweiten  Abdominalganglions 
der  rechte  aus  dem  Ganglion  selbst,  der  linke  aus  der  Commissur 
gerade  hinter  dem  Ganglion. 

Zahlreicher  sind  die  Fälle,  in  welchen  die  Entfernungen  zwischen 
den  Ghmglien  unter  einander  nicht  gleich  sind;  ich  will  hier  als 
Beispiel  PJuUera  BucephcUa  erwähnen,  wo  die  Conmiissur  zwischen 
den  letzten  zwei  Abdominalganglien  doppelt  so  lang  als  zwischen 
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äea  übrigen  ist  Bei  den  Ltfcaemden  scheint  bei  dem  drittel 
Ghmglion  ein  Streben  zu  bestehen  in  Entwickelung  Buräok  su 
bleiben.  Bei  TJheda  Quercus  und  Polyommatus  Dorüis  war  es 
kleiner  und  die  Gonunissur  zwischen  den  beiden  hintersten  Qanglieii 
nur  halb  so  lang  als  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  und  diesem 
und  dem  dritten  Abdominalganglion.  Bei  Lycaena  Icarus  und 
^Corydon  war  die  Oommissur  hier  selbst  vollkommen  yerschwundoi , 
so  dass  das  dritte  Abdominalganglion  nur  eine  besondere  Verdickung 
an  dem  vorderen  Ende  des  grossen,  hintersten  Ganglions  bildete. 
Die  Nervi  transversi  waren  jedoch  zwischen  beiden  Ganglien  noch 
deutlich  vorhanden. 

Dass  die  Gommissuren  oft  theilweise  mit  einander  verschmelzen, 
habe  ich  mehrmals ,  bei  sehr  verschiedenen  Arten  Gelegenheit  gehabt 
zu  bemerken.  Besonders  ist  dies  hinter  den  verschiedenen  GbnglieD 
der  Fall,  während  sie  gewöhnlich,  bei  dem  Eintreten  in  die  Gan- 
glien frei  sind.  Als  Beispiele  nenne  ich  Spüosoma  Menihadri  und 
ÄrcHa  Caja;  besonders  bei  der  letztgenannten  Art  war  das  fragliche 
Yerhaltniss  sehr  schön  zu  sehen.  —  Die  stärkste  Yerschmelzung 
scheint  bei  Pterophoridae  vor  zu  kommen.  Bei  dw  von  mir  unter- 
suchten Art  bildete  das  ganze  Bauchmark  nur  einen  im  Yerhaltniss 
zu  seiner  Länge  ausserordentlich  dünnen  Strang,  von  welchem  die 
verschiedenen  Ganglien,  mit  Ausnahme  des  letzten,  welches  mehr 
entwickelt  war,  nur  schwache  spindelförmige  Yerdiekungen bildeten. 
Die  Yerschmelzung  streckte  sich  selbst  bis  auf  die  beiden  grösseren 
Nerven  aus,  welche  bei  anderen  Artra,  den  Gommissuren  analog, 
aus  der  hinteren  Fläche  des  letzten  Ganglions  entspringen ,  sie  zagten 
sich  hier  als  einen  unpaaren  Nerv  von  der  Länge  des  Ganglions, 
welcher  sich  darauf  in  zwei  gleich  starke  Aeste  theilt. 

Auch  ein  Paar  histcdogische  Wahrnehmungen  mögen  hier  einen 
Platz  finden.  Die  erste  beadeht  sich  auf  das  Yorkommen  von  Pig- 
ment in  den  Ganglien  des  Bauchmarks.  Bis  jetzt  scheinen  die 
Beobachtungen  in  dieser  Hinsicht  bei  Arthropoden  selten  zu  sein. 
LnTDia  0   erwähnt   —  um   von  der  diffusen   gelben  Farbe  des 


1)  Vom  Bau  des  thierischen  KCrpexs.   B.  218. 
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Nervenfiystemea  von  limärcha  und  Meloe  nicht  zu  sprechen  —  allein 
yiolette  Pigmenthaufen  im  Neurilemm  bei  Scolapendra,  ein  orange- 
gelbes  Pigment  in  dem  Himganglion  vieler  Daphniden  und  ein 
kömiges,  gelbes  Pigment  in  den  Gangliencellen  des  Bauchmarkes  ver- 
schiedener Baupen  von  Lepidoptera.  Auch  Hjlbgkel  beschreibt  das 
Vorkommen  vom  Pigment  im  Neurilemm  bei  Krebsen  (Ästacus^  Homola). 

Ich  fond  ein,  gewöhnlich  violettes  oder  röthliches  Pigment  in 
den  Ganglien  des  Bauchmarks  verschiedener  Lepidoptera  {Hesperia 
Thaumctö^  Phrctgmatobia  fvUginosa ,  Hyponeumeuta  variabiliSy  CranibiM 
prcUorum)]  es  kommt  als  ziemlich  freie  Körnchen  vor  und  hat, 
wenn  ich  mich  nicht  irre,  seinen  Sitz  in  der  Matrix  des  inneren 
Neurilemms.  Bei  Crambus  kommt  es  hauptsächlich  auf  den  Cfrenzen 
zwischen  den  Ganglienzellen  vor  und  lässt  diese  sehr  deutlich  zum 
Vorschein  treten.  Es  zeigte  sich  nicht  auf  den  Gommissuren  oder 
nur  in  sehr  geringen  Spuren,  mit  Ausnahme  der  Stelle,  wo  am 
AnfSemg  der  Chorda,  zwei  Paar  Nerven  aus  den  Gommissuren  ent- 
springen ;  dort  befindet  sich  gewöhnlich  eine  ziemlich  starke  Anhäu- 
fung von  Pigment. 

GüviEB  >)  hat  dies  Pigment  zuerst  bei  Oeneria  dispar  wahr- 
genommen, indem  er  sagt:  „B  est  k  remarquer  que  ce  gros  gan- 
glion  (das  letzte  Thoraxganglion)  qui  a  la  forme  d'un  coeur  est  le 
seul  qui,  avec  le  cerveau,  seit  d'une  couleur  absolument  blanche, 
tandis  que  tous  les  autres  ofirent  une  teinte  plus  ou  moins  foncöe 
et  sur  lesquels  on  voit  k  la  loupe  des  points  rouge&tres  plus  ou 
moins  allongSs  et  sinueux,  qui  ressemblent  assez  bien  &  des  vais- 
seaux  sanguins ,  tels  qu'on  les  voit  dans  les  glandes  inject^es".  Wie 
LsTDiG  ^)  diese  Stelle  auffassen  kann  als  auf  die  Chorda  supra- 
spinalis  bezüglich  begreife  ich  nicht. 

Ich  muss  noch  an  die  bei  einzelnen  Insecten  gefundenen  Stäbchen 
erinnern,  die  in  Verdickungen  von  Nerven  vorkommen.  Sie  sind 
zuerst  von  voisr  Siebold  ^)  in  dem  Gehörorgan  von  Ächetiden  und 


1}  Le9on8  d*anatomie  compar^e,  II.  Ed.  1845.  Tom.  UI.  p.  362. 

2)  Vom  Bau  des  thierischen  Körpers.  S.  272. 

3)  Archiv  f.  Natarg.  1844. 
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Locustiden  entdeckt  und  später  yon  Lstbio  ^)  aosBerdem  auch  bei 
Coleoptera  (in  ganglionären  Ansbreitongen  der  Flügelmnskeln,  in 
den  Extremitäten  einer  Larve  von  Dytücus ,  in  den  Antennen  toe 
Tdepharus)  und  bei  Diptera  (an  der  Basis  der  Halteres) ;  bei  Mmca 
in  einigen  Nerven  des  Brustganglions  beschrieben.  Ich  habe  aach 
bei  Lepidaptera  ein  Paar  Male  ähnliche  Stäbchen  angetroffen,  und 
obgleich  ich,  indem  ich  denselben  an  dem  isolirten  Baachmark 
begegnete,  nicht  einmal  die  Stelle  im  Körper  angeben  kann,  wo 
dieselben  vorkommen,  glaube  ich  doch  dass  es  nicht  ohne  Interesse 
ist  derselben  hier  zu  erwähnen. 

Fig.  8  stellt  solch  ein  Stäbchen  vor  von  Spüosama  Menthastrij 
in  einer  Verdickung  eines  Nervenzweiges  aus  dem  vom  zweiten 
Abdominalganglion  nach  hinten  entspringenden  Nerv  liegend. 
Etwas  vor  der  Anschwellung  setzt  sich  der  Nerv  ziemlich  stark 
verdünnt  und  bandförmig  plattgedrückt  fort.  In  Fig.  9  ist  ein 
ähnliches  Stäbchen  aus  einem  Ast  des  letzten  Abdominalganglions 
von  Mamestra  Qenistae  abgebildet.  In  beiden  Fällen  besteht  die 
Anschwellung  aus  zwei  auf  einander  folgenden  Verdickungen,  von 
welchen  in  dem  ersten  Fall  die  erste  von  der  zweiten  etwas  om- 
schlossen  zu  werden  scheint ,  während  in  dem  anderen  Fall  die  zweite 
Verdickung  durch  eine  dicke,  stark  lichtbrechende  Scheide  umgeben 
ist,  was  mich,  in  Zusammenhang  mit  dem  abgerissenen  Ende, 
fast  an  eine  Insertion  an  die  Haut  denken  Hesse.  In  dieser 
Verdickung  liegt  der  stark  lichtbrechende  Nervenstab,  der  wie 
gewöhnlich  aus  einem  kleinen  kegelförmigen  Spitzchen ,  dass  an  dem 
Ende  eines  längeren  cylinderformigen  Stückes  befestigt,  besteht, 
das  entgegengesetzte  Ende  setzt  sich  in  einen  langen,  sehr  fein 
auslaufenden  Faden  fort,  der  bei  Mamestra  vollkommen  gerade,  bei 
SpUosama  dagegen  ziemlich  stark  gebogen  ist.  In  beiden  Fällen 
lag  das  dicke  Ende  in  der  zweiten  Verdickung,  und  also,  wie  das 
gewöhnlich  der  Fall  zu  sein  scheint,  nach  der  Peripherie  Ün 
gekehrt,  während  der  Faden  bis  zum  Anfiemg  der  ersten  Verdicknng 
sich  ausstreckte. 


1)  Archiv  f.  Natmg.  1855  und  1860.  Tafeln  zur  veigl.  Anatomie.  l^TIÜ, 
Fig.  1.  Taf.  X,  Fig.  S— 5. 
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Neryas  sympathicus.  Durch  den  engen  Zusammenliang  in 
welchem  der  Sympathicus  zu '9er  Chorda  supraspinalis  steht,  habe 
ich  demselben  besonders  meine  Aufmerksamkeit  gewidmet  und  bin 
demnach  auch  im  Stande  ein  Paar  neue  Beiträge  zur  Eenntniss  dieses 
Systems  bei  den  Lepidoptera  herbeizubringen.  Die  Nerven,  welche 
uns  hier  allererst  angehen ,  sind  die  yon  Lyoitet  zuerst  entdeckten 
und  als  „brides  äpini^res"  beschriebenen  Querstämme. 

Newpobt  hat  zuerst  ihre  Yertheilung  näher  untersucht  und  nach- 
gewiesen, dass  sie  sich  nach  den  Organen  begeben,  welche  dem 
Einfluss  des  Willens  entzogen  sind,  besonders  nach  den  Tracheen, 
darum  nannte  er  dieselben  „Nervi  respiratorii  —  auch  Nervi  trans- 
versi.  Von  Blanchabd  und  später  von  LEYDia  wurden  sie  zuerst 
mehr  bestimmt  mit  dem  Sympathicus  der  Yertebraten  verglichen, 
vom  Letzterem  hauptsächlich  auf  Grund  der  histologischen  Diffe- 
renz welche  zwischen  ihnen  und  den  Cerebrospinalnerven  besteht. 

Zwischen  jeden  zwei  Ganglien  des  Bauchmarks  entspringt 
von  einem  der  beiden  Commissuren  ein  Nervenstamm,  welcher 
nach  hinten  verläuft  und  bald  in  zwei  lateralwärts  abbiegende 
Aeste  —  die  Nervi  transversi  —  sich  theilt.  Dass  der  gemein- 
achafüiche  Stamm  bei  der  Yertheilung  nicht  immer  ein  Ganglion 
bildet,  wie  die  herrschende  Meinung  war,  hat  Letdig  ')  nachgewie- 
sen, welcher  bei  der  Baupe  von  PhcUera  Bucephala  an  dieser  Stelle 
eine  dreieckige  Oeffiiung  bemerkte,  indem  die  beiden  Aeste  nach 
ihrer  Yertheilung  sich  noch  durch  eine  Brücke  von  Nervenfibrillen 
verbanden.  Ich  kann  hier  hinzufügen,  dass  ich  an  dieser  Stelle  nie 
ein  Ganglion  angetrofien  habe,  obgleich  das  Yerhältniss  auch 
nicht  immer  so  war  wie  Letdig  beschreibt.  Gewöhnlich  bildeten 
die  Nervenfibrillen  durch  Theilung  oder  durch  Zusammentreten  einen 
grösseren  oder  kleineren  Plexus,  von  welchem  verschiedene  Nerven 
ihren  Ursprung  nahmen,  von  diesen  waren  die  Nervi  transversi  die 
stärksten.  Dieser  Plexus ,  welcher  bei  Noctuiden  besonders  stark 
entwickelt  zu  sein  scheint,  liegt  auf  der  oberen  Fläche  der  Chorda. 
Der  gemeinschaftliche  Stamm  welcher,  wo  die  Commissuren  theil- 


1)  liBYniG.    Vom  Bau  des  thierischen  Körpers.    S.  272. 
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weise  versohmolzen  sind,  gerne  an  der  Stelle,  wo  sie  sich  trennen, 
zu    entspringen   scheint,    durchbohrt   namentlich   in  etwa  sehniger 
Richtung,  während  er  an  Dicke  zunimmt,  die  Chorda  und  yerläuft 
dann  auf  ihrer  oberen  Fläche  nach  hinten  um  den  Plexus  zu  bil- 
den.   Yon  grosser  Bedeutung  scheint  mir  eine  Beobachtung,  die 
ich    ein    Paar   Male   (u.    A.    bei    Spilosoma    lübridpeda^    Ccehylis 
hamana)  machte,   dass  namentlich  aus  diesem  Plexus  nach  hinten 
noch  ein  kleiner  Nerv  seinen  Ursprung  nimmt,  welcher  auf  ahnliche 
Weise  wie  der   Hauptstamm  die  Chorda  durchbohrt  und  sich  ndt 
den  Commissuren  yermbchte.    Ich  glaube  dass  hierdurch  das  System 
der  Nervi  transversi  der  Lepidoptera  in  üebereinstimmung  gebracht 
wird  mit  dem  bei  anderen  Arthropoden ;  z.  B.  den  Isopoden  ^) ,  bei 
welchen  medianwärts  über  die  Commissuren   des  Bauchmarks  ein 
longitudinaler  Nerv    Yon  Ganglion  zu  Ganglion  verläuft,  und  be- 
sonders den  Neuropteren  *)  wo  ein  ähnlicher  medianer  Nerv  rechts 
und   links,   ebenfalls  in   der   Form   eines   kleinen   Plexus,   einen 
Querstamm    abgiebt.      Ebenso    kann   man  jetzt   die    Nervi  trans- 
versi  wenigstens  bei  einzelnen  Lepidoptera  als  Queräste  eines  medi- 
anen longitudinalen  Nervs  auffassen,  welcher   aus  der  Commiasnr 
entspringt  und  mit  diesem  darauf  sich  wieder  verbindet ,  nachdem  er 
unter  Weg  einen  Plexus  gebildet  und  Queräste  abgegeben  hat. 

Die  Nervi  transversi  verlaufen ,  wenigstens  in  vielen  Fällen ,  diieet 
quer  nach  hinten  und  aussen,  begeben  sich  unter  die  Schicht  der 
Quermuskeln  und  verbinden  sich  mit  dem  ersten  Nerv ,  der  ans  dem 
folgenden  Ganglion  entspringt,  nicht  weit  von  ihre  Ursprung ,  nachdem 
sie  zuweilen  kurz  vorher,  noch  ein  Paar  Aeste  abgegeben  haben, 
die  sich  mehr  in  schräger ,  so  wohl  peripherischer  als  centraler  Rich- 
tung mit  demselben  Nerv  vereinigen.  Seitenäste  giebt  der  Nervus 
transversus  übrigens  nur  dicht  an  seinem  Ursprung  ab ,  so  dass  man 
dieselben  eigentlich  noch  als  von  dem  Plexus  entspringend  be- 
trachten  kann.  Eben  so  wie  andere  direct  von  dem  Plexus  der  Nerri 
transversi  entspringende  Nerven ,  begeben  sie  sich  nach  den  Muskehi 


1)  Yeig.  Leydio.  Vom  Bau  des  thierischen  Körpers.  S.  251. 

2)  Letbio.  L.  c.  S.  266. 
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der  Chorda,  wo  sie  sich  stark  yerzweigen  und  ein  reiches  Netz 
feiner  sympathischer  Nerven  bilden,  die  zur  Innervation  dieser 
Muskeln  dienen. 

Einige  Male  habe  ich  deutliche  Nervenende  gesehen  (Fig.  10 
von  Phdlera  bucephala^  Fig.  11  von  Batys  urticaiis)^  die  alle  darin 
übereinstimmen,  dass  das  feine  Nervenästchen  an  seinem  peripheri- 
schen Ende  eine  Anschwellung  mit  einem  Kern  zeigt,  also  eine 
Oanglienzelle  bildet,  von  welcher  ein  oder  mehr  äusserst  feine 
Fäserohen  entspringen,  welche  sich  an  den  Muskel  inseriren.  Un- 
glücklicherweise liess  die  Kleinheit  der  Objecto ,  auch  mit  den  stärk- 
sten Yergrösserungen,  kein  genaueres  Studium  zu,  ich  zweifle  jedoch 
keinen  Augenblick  daran,  dass  wir  hier  mit  einer  Innervation  zu 
thun  haben,  die  so  fem  ich  weiss  mit  keiner  der  bekannten  Formen 
übereinstimmt. 

Endlich  muss  ich  hier  noch  ein  Paar  Beobachtungen  mittheilen , 
die  beweisen f  dass,  ausser  den  Nervi  transversi,  noch  mehrere 
sympathische  Elemente  an  dem  Bauchstrang  vorkommen. 

Die  erste  machte  ich  an  dem  Bauchmark  von  Lycaena  Icarusj 
zwar  nur  einmal,  jedoch  vollkommen  deutlich.  Auf  der  oberen 
Fläche  der  Chorda  verlief  ein  feiner  longitudinaler  Nerv,  welcher 
dicht  hinter  dem  zweiten  Abdominalganglipn  seinen  Ursprung 
nahm  und  an  dem  vorderen  Bande  des  dritten  endigte;  zwischen 
den  anderen  Ganglien  konnte  ich  ihn  nicht  finden.  Er  that  sich 
vollkommen  wie  ein  sympathischer  Nerv  vor,  nämlich  wie  ein 
durchscheinendes  Band,  hier  und  dort  mit  Kernen,  und  mit  einem 
Paar  Verdickungen,  die  eüuge  ähnliche  Kerne  zeigten.  Zu  meinem 
Bedauern  habe  ich  nicht  auf  das  Yerhältniss  der  Nervi  trans- 
versi geachtet:  wären  diese  nicht  vorhanden  und  wäre  dieser 
Nerv  an  ihre  Stelle  getreten,  dann  würde  diese  Abweichung,  im 
Verband  mit  dem  oben  angeführten,  sehr  interessant  sein.  Dass  sie 
zwischen  den  beiden  letzten  Ganglien,  die  hier  sehr  dicht  bei 
einander  liegen,  in  ihrer  gewöhnlichen  Form  vorhanden  sind,  ist 
schon  früher  angegeben. 

Ein  anderer  sympathischer,  bis  jetzt  unbekannter  Nerv  ist  besser 
constatirt  und  sehr  verbreitet,  wahrscheinlich  allgemein  vorhanden. 
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Er  besteht  aus  einem  Kerv,  welcher  schon  durch  sein  AeoaiereB 
an  seiner  sympathischen  Natur  keinen  Zweifel  zulässt  und  quer  dem 
Hinterrand  des  letzten  Bauchmarkganglions  entlang  yerlanft.    Bei- 
derseits   begiebt    er    sich    über   den    grossen,    den   Gommiflsiireii 
homologen  Nerv  und  an   die   äussere   Seite   des  zweiten  Paares, 
das  gewöhnlich  etwas  tiefer  als  der  erwähnte  Nery,  zuweilen  auch 
aus  seiner  Wurzel  entspringt.  Dort  verdickt  er  sich  zu  einem  ovalen 
Ganglion,  welches  sich  nach  hinten  zu  einem  feinen  Nerv  verdünnt, 
welcher   den    so   eben   beschriebenen    Cerebra Spinalnerv  begleitet; 
während  aus  seinem  vorderen  Winkel  ein  anderer  Zweig  entspringt, 
der  dem  Aussenrand  des  grossen  (Ganglions  entlang  nach  vom  ve> 
läuft  und  dessen  weiteren  Verlauf  ich  nie  weiter  habe  verfolgen 
können  I  indem  er  zwischen  den  zahlreichen  hier  vorhandenen  Ne^ 
ven,  Tracheen,  Fettzellen  u.  s.  w.  verschwindet.     Bei  Spüo9(nna 
Menthastri  (Fig.  12)  entspringt  aus  dem  letzten  Abdominalganglion 
ausserdem  noch  lateralwärts  ein  feiner  Nerv,  ohne  Zweifel  sympa- 
thischer Natur,  der  ohne  sich  mit  anderen  zu  verbinden  oder  Gan- 
glien zu   bilden  sehr  lang  isolirt  verläuft,   um  sich  dann  in  zwei 
Aeste  zu  theilen,  die  ich  nicht  weiter  verfolgen  konnte.  —  Ich 
habe    diesen   ebengenannten   sympathischen  Querstamm   ausserdon 
auch    noch    bei    Coenonympha   PamphüuSj   Zygaena   Füipendulae^ 
Hadena  Brassicae  und  Gdaria  büineata  beobachtet;  indem  er  durch 
seinen  Yerlauf  dicht  dem  grossen  Bauchmarkganglion  entlang  etwas 
schwierig   zu   beobachten   ist,    glaube  ich  ihn  auch  bei   anderen 
Lepidoptera  mit  Recht  annehmen  zu  dürfen. 
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Fig.    1.    Qnerachnitt  der  Chorda  supraspinalis  von  Stnerintiius  PopuU. 

Fig.    2.    Stück  der  Chorda  snpraspinalis  von  Smerinthus  ocettaia  nach  Glycerin- 

Carmin-Behandluiig. 
Fig.    3.    Seüenmuskel  der  Chorda  sapraspinalis  mit  seitlichem  Maskelansatz 

von  Dtüephüa  Elpenor.   a.  Vom,  b.  Hintern. 
Fig.    4.    Wie  Fig.  3 ,  nur  konnte  der  Ansatz  an  die  Chorda-Seitenmuskel  nicht 

genan  beobachtet  werden. 
Fig.    5.    Seitenmoakel  der  Chorda  snpraspinalis  mit  seitlichem  Maskelansatz 

von  Smerinthus  ocellata. 

Moskel  der  Chorda  von  Hyponeumeuta. 

Bauchgeftss  von  oben  zwischen  dem  2^*^  und  3**»  Abdominalganglion 

Ton  Pseudoterpna  pndnata, 

Nerrenanschwellnng  mit  Sinnesorgan  von  SpUosoma  MenthoBtri. 

Nerrenanschwellnng  mit  Sinnesoigan  von  Mamestra  Genistae, 
Fig.  10.    Muskel    der    Chorda    mit   sympathischem  Nervenende  von   Fhalera 

Bucephala, 
Fig.  11.    Dasselbe  von  Botys  urdcaUs. 
Fig.  12.    Letztes  Abdominalganglion  yon  SpUosoma  Menthastri.    Das  Aestchen 

a  yerl&uft  sehr  weit  frei  und  theilt  sich  dann  in  zwei  gleich  dicke 

Aeste. 
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6. 

Fig. 

7. 

Fig. 

8. 

Kg. 

9. 

Zur  Kenntniss  der  freilebenden  Süsswasser 
Copepoden  der  Niederländischen  Fauna  '). 

TOH 

Dr.   P.   P.  C.   HOEK, 

ASSISTENT  DES   ZOOTOMISCHEN   LABORATORIUMS  ZU   LEIDEN. 

MIT  TAFEL  VH— IX. 


Als  ich  im  Tergangenen  Sommer  meine  embryologischen  Studien 
an  Entomostraken  auch  auf  die  Copepoden  auszudehnen  anfing, 
zwang  mich  das  gänzliche  Fehlen  faunistdscher  Arbeiten  ^  welche 
etwas  eingehend  die  Spaltfussler  der  Niederländischen  Gewässer 
berücksichtigen,  mich  selbst  mit  dem  Bestimmen  der  Airten  zu 
beschäftigen. 

In  wie  weit  diese  Arbeit  eine  lohnende  heissen  darf,  möge  aus 
folgenden  Seiten  hervorgehen ;  man  vergesse  jedoch  nicht ,  dass  die 
Formenkenntniss  Nebensache  bei  meinen  Untersuchungen  war>  und 
somit  der  Reichthum  an  Copepoden  der  Niederländischen  Gewässer 
sehr  leicht  noch  viel  grösser  sein  kann,  als  ich  ihn  gefunden  habe. 


Seitdem    Claus   in   seiner  vorzüglichen  Monographie   „die   frei- 
lebenden   Copepoden"   ^)    eine    wissenschaftliche    Bearbeitung   der 


1)  Etwas  auflführlicher  io  HoUändiBcher  Sprache  erscbienen  in  dem  »Tgdschrift 
der  Nederlandsche  Dierkundige  Vereeniging",  S^  Jahrgang.  1876. 

2)  C.  Claus.  Die  freilebenden  Copepoden.  Leipzig.  1863. 
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Gruppe  lieferte,  wie  keine  Grnstaceen-Ordnimg  (die  Daphniden ?iel- 
leicht  ausgenommen)  auf  zu  weisen  im  Stande  ist^  sahen  venchie' 
dene  Lander    Europa's    ihr    Spaltfossler  einer  eingehenden  Unter- 
suchung unterwerfen.  In  Gboss-Brittannien ,  wo  Bajrd  ')  schon  eme 
gute  Basis  gelegt  hatte,  durchmusterte  Lubbock  ')  die  Süsswasser- 
und  Bbadt  ^)  die  marinen  Gopepoden.    In  Norwegen  erschienen 
gleichfSEdls  zwei  Arbeiten ,  yon  denen  ebenso  die  eine  (Axel  Boeck  *) 
die   Meeresformen  berücksichtigt,  während   die  andere  die  ^alt- 
foBsler  der  süssen  Gewässer  aufzählt    (G.  O.  Sars  *).     Russland, 
das  schon  die  Fischer'schen  Beiträge  *)  zeigen  konnte  i  sah  Czee- 
inAWSKT  ^)  sich  mit   den   Copepoden   des  Schwarzen   Meeres  be- 
schäftigen. 

Auch  in  Belgien  erschienen  dicke  Abhandlungen  über  Süsswasser- 
Grustaceen  von  Felix  Plateau  *)»  von  welchen  man  aber  für  die 
Formen  kenntniss  der  in  Belgien  vorkommenden  Copepoden  kaum 
Notiz  zu  nehmen  braucht.  Yon  der  Gattung  Cyclops  nennt  er  zum 
Beispiel   nur   G.  quadricomis  und  bemerkt  dazu,  dass  diese  ^lexces- 

siyement  yariable"   sei  „quand  k  la  taille  et  k  la  coloration 

les  principales  yari^t^s  existantes  n'ont  suiyant  moi,  comme  cause 
possible,  que  T&ge  et  la  composition  de  Teau,  dans  laqueUe  on  les 


1)  W.  Baikd.  The  natural  history  of  the  British  Entomostraca.  BaySodetj.lBSO. 

2)  JoHK  Lxtbbock.  Notes  on  some  new  er  little-known  Species  of  Fresh-water 
Entomostraca  (Transact.  Linnean  Soc.  of  London.  XXIV.  p.  197-210.  Taf.  31). 

3)  George  Stewasdson  Brady.  Contributions  to  the  Stady  of  Entomostraca. 
A  list  of  non-parasitic  Marine-Copepoda  of  the  North-East  Goast  of  England. 
(Annals  and  Magazine.  N^.  55.  1872.  JuH}. 

GsoaoE  Stewaiu)son  Bradt  und  David  Robertson.  OnMarine-Gopepodataken 
in  the  West  of  Ireland.  (N«».  68.  1873.  Aug.). 

4)  Axel  Boeck.  Oversigt  over  de  ved  Norges  Eyster  jagttagne  Copepoder 
(Forhandlinger  i  Videnskabs-Selskabet  i  Christiania.  Aar  1864). 

5)  G.  0.  Sars.  Oversigt  af  de  indenlandske  Ferskvandscopepoder  (ForhandL 
Christ.  Aar  1862). 

6)  Seb.  Fischer.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  in  der  Umgegend  von  St.  Peters- 
burg sich  findenden  Cyclopiden.  (Bull.  Soc.  Imp.  Natur.  Moscou.  XXIY.  1851. 
XXVI.  1853). 

7)  CzERKiAwsKT.  Material,  ad  Zoograph.  Fonticam  compar. 

8)  Felix  Plateau.  Bächerches  sur  les  Crustac^  d*eau  donce  de  Belgiqne. 
2°.  et  3^.  parties.  M^m.  des  savants  dtrangers  de  TAcad.  roy.  de  Belgique. 
Tom.  XXXV.  1870. 
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rencontre".  und  das  findet  man  in  einer  Abhandlung,  in  18l70  durch 
die  Belgische  Academie  in  ihren  ^M^moires  couronnäes"  publicirt« 
Nur  bedenke  man,  dass  die  in  1863  erschienenen  „frei  leben- 
den Copepoden"  yon  Claus  in  1870  noch  nicht  unter  die  Augen 
von  Platbaü  gekommen  waren! 

Aus  sämmtlichen  Untersuchungen  ist  für  die  Cöpepoden  des 
süssen  Wassers  unstreitig  hervorgegangen ,  dass  die  Zahl  der  Genera 
eine  ganz  beschränkte  ist,  und  dass  unter  diesen  Otittungen  nur  eine 
(das  Genus  Cyclops)  eine  grosse  Artenzahl  besitzt.  Im  ganzen 
waren  bis  jetzt  ftlnf  Süsswasser-Genera  bekannt ,  von  denen  Cyclops 
der  Familie  der  Cyclopidae,  Canthocamptus  den  Harpactidae,  Diap- 
tomus,  Heterocope  und  Limnocalanus  den  Calanidae  angehören, 
während  sämmtliche  Repraesentanten  der  Familien  der  Peltidien 
und  Corycaeiden  dem  Meere  zukommen. 


Ausser  sieben  Arten  der  Gattung  Cyclops,  von  denen  eine 
(G.  Leeuwenhoekii)  neu^  und  einer  Art  der  Ghtttung  Canthocamp- 
tus, fand  ich  die  Familie  der  Calanidae  durch  eine  Art  vertreten, 
welche  sich  zu  keiner  der  drei  Süsswasser-Genera  dieser  Familie 
bringen  liess.  Dagegen  zeigte  diese  Form  alle  Merkmale  der  Gat- 
tung Temora;  und  obgleich  diese  ganz  bestimmt  eine  marine  Gat- 
tung ist,  habe  ich  mich  doch  genöthigt  gesehen  meine  Galanide  als 
eine  Art  dieser  Gattung  zu  betrachten. 

Während  ich  mir  vorbehalte,  diese  Art  unten  in  etwa  eingehend 
zu  beschreiben,  lasse  ich  hier  zu  den  übrigen  von  mir  aufgefundenen 
Süsswasser-Gopepoden  kurze  Bemerkungen  folgen. 

1.  Oifdops  caranatus  Cls.  (freileb.  Gop.,  Seite  97). 

Wie  Claus  richtig  hervorhebt  erkennt  man  diese  Art  leicht  mit 
dem  blossen  Auge  an  der  eigenthümlichen  Haltung  der  Eiersäckchen, 
welche  nämlich  dem  Abdomen  dicht  anliegen.  Die  Kränze  von 
zahnfSrmigen  Spitzen  an  einigen  Antennengliedem ,  die  sägeformig 
gezahnte  Firste  am  Endgliede  sind  genau  von  Claus  beschrieben. 

In  der  Nähe  von  Kampen  (am  Ausflusse  der  Issel)  im  Juli  und 
Auguflt  in  kleinen  Gräben  (ziemlich  selten). 
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2.  Oydops  tenuieomü  Cb.  (firefleb.  Cop.,  Seite  99). 

Diese  Art  scUiesst  Bioh  in  manche  Hinsieht  eng  an  C.  ooro- 
natoB,  nur  trägt  die  Längsfirste  am  Endgliede  der  Yordern  Antennen 
keine  Zähnchen.  Dagegen  kommen  auch  bei  dieser  Art  ErSsze 
von  zahnförmigen  Spitzen  am  obem  Yerbindungsrande  des  achten, 
neunten ,  zehnten ,  zwölften  und  dreizehnten  AntennenringCB  Tor , 
während  von  dem  fünften  bis  ffinÜEehnten  sämmtliche  Glieder  mit 
äusserst  feinen  Spitzen  in  nicht  durchlaufenden  Längsreihen  be- 
setzt sind. 

Schon  LuBBOCK  (1.  c.)  hat  auf  die  grosse  üebereinstimmung  mit 
C.  coronatus  hingewiesen. 

Häufig  in  kleinen  Gräben  in  der  Nähe  von  Kämpen  (August  nnd 
September).    Im  October  auch  um  Leiden. 

3.  Cydqps  brevicamis  Cls.  (fireileb.  Cop.,  Seit.  99). 

Ist  eine  von  Glaub  genau  beschriebene  und  ganz  leicht  zu  be- 
stimmende  Art:  sowohl  das  Gedrungene  der  Eörperform  ak  die 
Kürze  der  vordem  Antennen  lässt  ihn  sehr  bald  unterscheiden. 

Das  rudimentäre  Füsschen  „besteht  aus  einem  sehr  breiten  Basal- 
gliedOi  dessen  äussere  Ecke  mit  einer  langen  Borste  besetzt  ist, 
und  einem  schmalen  cylindrischen  Stummel,  welcher  sich  am 
Innenrande  des  Basalgliedes  einlenkt  und  eben£alls  eine  Bonte 
trägt."  (Claus). 

Dass  dieser  Stummel  gleichfEdls  ein  Fussglied  repraesentirt ,  geht 
unzweideutig  daraus  hervor ,  dass  er  ausser  der  Endborste  noch 
einen  ganz  kurzen  Seitenstachel  trägt. 

In  den  ^Niederlanden  eine  der  gemeinsten  Arten.  Scheint  sem- 
lich spät  die  vollkommen  ausgebildete  Form  anzunehmen:  Exem^ 
plare  von  8.5  m.m.  Grösse  zeigten  oft  elf-gliedrige  Antennen  und 
keine  Spur  von  Geschlechtsorganen. 

4.  Cyclqps  hrevkaudatus  Cla.  (freileb.  Cop.,  Seite  100). 
Gehört  zu  den  kleineren  Arten  mit  siebzehngliedrigen  Antennoi 

von  2 — 3  m.m.  Länge  (Claus). 

Länge  2.6  ä  8.2  m.m.  Die  Breite  verhält  sich  zu  der  Länge  wie 
1 :  8.4  (die  Furcal-Borsten  sind  mitgerechnet).  Antennen  des  ersten 
Paares  gedrungen,  reichen  bis  zum  Anfange  des  dritten  Tliarooal- 
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segmenteB.    Der  radimentäre  Fuss  ist  von  Claus  genau  beschrie- 
ben,  ebenso  die  schlanke  Furca  mit  ihren  kurzen  Borsten. 

Häufig  in  Gräben  um  Kämpen,  Leiden,  Wageningen,  undsow. 
Findet  sich  auch  in  Cistemen. 
5.    Cyclops  hicuspidatus  Cls.  (freileb.  Cop.,  Seite  101). 
Gehört   zu  der  nämlichen  Gruppe   als  der  vorhergehende ,    mit 
welchem  er  einige  üebereinstimmung  im  Bau  und  namentlich  im 
Vorkommen  (in  Cistemen),  zeigt. 

Länge  1.6  k  1.9  m.m.  Die  Breite  yerhält  sich  zu  der  Länge  wie 
1:3;  obgleich  die  Furcalborsten  viel  länger  sind  als  bei  der  vor- 
herbesprochenen  Species,  ist  bei  dieser  Art  das  Yerhältniss  der 
Breite  zu  der  Länge  doch  geringer. 

Die  Antennen  des  ersten  Paares  reichen  bis  zum  Anfange  des 
zweiten  Thoracalsegmentes.  Der  rudimentäre  Fuss  besitzt  ein  ge- 
strecktes Basalglied  und  ein  Endglied  mit  zwei  Borsten  an  seiner 
Spitze,  von  denen  die  eine  die  doppelte  Länge  der  anderen  hat. 

Die  Furca  der  von  mir  untersuchten  Exemplare  war  genau  wie 
Claus  sie  beschreibt. 

Während  der  Sommermonate  zahlreich  in  Cistemen  mit  C.  brevi- 
caudatus.  War  im  September  verschwunden,  zeigte  sich  aber  im 
März  und  April  wie  zuvor. 

Bemerkung.  Das  Yorkommen  dieser  zwei  ziemlich  nah  ver- 
wandten Arten  des  nämlichen  Genus  an  einem  so  scharf  *  begrenz- 
ten Aufenthaltsorte  wie  eine  GistemOi  scheint  mir  vom  Darwinisti- 
schen Standpunkte  aus  eine  nicht  leicht  zu  erklärende  Erscheinung. 
Zugleich  ist  es  ein  nicht  unwichtiger  Beitrag  zur  Eenntniss  der 
„Faune  des  eaux  priv^es  de  lumi^re"  ').  Während  man  erwarten 
sollte,  an  dem  ganz  dunkelen  Aufenthaltsorte  Thiere  mit  geschwäch- 
tem Sehvermögen  anzutreffen,  waren  ihre  Augen  durchaus  nicht 
weniger  ausgebildet  als  die  der  sonstigen  Arten.  Dagegen  stehen 
dem  Tastsinne  (Biechsinne:  Bougemont)  welcher  sich  bei  anderen, 
dunkele  Höhlen  bewohnenden  Ernstem  (Gammarus  puteanus^ 
Asellus    Sieboldii    Bougemont)    hoch  entwickelt,    hier  nicht  einmal 


1)  Ph.  DE  Bougemont.  Etüde  Bur  la  faune  des  eaux  priv^es  de  lumi^re.  1876. 


132 

die  blassen  Fäden  zur  Verfügung »  wie  wir  sie  bei  G.  sernikbiB 
finden. 

C.  brevioaudatus  und  bicuspidatus  halten  sich  aber  auch  in 
Gräben  auf;  nur  meine  man  nicht,  dass  ihr  Vorkommen  in  Gister- 
nen  etwas  zufalliges  sei,  denn  schon  in  1688  hat  der  Holländer 
Stephaktjb  Blästeaabt  1)  sie  an  dem  nämlichen  Aufenthaltsorte 
angefunden. 

6.  Cyelops  Leeuwenhoekn  ^)  N.  9p.  (Hierzu  Taf.  Yll). 

Gehört  ebenfSedls  zu  den  ,,kleineren  Arten  mit  siebzehngliedrigen 
Fühlern." 

Länge  1.66  k  1.95  m.m.  Die  Breite  verhalt  sich  zu  der  Länge 
wie  1 : 3.6  (fig.  1). 

Die  Yordem  Fühlhörner  reichen  bis  zu  der  Basis  des  AbdomeoB. 
Hure  zwei  letzten  Glieder  zeichnen  sich  durch  eine  langgestreckte 
Form  aus,  während  das  yorhergehende  Glied  bedeutend  kfirz^ 
ist.  Eine  Längsfirste  läuft  über  die  zwei  letzten  Glieder  und  zeigt 
am  Endgliede  nach  unten  feine  Stachelchen,  nach  oben  gröbere 
Zähnchen  (fig.  2  u.  3). 

Die  hintern  Antennen  sind  ziemlich  lang  gestreckt  und  an  der 
Lmenseite  schwach  behaart  (fig.  4).  Die  Oberlippe  läuft  am  obem 
Bande  in  zehn  Zähnohen  aus,  von  denen  die  Zweitinneren  jeder- 
seits  die  grössten  sind  (fig.  5).  Die  Mandibeln  tragen  neben  acbt 
kürzeren  Anhängen  eine  lange  gezähnte  Borste  (fig.  6).  Die 
Maxillen  haben  längere  Zähne  und  schmalere  Fühler  als  bei  C.  bre- 
vicaudatus  (fig.  7).  Die  Maxillarfusse  (fig.  8  u.  9)  sind  ziemlich 
schlank,  der  äussere  zeigt  an  der  Basis  die  geperlte  Gonteur,  deren 
Claus  bei  C.  Leuckarti  erwähnt  Die  Fusspaare  zeigen  nur  an  der 
Aussenseite  einen  ganz  feinen  Besatz  von  Haaren  (fig.  10).  Der 
rudimentäre  Fuss  ist  zweigliedrig,  trägt  am  kurzen  Basalgliede 
auf  einem  Seitenhöcker .  eine  ziemlich  lange  Borste  und  am  End- 


1)  Stbph.  Blank a AKT.  Schou-burg  der  Rupsen,  Wormen,  Mahden,  en  vÜe. 
gende  Dierkens.  tot  Amsterdam.  1688.  Seite  149. 

2)  Wo  es  ein  C.  Leuckarti  und  ein  G.  Clausii  giebt ,  soll  doch  auch  einer 
nach  Leeuwenhoek  getauft  werden :  dem  ersten ,  der  die  Larvennatur  der  jongra 
Cyclopsstadien  richtig  erkannte. 
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gliede  zwei  Borsten ,  von  denen  die  kürzeste  ebenfalls  auf  einem 
Seitenhöcker  ruhet  (fig.  11).  Die  Furca  ist  fast  doppelt  so  lang 
als  das  letzte  Abdominalsegment,  die  äussere  Seitenborste  steht 
auf  zwei  Fünftel  der  Furcallänge  von  der  Spitze  der  Furoa 
entfernt.  Von  den  vier  Endborsten  ist  die  äussere  fast  so  lang  als 
die  Furca,  die  zweite  ist  länger  als  die  Furca  sammt  den  drei 
letzten  Abdominalringen,  die  dritte  ist  etwa  doppelt  so  lang  als 
die  innere,  diese  doppelt  so  lang  als  die  äussere. 

Selten  im  September  in  der  Nähe  von  Kämpen;  im  Frühjahre 
häufig  in  den  Leidener  Stadtgräben. 

Bemerkung.  C.  Leeuwenhoekii  ist  an  der  gezähnten  Firste  der 
Yordem  Antennen,  der  Form  des  rudimentären  Füsschens  und  der 
Furca  mit  ihren  Borsten  sehr  bald  zu  unterscheiden. 

Die  nächste  Yerwandschaft  besitzt  sie  unzweifelhaft  mit  C.  Leuc- 
karti  Cls. ,  namentlich  in  der  Form  der  Furca  mit  ihren  Borsten  und 
(wie  unwesentlich  das  Merkmal  auch  sein  möge)  in  der  geperlten 
Contour  an  der  Basis  des  äusseren  Maxillarfusses. 

Dagegen  ist  die  Beschaffenheit  des  rudimentären  Fusses  sammt  sei- 
nen Borsten  eine  ganz  andere,  und  jeder,  der  Cyclopsarten bestimmt 
hat,  weiss,  welch  sicheres  Unterscheidungsmerkmal  eben  das  fünfte 
Fnsspaar  bietet.  Hierzu  kommt  die  Bezähnelung  des  Antennen- 
Endgliedes;  und  glaube  ich  auch  nicht  an  die  Unmöglichkeit,  dass 
C.  Leuckarti  Cls.  und  G.  Leeuwenhoekii  mihi  eine  und  die  näm- 
liche Art  seien ,  so  halte  ich  doch  bei  meinem  festen  Qlauben  an  der 
Oewissenhaftigkeit  Yon  Claus  das  Aufistellen  einer  neuen  Art  für 
nothwendig. 

Jedenfalls  bildet  er  eine  merkwürdige  Uebergangsform  zwischen 
den  verschiedenen  kleineren  Arten  mit  siebzehngliedrigen  Antennen. 

7.  Cffdops  serrulatus  Fischer. 

Yon  Fischer  und  Claus  genau  beschrieben. 
Sehr  häufig  durch  ganz  Holland. 

8.  Canthocatnftus  stqphylinus  Jurine  (mit  Fig.  13  auf  Taf.  VIL). 
Allgemein  verbreitet  wie  der  vorhergehende.    Scheint  aber  mehr 

im  Herbst  als  im  Frübjahre  vor  zu  kommen. 
Yon  dem  rudimentären  Füsschen  giebt  Claus  blosz  eine  Abbildung 
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f&r  das  weibliche  Oeschlecht:  auf  Taf.  YII  giebt  Fig.  13  eine 
Skizze  des  nämlichen  Organes  Tom  Männchen.  Wie  Claus  schon 
richtig  hervorgehoben  hat,  besteht  es  aus  einem  Basalglied  mit  nnr 
zwei  Borsten  und  einem  Endglied. 

9.    Temora  Clausii  N.  sp.  (mit  Taf.  Vm  u.  IK). 

a.   Das  Weibchen. 

Länge  der  ausgewachsenen  Exemplare  fast  2  M.m.  Die  Breite 
verhält  sich  zu  der  Länge  wie  1 :  3.4. 

Der  Kopf  ist  vom  ersten  Thoracalsegment  getrennt,  während  die 
Zahl  der  freien  Thoracalsegmente  fonf  beträgt ')  (Taf.  TS.,  Fig.  15). 
Das  Abdomen  besteht  aus  drei  Segmenten ,  von  denen  das  erste  an 
der  Bauchseite  die  Genitfd-Oeffiiungen  unter  einer  kurzen  Klappe 
(fig.  IIa)  trägt  und  einen  verdickten  Ring  (fig.  116)  zeigt,  was 
auf  eine  Verwachsung  von  zwei  Gliedern  hindeutet.  Das  letzte 
Segment  des  Abdomens  ist  zum  Theil  gespalten  und  verlängert  so 
augenscheinlich  die  Furca.  Die  Furcalglieder  sind  fein  behaart  und 
haben  die  dicken  kurzen  und  gleichfalls  behaarten  Schwanzborsten 
in  ijGyclops-ähnlicher  Anordnung."  Der  Schnabel  (fig.  3  auf  Taf.  YIII) 
zeigt  die  beiden  gabelförmigen  Zinken,  das  letzte  Thoracalsegment 
läuft  jederseits  in  einen  fein  behaarten  eigenthümlich  gebildeten 
Yorsprung  aus  (Taf.  IX,  fig.  11). 

Die  24-gliedrigen  Antennen  (Taf.  VUl,  fig.  1)  sind  ziemlich  ge- 
streckt und  reichen  bis  an  das  zweite  Abdominal-Segment.  Yen 
unten  her  nehmen  die  Glieder  gleichmässig  in  Länge  zu  und  in 
Breite  ab.  Die  Zahl  der  Borsten  ist  nicht  für  alle  Glieder  die 
nämliche;  ihre  Grösse  ist  an  den  mittleren  Gliedern  viel  ansehn- 
licher. Auf  dem  Endgliede  (fig.  1  a)  steht  in  der  Mitte  der  Borsten 
ein  stummelförmiger  Anhang,  den  ich  gewiss  als  fünf  und  zwan- 
zigstes Glied  aufgefasst  hätte',  wenn  nicht  die  Endborsten  statt  auf, 
nächst  dem  Anhange  eingepflanzt  wären.    Für  die  Anordnung  der 


1)  Baibb  sagt  von  Temora:  »head  conaolidated  with  flrst  Segment  of 
Thorax^';  Claus  dagegen:  Kopf  vom  ersten  ThoracalBegment  getrennt,  die 
Zahl  der  freien  Thoracalsegmenten  reducirt  sich  auf  vier ,  durch  die  YeieiDi- 
guDg  der  beiden  letzten  ßrastringe.  Diese  Vereinigung  hat  bei  meiner  Temoxa 
nicht  statt  gefunden. 
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Borsten,  wie  für  die  der  Leydig^schen  Organe  („fiattened  lanceolaie 
hairs",  Lttsbock)  verweise  ich  nach  Fig.  1  auf  Tafel  VJLLL  '). 

Die  Antennen  des  zweiten  Paares  tragen  doppelte  Aeste,  von 
denen  der  Hauptast  aus  zwei,  der  Nebenast  aus  sieben  oder  acht 
Gliedern  besteht  (Taf.  Vlll,  fig.  5).  Das  stielformig  verlängerte 
antere  Glied  des  Hauptastes  trägt  zwei,  das  Endglied  sechzehn 
Borsten  in  zwei  Gruppen  vertheilt.  Auf  den  Seiten  des  Nebenastes 
sind  acht  Borsten  in  gleichen  Entfernungen  und  vier  auf  dem  Gipfel 
emgelenkt.  Als  Oberlippe  bezeichne  ich  ein  dreilappiges  Plättchen, 
das  mit  zahlreichen  feinen  Haaren  besetzt  ist.  Die  Mundtheile 
stimmen  im  Allgemeinen  mit  der  Gattung  Calanus  überein.  Die 
Lade  der  Mandibeln  trägt  acht  spitzhöckerige  (zweispitzige)  Zähne, 
Yon  denen  der  obere  bei  weitem  der  grösste  ist.  Der  zweiastige 
Mandibular-Taster  hat  drei  Glieder  in  dem  Hauptaste ,  vier  im 
Nebenaste  (Taf.  YEI,  fig.  6).  Die  Maxille  (Taf.  VIE,  fig.  7)  zeigt 
gleichfalls  einen  Basalabschnitt  und  einen  Taster.  Die  Lade  ist 
stark  und  trägt  neun  breite  Borsten,  während  der  kammformige 
Lappen  (c)  mit  sechs  langen  Borsten  besetzt  ist.  An  dem  Taster 
befindet  sich  der  Fächer  (fig.  7  d)  mit  acht  langen  Borsten  besetzt. 

Die  Eieferfüsse  stehen  nicht  neben  einander,  sondern  der  äussere 
ist  zu  dem  vorderen  oder  oberen ,  der  innere  zu  dem  unteren 
Eieferfüsse  umgebildet.  Der  obere  (Taf.  D[,  fig.  9)  zeigt  zahlreiche 
fingerförmige  etwas  gekrümmte  Ausläufer  am  Innenrande,  besteht 
aus  drei  Hauptabschnitten  (a,  b  und  c)  und  einer  zweigliedrigen 
Spitze  (c2);  der  untere  Maxillarfuss  (Taf.  IX,  fig.  8)  lässt  sich 
ebenfalls  auf  drei  Abschnitte  zurückfuhren  (a,  b  und  c)  und  zeigt 
die  den  Calaniden  eigenthümliche  Gliederung.  Ein  Theil  des  End- 
abschnittes (d)  geht  mit  dem  Mittelabschnitte  eine  nähere  Verbin- 
dung ein. 

Die  SchwimmfÜBse  der  vier  ersten  Paare  sind  sämmtlich  zwei- 
aestig,   der  Aussenast  ist  dreigliedrig,   der  Innenast  zweigliedrig; 


1)  Nicht  unwichtig  scheiiit  mir  für  das  Yorkommen  dieser  lansettförmigen 
blaasen  Fäden  bei  Temora,  dass  Claus  (freil.  Cop.,  Seite  21)  nachdrücklich 
bemerkt,  dass  man  diese  Anhänge  bei  Diaptomus  Castor  vollständig  yermisst. 
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nur  besteht  der  Innenast  des  ersten  Schwimmfiisspaares  aus  einem 
Glied,  wie  dies  für  Temora  karakteristisch  ist.  Bauch wirbel  und 
Fusspaare  waren  bei  vielen  Exemplaren  deutlich  blau  gefärbt,  oft 
war  der  Innenast  yon  dunkler  Farbe,  während  der  Aussenast  ganz 
durchsichtig  und  ungefärbt  war. 

Die  Füsse  des  fünften  Paares  (fig.  11  d)  sind  einfiEu^h;  das  heiast 
sie  besitzen  gar  keinen  Seitenast,  «eigen  dagegen  deutlich  dasB  sie 
aus  mehreren  Gliedern  (yier)  zusammengesetzt  sind. 

Yon  April  bis  October  fand  ich  das  Abdomen  des  Weibchens 
mit  Spermatophoren  (1—4)  und  Eiern,  zu  einem  einfachen  unpaaren 
Eiersäckchen  yereinigt,  behangen. 

&/   Das  Männchen. 

Länge  der  ausgewachsenen  Exemplare  nie  grösser  als  1.5  mjn. 
Die  Breite  verhält  sich  zu  der  Länge  wie  1 : 4.2. 

Die  Gliederung  des  Cephalothorax  wie  beim  Weibchen,  dagegen 
zeigt  das  Abdomen  statt  drei ,  deutlich  fünf  Segmente ,  welche  mit 
Ausnahme  des  yiel  längeren  letzten  fast  alle  gleich  lang  sind  (Taf. 
IX,  fig.  12  und  15). 

Das  letzte  Thoracal-Segment  ist  abgerundet:  yermisst  die  eig^- 
thünüich  gebildeten  Yorsprünge  des  Weibchens.     . 

Uebrigens  sind  die  Männchen  nur  in  zwei  Hinsichten  von  den 
Weibchen  verschieden:  1^.  im  Bau  der  gross^i  Antennen  der  rech- 
ten Seite,  und  2^.  in  der  Form  der  rudimentären  Füsschen. 

Die  rechte  Antenne  zeigt  die  den  meisten  Calaniden  eigenthmn- 
liche  Geniculation ,  durch  welche  das  Organ  f&r  die  Nebenleistong 
als  Greif-  und  Fangapparate  umgeformt  ist. 

Claus  der  die  rechte  Antenne  des  Männchens  von  Temora  be- 
schreibt sagt:  die  Glieder  13  bis  18  sind  etwas  erweitert  und  Ton 
einem  kräftigen  Längsmuskel  durchsetzt,  dann  folgt  das  genicnli- 
ronde  Gelenk,  zwei  längere,  aus  verschmolzenen  Gliedern  gebildete 
Abschnitte  und  das  apicale  Glied  (f.  C,  Seite  194). 

Fig.  2  auf  Taf.  Ym  zeigt  dass  diese  Beschreibung  ziemlich 
genau  auch  für  meine  Temora  stichhaltig  ist.  Ln  Ganzen  zähle  ich 
zwei  und  zwanzig  Glieder,  während  das  Gelenk  zwischen  dem  adit- 
zehnten  und  neunzehnten  Gliede  sich  vorfindet.    Der  kräftige  ßr 


137 

die  Bewegung  bestimmte  Längsmuskel  (vom  dreizehnten  bis  zum 
nemizehnten  Gliede)  heftet  sich  an  die  Basis  des  einzuschlagen- 
den Abschnittes  an,  während  auch  die  längeren  Glieder  des  Endab* 
Schnittes  von  einem  gemeinsamen  Längsmuskel  durchzogen  werden. 
Der  obere  äussere  Rand  des  siebzehnten  und  achtzehnten  Gliedes 
zeigt  einen  Besatz  von  feinen  Häkchen,  auf  welchen  ein  ähnlicher 
Besatz  des  unteren  (neunzehnten)  Gliedes  des  einzuschlagenden 
Abschnittes  passt.  Die  Füsse  des  fünften  Patures  sind  wie  beim 
Weibchen  einaestig,  aber  nicht  gleichartig  ausgebildet,  indem  der 
rechte  viel  kräftiger  ausgewachsen  ist.  Beide  sind  Greiffüsse  und 
Yon  kräftigen  Muskeln  durchsetzt:  nur  der  rechte  bildet  am  End- 
gliede  eine  kurze  Zange ,  an  welcher  ich  aber  keinen  zweigliedrigen 
Ann  (wie  Claus  erwähnt)  unterscheiden  konnte  (Taf.  IX,  fig.  13). 


Temora  Glausii  ward  yon  mir  im  Spätsommer  des  vergangenen 
Jahres  in  dem  Stadtgraben ,  welcher  zu  Leiden  längs  dem  neu  erbauten 
Zootomischen  Laboratorium  fliesst,  entdeckt.  Damals  waren  es 
aber  feist  ausschliesslich  Weibchen,  die  ich  zu  Gesicht  bekam;  so 
bald  das  Wasser  sich  aber  in  dem  Frühlinge  dieses  Jahres  von 
neuem  mit  Entomostraken  zu  beleben  anfing,  zeigten  sich  meine 
Temora's  wieder  in  ungezählten  Massen;  jetzt  aber  war  die  Zahl 
der  männlichen  und  weiblichen  Individuen  nicht  wesentlich  ver- 
schieden. 

Bemerkimg.  Alß  ich  das  erste  Mal  den  oben  beschriebenen  Spalt- 
fassler  durchmusterte,  meinte  ich  es  wäre  eine  Art  der  Gattung 
Diaptomus;  kaum  hatte  ich  aber  etwas  genauer  zugesehen,  so 
leuchtete  es  mir  ein,  dass  daa  Thier  eben  in  den  wesentlichsten 
Gattungsmerkmalen  von  Diaptomus  verschieden  war.  Dagegen  zeigte 
sich  eine  genaue  XJebereinstinmiung  mit  der  von  Claus  für  Temora 
gestellten  Diagnose.  Und  obgleich  es  mir  nicht  unmöglich  scheint, 
dass  das  nämliche  (oder  doch  ein  nah  verwandtes)  Thier  schon 
von  Koch  und  später  von  Fischer  (wie  ich  unten  näher  zu  erörtern 
gedenke)    als   eine   Art   der  Gttttung   Gydopsina  beschrieben  sei, 
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habe   ich   mich   entscheiden   müssen-  diese   Form   mit  Temora  zu 
identificiren. 

Bekanntlich  sind  aber  sämmtliche  bis  jetzt  beschriebene  Temora- 
Arten  dem  Meere  eigen,  während  meine  Temora  Glaosii  eine 
Süsswasser-Art  ist.  Zieht  man  aber  in  :Betracht,  dass  die  Süss- 
wasser-G-attung  Cyclops  durch  vier  Arten  im  Meere  yertretoi  ist, 
die  Grattung  Canthocamptus  durch  neun  Arten,  die  Gattung  Dia- 
ptomus  durch  zwei  (Qerstabckeb  in  Bronn's  ELlaasen  u.  Qrdn. 
Arthr.  Seit.  731)  so  hört  auch  dies  auf,  etwas  sonderbares  an  sich 
zu  haben. 

Ein  merkwürdiges  Factum  bleibt  es  freilich ,  dass  eine  so  massen- 
haft auftretende  und  gewiss  in  Europa  nicht  seltene  Form,  wie 
meine  Temora  (deifn  dass  sie  eben  ausschliesslich  den  Niederlanden 
zukommen  sollte,  ist  mir  sehr  unwahrscheinlich)  bis  jetzt  entweder 
nicht,  oder  nur  ganz  oberflächlich  beobachtet  ist. 

Dass  es  wirklich  eine  Temora  ist,  liegt  nun  nach  der  Diagnose 
von  Claus  ausser  allem  Zweifel.  Denn  diese  Diagnose,  wie  ich  sie 
hier  folgen  lasse ,  gilt  wörtlich  für  meine  Galanide :  Antennae  antieae 
24  articulatae»  maris  dextra  geniculante,  articulis  medianis  dila- 
tatis.  Antennae  posticae  et  partes  manducatoriae  iisdem  Calani 
haud  dissimiles.  Pedum  primi  paris  ramus  internus  uniarticulatus, 
secundi,  tertii,  quarti  paris  biarticulatus.  Pedes  postici  uniramo&i 
feminae  ac  in  Calano,  maris  prehensiles,  dextra  parte  subchelifor- 
mes.  Oculus  compositus.  Abdomen  maris  5,  feminae  3  articuUs, 
compositum. 

Es  blieb  mir  desshalb  nur  die  Frage  übrig ,  ob  meine  Temora 
Yon  sämmtlichen  schon  beschriebenen  Arten  dieser  Gattung  hin* 
länglich  verschieden  sei,  oder  ein  neues  Beispiel  liefere  von  einer 
Art,  die  zugleich  in  Meereswasser  und  süssem  Wasser  gedeihet 

Obgleich  nun  eine  ziemlich  grosse  Uebereinstimmung  meiner 
Temora  mit  der  von  Liljehobg  beschriebenen  Temora  velox  nicht 
zu  läugnen  ist,  so  halte  ich  diese  zwei  Formen  doch  nicht  för  die- 
selbe Art,  wie  aus  einer  genaueren  Yergleiohung  aufi9  deutlichste 
hervorgeht: 

1®.  die  Länge  von  T.  velox  ist  P/^,  die  Länge  meiner  Form  2  ILm. 
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2<*.  Bei  T.  yelox  ist  die  Länge  6.2  Mal  grösser  als  die  Breite, 
dagegen  bei  meiner  Art  nur  4.2  Mal. 

3<^.  Die  Form  der  rudimentären  Füsschen  des  Männchens  meiner 
Temora  ist  grundverschieden  von  der  von  LiLJEBOBa  (1.  o. 
Taf.  XIX)  für  T.  yelox  gezeichneten. 

4^.  Die  Furca  yon  T.  yelox  ist  yiel  länger  und  schmaler. 

Yon  den  übrigen  Temora- Arten  (so  yiel  mir  bekannt  giebt  es 
deren  noch  drei:  Temora  Finmarchica  Gunner,  Temora  armata 
Claus,  Temora  inermis  Boeck)  zeigt  meine  Temora  yiel  grössere 
Yerschiedenheiten. 

Somit  halte  ich  auch  hier  das  Au&tellen  einer  neuen  Art  für 
nothwendig:  nur  kommt  es  mir  sehr  wahrscheinlich  yor,  dass  das 
nämliche  Thier  schon  yon  Fischer  als  Cyclopsina  lacinulata  be- 
schrieben sei  ').  ,,Am  Ausflusse  der  Kewa  in  der  Nähe  yon  Ser- 
giefskoje  bei  Peterhof  im  ruhigen  Wasser  am  Ufer  des  Flusses^' 
fand  Fischer  eine  Form  wie  er  meint  der  Gattung  Cyclopsina 
(Diaptomus  Westwood),  welche  sich  aber  yon  den  übrigen  Cyclop- 
sinen  unterscheidete  durch  kürzere  Antennen,  durch  einaestige  aus 
yier  Gliedern  bestehende,  rudimentäre  Füsschen,  durch  mehr  nach 
aussen  heryortretende  Ecken  des  letzten  Thoracal-Segmentes.  Mir 
scheint  es  fast  gewiss,  dass  es  sich  mit  dieser  Cyclopsina  um  eine 
Temora  handle^):  das  einzige,  was  bei  mir  Zweifel  erregt  hat,  ist. 


1)  Beiträge  zur  KenDtniss  der  in  der  Umgegend  yon  St.  Petersburg  sich 
findenden  Cyclopiden  von  S.  Fischeb.  In  »Balletin  de  la  soci^tä  imperiale  des 
Natnralistes  de  Moscou."  Ann^e  1853.  I.  Vielleicht  ist  auch  die  Glaucea 
caecda  Koch  (Deutschland's  Crustaceen,  Myriapoden  und  Arachniden)  sehr 
nah  mit  meiner  Temora  verwandt. 

2)  Jetzt,  da  ich  mit  dem  Corrigiren  der  Druckprobe  dieser  Mittheilung 
beschäftigt  bin  (Ende  Juni  76)  will  ich  noch  einer  kleinen  Merkwürdigkeit 
erw&hnen,  die  meiner  Vermuthung  von  der  Identität  der  Cyclopsina  lacinulata 
Fischer  und  Temora  Glausii  mihi  eine  unerwartete  Stütze  verleihet;  Poly- 
pliemus  oculus  0.  F.  Mülleb  (eine  nach  Letdig  in  Deutschland  ziemlich  sel- 
tene und  bis  jetzt  in  den  Niederlanden  nicht  aufgefundene  Daphnide)  fiänd  ich 
im  Anfange  dieses  Monats  massenhaft  zwischen  den  Temora^s  im  Leidener  Stadt- 
graben: eben  diese  Cladocere  fand  Fischer  »ziemlich  häufig  in  stehenden  Gte- 
wässem  von  Sergiefskoje",  woher  er  auch  seine  G.  lacinulata  bezog!  (Fischer, 
über  d.  in  der  Umgeb.  v.  St.  Petersb.  vorkommenden  Crustaceen.  S.  168. 
Taf.  ni.  1851). 
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dass  Fischer  nachdrücklich  bemerkt,  der  Bau  der  SchwiminfSsBe 
seiner  Cyclopsina  lacinulata  sei  wie  bei  G.  coerulea  (Diaptomus 
Castor  M.  E.).  Ist  dies  genau,  so  ist  freilich  seine  Cyclopsina 
keine  Temora  (da  diese  bekanntlich  eben  durch  eingliedrige  Innen- 
zweige des  ersten  Fusspaares  gekennzeichnet  werden);  hat  er  sich 
aber  eben  in  diesem  so  wichtigen  Merkmale  geirrt,  so  ist  es  mir 
nicht  übel  zu  deuten,  wenn  ich  einen  neuen  Namen  vorschlage. 

Leideit,  Mai  1876. 
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TAFEL  VII. 

Fig.    1.  Umriss  des  Körpers.   '•U, 

Fig.    2.  Antenne  des  ersten  Paares.   >«*/i. 

Fig.    8.  Letztes  Glied  dieser  Antenne,    "^/i. 

Fig.    4.  Antenne  des  zweiten  Paares.   >^/i. 

Fig.    5..  Labram.   »»/i. 

Fig.    6.  Kantheil  der  Mandibnla.   »o/,. 

Fig.    7.  Mn.Tilla  sammt  dem  Basaltheile  der  Mandibnla.   »^/i» 

a.  Basaltheil  der  Mandibnla,  h,  Kantheil  der  Maxilla,  c.  Palpe 
der  Mazilla. 

Fig.    8.  Der  innere  Mazillarfnss.   **Vt. 

Fig.    9.  Der  änssere  Maxillarfass.   ***/i. 

Fig.  10.  Ein  Rnderfoss  des  ersten  Paares.   *«*/t. 

i%.  11.  Der  mdiment&re  Fnss.   »^i. 

Fig.  12.  Die  Fnrca  mit  den  Borsten.  ■*•/!. 

Fig.  1-- 12  Cyclops  Leenwenhoekii  N.  sp. 

Fig.  13.    Der  mdiment&re  Fnss  von  Canthocamptns  staphylinns  Jnrine.   *^/i. 

TAFEL  Vm. 

Fig.  1.  Die  Antenne  des  ersten  Paares  des  Weibchens,   ^^u. 

Flg.  1«.  Das  24«t«  Glied  der  Antenne,   "o/i. 

Fig.  2.  Die  rechte  Antenne  des  ersten  Paares  des  M&nnchens.   *^/i. 

Fig.  8.  Die  Schnabel-Zinken  des  Weibchens,    ^k. 

Fig.  4.  Labmm.  »Wi. 

Fig.  5.  Die  Antenne  des  zweiten  Paares  des  Weibchens.   ***/a. 
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Fig.    6.    Mandibola  des  Weibchens.   •*•/». 

a.  Eantheü,  h,  Seiten- Ast  des  Fühlers,  c.  Haapi-Ast  des  Fühlos. 
Fig.     7.    Maxilla  des  Weibchens.  *%. 

a,  E^autheil,  b.  zum  Kantheile  zngehörender  Fortsatz,  c.  Kamm- 
förmiger  Theil,  d.  Seiten-Ast  des  Fühlers,  e.  kleiner  gesonderter 
Fortsatz  des  Haupt-Astes  des  Fühlers. 

TAFEL  JX. 

Fig.    8.    Der  innere  Maxillarfass  des  Weibchens,  «u/t. 

a.  Baealtheil,  h.  mittler  Theil,  c.  Endtheil,  d.  Borsten  des  nntereo 
GHedes  des  Endtheiles. 
Fig.    9.    Der  äussere  Maxillarfuss  des  Weibchens.   *^/i. 

a,  h  und  c.  die  Hauptglieder ,  d.  der  aus  zwei  Glieder  bestehende 
Scheitel. 
Fig.  10.    Ein  Ruderfnss  des  ersten  Paares  des  Weibchens.  >**/i. 
Fig.  11.    Das   letzte   Thoracal-Segment   sammt  den   rudimentären  Füsschen, 
dem  Abdomen  und  der  Furca  mit  den  Borsten,  des  Weibchens.  "*/>• 
a,  Eläppchen,  unter  welchem  die  Genital-Oe&iungen,  b.  der  ver- 
dickte  Ring,    der   das    Genital -Segment  in    zwei  Glieder  vn 
theilen    scheint,   c.  Spermatophoren ,  df.  rudimentäre  FüsscheD. 
Fig.  12.    Das  letzte  Thoracal-Segment  sammt  den  rudimentären  Füsschen  and 

dem  Abdomen  des  Männchens.    *"*/i> 
Fig.  13.    Die  rudimentären  Füsschen  des  Männchens.    **'/i. 
a,  bf  c  und  d,  die  Glieder  des  linken  Fusses. 
a',  b\  c*  und  d\  die  Glieder  des  rechten  Fusses. 
e.  grober  Stachel  des  letzten  Gliedes. 
/.  die  zwei  gegen  ein  ander  klaffenden  Fortsätze. 
Fig.  14.    Umriss  des  Männchens.  Schematisch,    ^/i. 
Fig.  15.    ümriss  des  Weibchens.  Schematisch,    ^/i. 

Fig.  1—15  auf  Tafel  Vm  und  IX.  Temora  Clausii  N.  sp. 

NB.  Sämmtliche  Figuren  auf  Tafel  YII-IX  sind  mit  dem  Zeichenprisma  gezeichnet. 
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MIT   TAFEL  X  UND  XI  UND    15   HOLZSCHNITTEN. 


AMPHIBIEN.   —    Geschwänzte  Amphibien. 

An  dem  Becken  der  geschwänzten  Amphibien  kann  man  zwei 
Abschnitte ,  einen  dorsalen  und  einen  ventralen ,  unterscheiden ,  welche 
in  der  Pfanne  des  Hüftgelenkes  zusammenstossen.  Der  «dorsale 
Abschnitt,  das  Ilium,  zeigt  bei  Proteus  die  niedrigste  Entwickelung, 
indem  es  zeitlebens  knorpelig  bleibt,  bei  allen  anderen  ürodelen 
ist  es  mehr  oder  weniger  verknöchert,  obgleich  die  Yerknocherung 
allein  auf  die  Diaphyse  sich  beschränkt,  und  die  Epiphysen  immer 
in  grossem  oder  geringerem  Grad  knorpelig  bleiben.  Bei  Cryptohran^ 
chue^  MenobranchuSj  Menopamaj  Siredon^  Salamandra  und  Triton  ^ 
also  bei  allen  ürodelen  mit  Ausnahme  von  Proteus  und  Amphiuma 
ist  das  nium  nicht  unmittelbar  an  dem  Querfortsatz  des  Sacrums 
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die  beiden  von  Htrtl  beschriebenen  Enochenstücke  sich  gat  ent- 
wickelt haben.  Das  von  Hyrtl  beschriebene  Exemplar  war  ein 
weibliches  über  das  Geschlecht  des  im  Reichsmuseum  zu  Leiden 
sich  befindenden  war  nichts  bekannt.  Welchem  Znstande  es 
zuzuschreiben  ist,  dass  in  dem  einen  Fall  durchaus  noch  keine 
Yerknöcherung  in  dem  ganzen  ventralen  Abschnitt  des  Beckens,  in 
dem  anderen  Fall  dagegen  ein  Enochenstück  sich  ausgebildet  hat 
bleibt  vor  der  Hand  nicht  leicht  zu  entscheiden.  Es  firagt  sich  ob 
es  yielleicht  nur  ein  Geschlechtsunterschied  ist,  ob  bei  den  männ- 
lichen Thieren  das  ganze  Scham-Sitzbein  zeitlebens  knorpelig 
bleibt,  bei  den  weiblichen  dagegen  der  hintere  Abschnitt  verknöchert, 
was  vielleicht  mit  der  Geschlechtsfunction  im  Zusammenhang  steht 
und  als  eine  Anpassungs-Erscheinug  aufzufassen  wäre. 

Die  beiden  Scham-Sitzbeine  stossen  in  der  Mittellinie  an  einander 
und  werden  hier  durch  wenig  straffes  Bindegewebe  fest  mit  einander 
verbunden,  so  dass  sie  bei  einer  oberflächlichen  Betrachtung  ein 
einziges  unpaariges  Stück  scheinen  zu  bilden.  An  der  Stelle  wo 
die  beiden  Seitenhälfien  an  einander  stossen  erhebt  sich  gewöhnlich 
an  der  ventralen  (nach  unten  gekehrten)  Seite  eine  nicht  sehr  stark 
ausgeprägte  Leiste.  Die  obere  (nach  der  Bauchhöhle  gekehrte)  Fläche 
des  Scham-Sitzbeines  ist  bei  Menopomaj  Cryptohranchus  ^  Siredan^ 
Salamandra^  Triton  grubenformig  ausgehöhlt,  welches  besonders  durch 
das  sehr  stark  nach  oben  Hervorragen  des  vorderen  Bandes  des 
Scham-Sitzbeines  hervorgebracht  wird. 

An  der  Stelle  wo  der  ventrale  und  dorsale  Abschnitt  des  Beckens 
an  einander  stossen,  befindet  sich  die  Gelenkpfanne  —  das  Aoeta- 
bulum  —  zur  Aufnahme  des  Eopfs  des  Oberschenkels.  Bei  Proteus 
und  Menobranchns  ist  die  Gelenkpfanne  noch  nicht  vollkommen 
geschlossen,  sondern  hat  einen  offenen  Boden >  Bei  allen  anderen 
Urodelen  dagegen  ist  die  Gelenkpfanne  geschlossen.  Der  dorsale 
und  ventrale  Abschnitt  des  Beckengürtels  haben  immer  eine  con- 
stante  Lage  hinsichtlich  des  Acetabulums,  welches  durch  sie  gebil- 
det wird  in  der  Art,  dass  das  Uium  die  obere,  das  Scham-Sitebein 
die  untere  Partie  der  Gelenkpfanne  bildet;  und  so  dass  der  Theil 
des  Scham-Sitzbeines  welcher  dem  Ischium  entspricht  die  hintere 
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untere   Partie,   und  der  Theil  des  Scham-Sitzbeines,  welcher  dem 
Pubis  entspricht  die  vordere  untere  Partie  des  Acetabulums  einnimmt. 

Bei  allen  TJrodelen  kommt  in  dem  Scham-Sitzbein  ein  Loch  vor,  — 
das  Foramen  obturatorium  j  zum  Durchgang  des  Nervuß  ohturatoriuB. 
Dies  Loch  wird  nicht  bei  allen  ürodelen  an  derselben  Stelle  ange- 
troffen. Bei  den  niedrigsten  geschwänzten  Amphibien  {CryptohraiV' 
chusy  Menobranchus)  liegt  das  Foramen  obturatorium  mehr  in  der 
Mitte  des  Scham-Sitzbeines,  während  es  bei  den  höher  entwickelten 
geschwänzten  Amphibien  (Salamandra  j  Siredan^  Triton)  viel  mehr 
dem  vorderen  Band  des  Scham-Sitzbeines  genähert  ist.  Nur  mit 
Ausnahme  von  Triton  und  Salamandrina  bleibt  sonst  immer  der 
Theil  des  Scham-Sitzbeines ,  in  welchem  das  Foramen  obturatorium 
liegt,  es  möge  sich  mehr  in  der  Mitte,  oder  mehr  in  der  vor- 
deren Partie  des  Scham-Sitzbeines  befinden,  das  ganze  Leben  hin- 
duroh knorpelig. 

Auf  dem  vorderen  freien  Bande  des  Scham-Sitzbeines,  an  der 
Stelle  wo  die  beiden  Seitenhälften  zusammenstossen  >  befindet  sich 
bei  verschiedenen  TJrodelen  {Menopomaj  Cryptdbranchus  ^  Siredon, 
Satamandra^  Salamandrina  und  Triton)  ein  knorpeliger  Fortsatz, 
welchen  ich  als  „Epipubis"  bezeichnen  will,  und  welcher  durch 
festes  Bindegewebe  beweglich  mit  dem  Scham-Sitzbein  verbunden 
ist.  Das  vordere  Ende  des  Epipubis  theilt  sich  gabelförmig  und 
die  beiden  Theilstücke  weichen  mehr  oder  weniger  stark  ausein- 
ander um  lateralwärts  in  die  Musculatur  der  Bauchwand  hinein- 
zuragen. Am  stärksten  sind  die  beiden  Theilstücke  bei  Salamandra 
mid  Trüon  entwickelt.  Nur  bei  Salamandrina  perspiciUata  treten 
wie  WiEDEBSHEiM  ^  nachgewiesen  hat,  in  dem  Epipubis  Spuren 
von  Yerknöcherung  ein,  bei  allen  anderen  bleibt  es  fortwährend 
knorpelig.  Ein  Epipubis  geht  ProtetM^  Menobranchus  und  Am" 
phitima  ab. 

Sehr  eigenthümlich  verhält  sich  auch  hier  wieder  Cryptobranchus 
japonicus.  Bei  dem  Exemplar  des  hiesigen  zootomischen  Laborato- 
riums  theilt  sich  das  vordere  freie  Ende  des  Epipubis  gabelförmig 
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nnd  bildet  so  zwei  platte,  nacli  hinten  breite,  nach  vom  spitz 
zulanfende  Schenkel.  Aehnlich  verhalt  sich  das  Epipubis  bei  dem 
von  Schmidt,  Goddard  nnd  J.  yak  der  Hosten  beschriebenen 
IndiTidnum.  An  dem  getrockneten  Skelett  des  ReichsmusemnB  war 
natürlich  davon  nichts  mehr  zu  sehen.  Bei  dem  von  Htrtl  be- 
schriebenen Exemplar  sitzt  noch  anf  dem  vorderen  Band  des  kno^ 
peligen  Theils  des  Scham-Sitzbeines,  eine  ebenfoUs  knorpelige, 
knrze  Platte,  welche  dieselbe  Breite  hat  als  das  Scham-Sitzbein 
und  nur  durch  seine  grössere  Dünnheit  und  Zartheit  von  dem  übrigen 
knorpeligen  Theil  sich  unterscheidet.  Diese  breite  Platte  fehlt  so 
wohl  dem  von  Schmidt,  Goddard  und  J.  van  der  Hobveit  be- 
schriebenen Exemplar  als  dem  des  hiesigen  zootomischen  Laborato- 
riums. Yen  dem  vorderen  Rande  dieser  breiten  Euorpelplatte  erhebt 
sich  nun  das  knorpelige  Epipubis,  welches  sich  hier  ebenfalls  in 
zwei  Schenkel  theilt.  Merkwürdiger  Weise  ist  hier  der  rechte 
Schenkel  länger  und  breiter  und  in  drei  Zipfen  vertheilt.  Wo  die 
unterschiede  im  Becken  von  Cryptchranchus  herrühren,  so  woU 
was  die  Yerknöcherung  an  dem  hinteren  Umfang  als  was  die  breite, 
schmale  Platte  auf  dem  vorderen  Rand  des  Scham-Sitzbeines  angeht, 
ob  dieselben  einfiEU^h  als  Geschlechts-  oder  als  ein  bis  jetzt  unbe- 
kannter Art-Unterschied  aufzufassen  sind,  bleibt  künftigen  Unte^ 
suchungen  vorbehalten. 

An  dem  hinteren  Rande  des  grossen  Scham-Sitzbeines  befindet 
sich  ein  kleines ,  unpaares  Enorpelstückchen  wie  ich  aus  Htrtl's  ') 
Abbildung  sehe,  das  ich  indessen  in  dem  von  mir  untersuchten 
Exemplar  nicht  auffinden  konnte.  Dies  Enorpelstückchen  welches 
ich  als  „Hypo-Ischium"  bezeichnen  will,  scheint  sonst  bei  keinem 
anderen  Repraesentanten  der  geschwänzten  Amphibien  vor  zu  kommen, 
dagegen  kommt  es,  wie  wir  gleich  näher  sehen  werden,  vielfaush 
verbreitet  bei  den  Reptilien  vor. 

Von  sehr  grossem  Gewicht  zum  rechten  Yerständniss  der  Becken- 
knochen  ist  das  Yerhaltniss  der  Beckennerven ,  nl.  des  Nertms  crth 
rcdiSj  obturatorius  und  ischiadicus^  besonders  aber  der  beiden  ersten, 


1)  Htbtl,  L.  c. 
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'  von  welchen  der  eine,  der  Cruralis^  die  Extensoren,  der  andere, 
der  ObturcUorius^  die  Adductoren  innervirt. 

Gerade  von  den  niedrigsten  geschwänzten  Amphibien ,  bei  welchen 
natürlich  die  Verhältnisse  am  interessantesten  sind,  wissen  wir  von 
den  Beckennerven  noch  sehr  wenig. 

JSei  Crypiobranchus  japonicus  (Vergl.  Holzschnitt  Fig.  1)  bethei- 
ligen sich  j  wie  ich  aus  Hümpry's  ^)  Arbeit  sehe ,  vier  Stämme  an  der 
Innervirung  der  hinteren  Extremität  Der  erste,  der  dritte  Praesa- 
cnünery  giebt  einen  Zweig  ab  zum  folgenden,  durchbohrt  darauf 
ungefähr  die  Mitte  des  Scham-Sitzbeines,  innervirt  die  Adductoren 
und  repraesentirt  also  den  Nervus  obturatorius  (o).  Der  zweite 
Praesacralnerv  giebt  einen  Zweig  zum  folgenden  ab,  schlägt  sich 
nach   Aufnahme  des  ebenerwähnten  Astes  des  dritten  Praesacral- 


Kg.  1. 


Kg.  2. 


nervs  über  das  Dium,  innervirt  die  Extensoren  und  bildet  also 
den  Nervus  cruralis  (c).  Der  erste  Praesacralnerv  vereinigt  sich  — 
nach   Au&ahme   des  von  dem  zweit  Praesacralnerven  abgegebenen 


1)  HuMFHBT,  The  MuBcles  and  Nervea  of  the  Cryptobrancbas  iaponicns  in 
Joomal  of  Anat.  and  Fhys.  1871. 

Observations  on  Myology  including  the  Myology  of  Ciyptobranchns ,  Lepi- 
dosiren  Ceratodus  etc.  London  and  Cambridge.  1872. 
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ÄBtes  — ,  mit  dem  Postsacrainerv ,  um  so  gemeinBchafilich  den 
Nervus  ischiadicus  (i)  zu  bilden.  Aelmlich  verhalten  sich  die  Narren 
bei  Menobranchus  lateralis.  Dagegen  findet  man  bei  Salamandra 
und  Trüanj  nur  drei  Nerven  für  die  untere  Extremität.  Der  erste 
—  der  erste  Praesacralnenr  —  bildet  einen  ziemlich  dicken  Stamm. 
Nach  Abgabe  eines  Astes  an  dem  folgenden,  theilt  er  sich  in  zwei 
Aeste ,  von  welchen  der  eine  den  vorderen  Theil  des  Scham-Sitzbeines 
durchbohrt  und  den  Nervus  obturatorius  (p)  bildet,  während  der 
andere  sich  über  das  Ilium  hinschlägt,  die  Extensoren  innerrirt 
und  also  den  Cruralis  darstellt  (c).  Der  zweite  —  der  erste  Fost- 
sacralnervi  ist  der  dickste  der  drei  Stämme.  Nach  Aufiiahme  des 
ebenerwähnten  Astes  des  Praesacralnervs  bildet  er  den  Nertm 
ischiadicus  (i),  an  dessen  Zusammenstellung  auch  noch  der  dünne 
zweite  Postsacralnerv  sich  betheiligt  (Sieh  Holzschnitt  Fig.  2). 
Aehnlich  beschreibt  auch  Gegenbaub  i)  die  Beckennerven  bei 
Salamandra.  Wie  in  dieser  Beziehung  die  anderen  geschwänzten 
Amphibien  sich  verhalten,  muss  noch  näher  untersucht  werden. 
Wir  sehen  also,  dass  bei  den  niedrigsten  geschwänzten  Amphibien 
(Cryptobranchiis  ^  Menobranchus)  wo  der  Nervus  obturatorius  einen 
eigenen  Stamm  bildet ,  das  Foramen  obturatorium  mehr  in  der  Mitte 
des  Scham-Sitzbeines  angetroffen  wird ,  während  bei  den  höher  ent- 
wickelten ürodelen  {Triton ^  Salamandra)^  wo  der  Nervus  obturato- 
rius mit  dem  Cruralis  einen  gemeinschaftlichen  Stamm,  den  Obtu- 
ratorius-Cruralis-Stamm ,  bildet,  welcher  noch  innerhalb  der  Becken- 
höhle in  seine  zwei  Aeste  sich  theilt ,  das  Foramen  obturatorium  dem 
vorderen  Band  des  Scham-Sitzbeines  viel  näher  geruckt  ist. 

Was  die  Deutung  der  verschiedenen,  das  Becken  bei  den  ge- 
schwänzten Amphibien  zusammensetzenden  Theile  angeht,  so  harscht 
darüber  ein  wohl  übereinstimmendes ürtheil.  Cüvieb'),  Msckjel')» 


1)  Gegekbauu.   Beitrage  zur  Eenntniss  des  Beckens  der  VOgel.    Jenaucbe 
Zeitschrift  für  Medicin  und  Naturwissenschaften.  Bd.  VI,  1871.  p.  157. 

2)  Ctjyiek.  Ossemens  fossiles  Nouy.  Edit.  Ton.  V.  2  partie.  1824. 
Le9on8  d^anatomie  compar^.  2  Ed.  1835.  T.  I. 

8)  J.  F.  Heckel.  System  der  vergleichenden  Anatomie.  Zweiter  TheiL  Eist. 
Abth.  pag.  471.  1824. 
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DuGiss  ^) ,  St ANNiUB  *) ,  J.  van  der  Hosten  *) ,  Owen  *) ,  Htrtl  *) , 
Geoenbaüb  *),  Mayer  ^)  betrachten  den  dorsalen,  bei  Protetis 
und  Ämphiuma  durch  Bandmasse,  bei  den  übrigen  Quittungen  der 
IJrodelen  durch  Yermittlung  einer  Eippe,  mit  dem  Querfortsatz  des 
Sacrums  verbundenen  Abschnitt  als  das  Ilium  und  den  grossen  in 
der  Mittellinie  dem  der  anderen  Seite  begegnenden  ventralen  Ab- 
schnitt als  das  gemeinschaftliche  Scham-Sitzbein,  von  welchem  die 
vordere  Partie,  die  am  längsten  knorpelig  bleibt,  dem  Pubis,  die 
hintere,  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  verknöcherte,  Partie,  dem 
Sitzbein  entspricht. 

Indem  das  Pubis  bei  den  ürodelen  noch  nicht  als  ein  selbstän- 
diger Theil  des  Beckengürtels  sich  anlegt  ^  kann  man  auch  in  den 
Fällen  wo  das  Scham-Sitzbein  vollständig  verknöchert  ist,  wie  bei 
Salamandrina^  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  welcher  Theil  des 
Scham-Sitzbeines  das  Pubis,  und  welcher  Theil  das  Ischium  bildet. 
Giebt  man  aber  auch  Acht  auf  das  Yerhältniss  der  Nerven,  so  kann 
man  darin  einen  Fingerzeig  finden  um  zu  bestimmen ,  welcher  Theil  des 
Scham-Sitzbeines  dem  Pubis ,  welcher  dem  Ischium  zukonunt,  indem 
man  den  Obturatorius  als  die  Grenzscheidung  beider  Enochenstücke 
betrachten  und  diejenige  Partie,  welche  vor  dem  N.  obturatorius 
liegt  als  Pubis,  diejenige  welche  dahinter  liegt,  als  Ischium 
ansehen  kann.  Bei  den  niedrigst  entwickelten  Ürodelen,  wo  der 
Nervus  obturatorius  einen  eigenen  Stamm  bildet,  finden  wir  dem 
entsprechend  auch  ein  sehr  stark  entwickeltes  Pubis,  bei  den 
höheren  Ürodelen  wo  der  Obturatorius  einen  gemeinschaftlichen 
Stamm  mit  dem  Cruralis  bildet,  hat  sich  auch  das  Stück,  das  dem 


1)  Dtjges.  Becherchea  sur  Tostdologie  et  la  myologie  des  Batrachiens  ä  leor 
diff.  ages.  1835.  p.  180. 

2)  H.   SxAinnus.   Handbuch   der  Anatomie  der  Wirbel thiere.   2  Auf.    1854. 
2«  Buch.  1876. 

3)  J.  TAN  DER  Ho£V£N.  Outieed-  en  dierkundige  Bjjdragen  tot  de  kennis  van 
Menobranchuff,  den  Proteus  der  meren  van  Noord- Amerika.  Leiden.  B rill.  1867. 

4)  B.  Owen.  On  the  anatomy  of  the  Yertebrates.  Yol.  I.  p.  180.  1866. 

5)  Htrtl.  L.  c. 

6)  C.  GE62NBAT7R.  Ycigl.  Anatomie  1870.  1874. 

7)  A.  F.  J.  C.  Mater.  Analecten  für  vergl.  Anatomie.  1»  Sanunl.  1836. 
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Pabi0  entspriolit,  sehr  stark  zurück  gebildet.  Die  YerknSchenmg, 
welche  wir  allmählig  in  dem  Scham-Sitzbein  bei  den  höher  ent- 
wickelten Formen  unter  den  XJrodelen  auftreten  sehen,  und  welche 
bei  Satamandrina  ihren  höchsten  Punkt  erreicht,  zeigt  uns,  daas 
die  höher  entwickelten  ürodelen  auch  in  ihrer  Beckenform  Zustande 
durchlaufen,  welche  bleibend,  für  die  niedriger  entwickelten  sind. 

Das  in  dem  yorderen  Theil  des  Scham-Sitzbeines  immer  Torhan- 
dene  Loch  erwähnt  Dua&s  ')  zuerst  als  ^un  petit  trou  sous-pubien 
qui  se  forme  tontefois  chez  Tadulte,  quand  Possification  a  enTahi 
presque  tont  le  cartilage."  Gutibb  und  Meckel  ;  Sohkidt  ,  Goddabd 
und  J.  YÄS  DER  HoBYEH  scheinen  diese  Oefihung  nicht  beobachtet 
zu  haben,  ebenso  wenig  J.  yait  deb  Hoeyen.  Owek  ^  dagegen 
hat  dieselbe  wohl  gesehen ,  beschreibt  sie  indessen  als  ein  ^yascnlar 
Perforation."  Htbtl  ')  und  Hümphby  *)  haben  bei  Cryptobrandm 
dies  Loch  richtig  als  Foramen  obturatorium  gedeutet,  ebenso  Wis- 
DBBSHEIM  ^)  bei  Satamandrina  und  Geotritan.  Auch  in  der  AbbQ- 
düng  von  Menobranckm  ist  bei  Hybtl  das  Foramen  angegeben, 
dagegen  fehlt  es  in  seinen  Abbildungen  des  Beckens  Yon  Proteus^ 
Siredan  und  Ämphiuma,  obgleich  es  bei  den  beiden  erst  genannten 
Gattungen  bestimmt  Yorkommt,  wie  ich  aus  eigener  Er&hrong 
weiss,  und  auch  wohl  kaum  bei  Ämphiuma  fehlen  dürfte. 

Höchst  eigenthfimlich  ist  das  Yor  der  Schambeinsymphyse  gelagerte 
knorpelige  Skeletstück,  welches  Yon  Duo&s  als  ^Marsupial'^ ;  von 
Hybtl  als  j,Oartiloga  ypsiloides'* ;  Yon  Schmidt,  (Joddabd  nnd 
J.  YAK  DBB  HoEYEK  als  „Proccssus  ypsiloidcs" ;  Yon  Mbcioel  als 
yBauchbein"  bezeichnet  worden  ist  und  welches  ich  mit  dem  Ka- 
men yEpipubis"  belegt  habe.  Cuyieb  sagt  you  diesem  Knorpel- 
Stab  «quel  rapelle  les  os  marsupiaux  des  didelphes" ,  während  Owsi 
glaubt,  dass  er  „the  last  pair  of  abdominal  ribs  in  higher  reptUes'' 


1)  Duei».  L.  c. 

2)  OwzN.  L.  c. 
8)  Htbtl.  L.  c. 

4)  HUMFHBT.  L.  c. 

5)  WODKBSHSIK.  L.  C. 
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rq)rae6eiitirt.  Bekanntlich  kommt  das  Epipubis  nicht  allen  ge- 
schwänzten Amphibien  zu ,  sondern  fehlt  bei  Proteus ,  Menohranchus 
und  Ämphiuma.  Dagegen  kommt  es  vor  bei  Crypiobranchus  ^ 
Menopama ,  Siredon ,  Salamandra ,  ZVtton  und  Salamandrina.  unter 
den  Tritonen  fehlt  es  aber  wieder  bei  Oeotrüon,  Die  Bedeutung 
dieses  knorpeligen  Skeletstückes  ist,  wie  ich  glaube,  unbekannt. 
Wirft  man  aber  einen  Blick  auf  die  innere  Organisation,  so  ist 
es  yielleicht  möglich,  darin  Befunde  zurückzufinden,  welche  mit  dem 
Yorkommen  dieses  Epipubis  zusammenfallen.  Aus  einer  Unter- 
suchung des  Darmtractus  geht  nämlich  hervor,  dass  eben  bei 
den  geschwänzten  Amphibien  ein  Epipubis  angetroffen  wird,  bei 
welchen  der  Enddarm  durch  seine  ausserordentliche  Grösse  und 
Weite  sich  auszeichnet,  während  es  bei  den  geschwänzten  Amphi- 
bien fehlt,  bei  welchen  der  Enddarm  kaum  von  dem  Mitteldarm 
unterschieden  ist.  Bei  Proteus  und  Menohranchus  geht  der  End- 
darm unmerklich  in  den  Dünndarm  über,  dagegen  ist  bei  CryptO' 
branchusy  Menopoma^  Siredon  ^  Salamandra  und  Triton  der  End- 
darm beträchtlich  weit  tmd  lang,  und  bei  allen  diesen  findet  man 
auch  das  der  Schambeinsymphyse  aufgelagerte  Epipubis  mehr  oder 
weniger  bedeutend  entwickelt.  Es  fragt  sich  also  ob  dies  Enorpel- 
stück,  das  Epipubis,  vielleicht  nicht  nur  die  Bedeutung  eines 
Stützapparates  hat,  besonders  zum  Stütz  des  Enddarmes,  welcher, 
wie  ich  wenigstens  bei  Salamandra  ^  Triton  und  Siredon  gesehen 
habe,  durch  Eoth  ausserordentlich  stark  ausgedehnt  sein  kann. 
Wie  in  dieser  Beziehung  Geotriton  ftiscus  sich  verhält,  bei  welchem, 
wie  oben  angegeben,  das  Epipubis  fehlt,  ist  mir  aus  den  Mitthei- 
lungen von  WiEDEBSHEiM  uicht  ganz  deutlich  geworden ,  wohl  aber 
sehe  ich ,  dass  der  Mastdarm  „blasig  aufgetrieben  ist  und  in  gefüll- 
tem Zustande  an  Yolum  sogar  den  Magen  übertrifft;,"  aber  ob 
derselbe  besonders  weit  in  die  Bauchhöhle  hervorragt,  wie  bei  den 
anderen  Gattungen  der  ungeschwänzten  Amphibien,  wo  das  Epi- 
pubis angetroffen  wird,  was  jedenfidls  hier  von  sehr  grosser  Be- 
deutung sein  würde,  ist  leider  nicht  bestimmt  angegeben. 

Höchst   eigenthümlich  ist  in  dieser  Beziehung  ÄmphUtma,  bei 
dem   bekanntlich  das  Epipubis   fehlt.    Aus  einer  Mittheilung  von 
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CuYiEB  ')  sehe  ich ,  dass  bei  Amphiuma  auch  ein  Enddann  yo^ 
kommt,  welcher  durch  seine  ausserordentliche  Lange  und  Weite 
sich  auszeichnet.  Indessen  zeigt  der  Enddarm  gerade  an  der  Stelle 
wo  bei  den  anderen  geschwänzten  Amphibien  ein  Epipubis  yorkommt, 
eine  sehr  starke  Einschnürung. 

Fassen  wir  also  die  gewonnenen  Besultate  noch  einmal  kurz  zosam- 
men,  so  sehen  wir: 

1)  dass  mit  Ausnahme  von  Proteus  und  Amphiuma  das  Ilium 
immer  vermittelst  einer  Rippe  (Sacralrippe)  mit  dem  Processus 
transversus  des  Sacralwirbels  verbunden  ist. 

2)  dass  bei  den  niedrigen  geschwänzten  Amphibien  {Cryptabran- 
chus ,  Menobranchus)  der  Nervus  obturatorius  und  cruralis  immer 
beide  einen  eigenen  Stamm  bilden ,  während  bei  den  höher  ent- 
wickelten Formen  (Salamandra,  Triton)  der  Obturatorius  mit  dem 
Cruralis  einen  gemeinschaftlichen  Stamm ,  den^Obturatorius-Cruralis- 
Stamm  bildet. 

3)  dass  das  Foramen  obturatorium ,  welches  anfangs  in  der  Mitte 
der  Scham-Sitzbeinplatte  liegt  (Cryptobranchus^  Menobranchus)  um 
so  mehr  dem  vorderen  Rand  des  Scham-Sitzbeim  sich  nähert ,  je  mehr 
der  Obturatonus  a!s  eigener  Nervenstamm  schwindet  und  mit  dem 
Cruralis  einen  gemeinschaftlichen  Stamm  bildet. 

4)  dass  das  Pubis  bei  den  Urodelen  noch  nicht  als  ein  selbst- 
ständiger Theil  des  Beckens  sich  anlegt. 

Ungeschwänzte  Amphibien. 

Das  Becken  der  ungeschwänzten  Amphibien  weicht  bekanntlich  be- 
deutend von  dem  der  geschwänzten  Amphibien  ab ,  was  erstens  aus  der 
colossalen  Entwickelung  der  Darmbeine ,  zweitens  aus  der  eigenthüm- 
liehen  Bildung  der  sogenannten  Scham-Sitzbeine  hervorgeht.  Die  cha« 
rakteristische  Y-förmige  Gestalt  der  Beckengürtel  der  Bratachier  ent- 
steht nach  EcKBB  ^)  dadurch  dass  die  als  Scham-Sitzbeine  bezeichneten 

1)  CinriES.  üeber  Amphiuma  in  M^moires  da  Musäe  dabist,  nat.  T.  XI V. 
p.  1.  1827. 

2)  A.  EcKXB.  Die  Anatomie  des  Frosches.  1864. 
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Stücke  beiderseits  zusammen  eine  verticale  Scheibe  bilden ,  die  nach 
Yom  sich  gabelförmig  in  die  beiden  Darmbeine  theilt.  Die  soge- 
namiten  beiderseitigen  Sitz-  und  Schambeine  sind  mit  ihren  medi- 
alen Flachen  der  Art  verbunden,  dass  die  Beckenhöhle  auf  den 
Baum  zwischen  den  beiden  Darmbeinen  reducirt  ist.  Das  Ilium 
zeigt  bekanntlich  in  der  Abtheilung  der  Batrachier  bedeutende 
Modificationen.  Während  bei  den  mehr  kriechenden  Batrachiem  das 
Hium  eine  sehr  grosse  Yerbindungsääche  mit  dem  Processus  trans- 
yersus  des  Saoralwirbels  zeigt  (Pipa,  BombinatoTj  Bufo)^  ist 
dagegen  bei  den  mehr  springenden  Batrachiem,  die  Yereinigungs- 
fläche  des  Iliums  mit  dem  Processus  transversus  des  Sacrums  eine 
viel  kleinere  (Sana ,  Hyla).  Der  hintere,  breitere  Theil ,  —  der  Körper 
EoKBB  —  des  Blums,  betheiligt  sich  an  der  Bildung  des  Acetabu- 
loms.  Mit  dem  hintersten,  breitesten  Ende  sind  die  beiderseitigen 
Körper  unter  einander  durch  Bandmasse  verbunden,  während  sie 
nach  vom  zu  auseinander  weichen  und  die  Beckenhöhle  zwischen  sich 
lassen.  Die  Nacht,  durch  welche  der  Körper  des  Darmbeins  mit 
den  als  Sitz-  und  Schambein  bezeichneten  Stücken  verbunden  ist, 
geht  in  der  Bichtung  von  oben  nach  unten  mitten  durch  das  Ace- 
tabulum.  Nach  unten  und  vome  bildet  das  Darmbein  jederseits 
einen  Fortsatz  (Taf.  X,  Fig.  16  p.p.) ,  welche  in  der  Mittellinie  an 
einander  stossen  und  hier  einen  Yorsprung  bilden,  welcher  eigent- 
lich, wie  Ecker  ganz  richtig  bemerkt,  der  Symphysis  ossium  pubis 
beim  Menschen  entspricht.  Diesen  Fortsatz  am  Blum ,  welcher  von 
sehr  grosser  Bedeutung  zu  sein  scheint,  werde  ich  als  Processus 
pubicus  bezeichnen.  Zwischen  dem  Fortsatz  und  dem  Flügel  des 
Diums  befindet  sich  jederseits  ein  Ausschnitt ,  die  Incisura  ileo-pubica. 
Yon  den  beiden  anderen  Stücken ,  die  in  der  ganzen  Ausdehnung 
ihrer  medialen  Flächen  unter  einander  verwachsen  sind,  wird  ge- 
wöhnlich das  knöcheme  Stück,  das  nach  hinten  gekehrt  ist  und 
nur  einen  sehr  geringen  Antheil  an  der  Bildung  der  Pfanne  nimmt 
als  Ischimn,  der  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  knorpelige  Theil, 
der  ein  dreieckiges,  zwischen  den  beiden  anderen  Knochen  einge- 
keiltes Stück  bildet  und  ebenfalls  Antheil  an  der  Bildung  der  Ge- 
lenkpfiEuine  hat,  als  Pubis  bezeichnet. 
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Während  über  die  Deutung  des  mit  dem  Querfortsatze  des  Sacrums 
sich  verbindenden  Knochens  als  ,Ilium"  wohl  kein  Zweifel  besteht, 
fragt  es  sich  ob  wir  mit  eben  vielem  Rechte,  die  beiden  ebenge- 
nannten Stücke  als  „Pubis''  und  ^Ischium"  deuten  dürfen ,  und  am 
meisten  gilt  wohl  dieser  Zweifel  for  das  Pubis.  Denn  das  Pubis  hat 
hier  eine  ganz  andere  Lage  zur  Gelenkpfanne  und  verhalt  sich 
hier  auch  ganz  anders  in  Beziehung  zu  den  Nerven. 

Was  die  Lage  des  Pubis  betriffl;,  so  bildet  es  hier  nicht  den 
vorderen  unteren  Theil  des  Acetabulums  wie  bei  den  ürodelen, 
sondern  ein  zwischen  den  beiden  anderen  Enoohenstücken  einge- 
keiltes Stück,  und  was  die  Nerven  angeht,  so  finden  wir  für  die 
ungeschwänzten  Amphibien  folgende  Verhältnisse.  Bei  einigen  (Dae- 
tyletra^  Bombinatar)  theilt  der  erste  Praesacralnerv  sich  in  zwei 
Aeste,  der  eine  verbindet  sich  mit  dem  folgenden,  der  andere  tritt 
durch  die  Licisura  ileo-pubica  (zwischen  dem  Processus  pubicus  ossis 
ilei  und  dem  Flügel  des  Iliums)  aus  der  Beckenhöhle ,  um  erst  nach- 
dem er  das  Becken  verlassen  sich  in  zwei  Aeste  zu  theilen,  von 
welchen  der  eine  die  Extensoren  innervirt,  also  dem  Cruralis  {c) 

homolog  ist,  der  andere  die  Adductoren inner- 
virt,  also  dem  Obturatorius  entspricht  (Sieh 
Holzschnitt  Fig.  3).  Diesen  Stamm  können 
wir  also  als  den  gemeinschaftlichen  Obtnrato- 
rius-Cruralis-Stamm  bezeichnen.  Der  Postsaoral- 
nerv,  bildet  nach  Aufiiahme  des  eben  erwähn- 
ten Astes  des  Praesacralnerven  den  Isidiiadi' 
cus  ($)|  an  dessen  Zusammensetzung  sich  aaoh 
ein  Caudalnerv  betheiligt.  Von  den  drei  Ner- 
venstämmen welche  hier  also  die  untere  Ex- 
tremität innerviren,  ist  der  Postsacraln^r  der 
dickste.  Die  Nerven  verhalten  sich  also  taat 
ganz  ähnlich  wie  bei  den  höchst  entwickelte 
ürodelen,  nur  mit  dem  unterschiede,  daas  bei 
den  ürodelen  inmier  noch  innerhalb  der  Beo- 
kenhöhle  der  gemeinschaftliche  Cruralis-Obturatorius-Stamm  sieh 
in  den  Obturatorius  lind  den  Cruralis  theilt,  von  welchen  der  eiste 


Fig.  8. 
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Kg.  4. 


den  vorderen  Theil  des  Scham-Sitzbeines  durchbohrt ,  und  der  andere 
über  das  Hium  sich  hinschlägt,  während  hier  der  Obturatorius- 
Cruralis-Stamm  ungetheilt  aus  der  Beckenhöhle  tritt. 

Bei  anderen  Batrachiem  wie  z.  B.  bei  den  höher  entwickelten 
Gattungen  (JBana,  Hyla)  finden  wir  nicht  drei  sondern  vier  Nerven, 
welche  die  untere  Extremität  versorgen,  indem  sich  hier  noch  ein 
zweiter  Praesacralnerv  hinzufügt  (Sieh  Holzschnitt  Fig.  4).  Dieser 
zweite  Praesacralnerv  gibt  eine  Anastomose  ab  für  den  ersten  Prae- 
sacralnerv und  theilt  sich  dann  in  zwei. 
Der  eine  Ast  begiebt  sich  nach  den  Bauch- 
muskeln und  geht  uns  hier  nicht  weiter  an, 
der  andere  dagegen  tritt  durch  die  Insicura 
ileo-pubica  aus  der  Beckenhöhle  und  bildet 
den  Obturatorius-Cruralis-Stamm,  welcher  sich 
ähnlich  dem  der  eben  beschriebenen  verhält. 
Der  erste  Praesacralnerv  bildet  hier  mit  dem 
Postsacralnerven  und  dem  Caudalnerven  den 
Ischiadicus.  Hier  wird  also  der  Ischiadicus 
aus  drei  Stämmen  gebildet,  während  er  bei 
den  anderen  Gattungen  nur  aus  zwei  Stäm- 
men gebildet  wird,  üebrigens  zeigen  die 
Nerven  dieselben  Yerhältnisse.  Spricht  also 
die  Lage,  welche  das  als  „Pubis"  bezeich- 
nete Enorpelstück  bei  den  ungeschwänzten 
Amphibien  in  Beziehung  zur  Gelenkpfanne  einnimmt,  gegen  seine 
Deutung  als  ein  dem  Pubis  der  ürodelen  homologer  knochen,  so 
wird  der  Zweifel  an  der  richtigen  Deutung  noch  grösser ,  wenn  man 
auch  das  Yerhältniss  der  Nerven,  besonders  des  Cruralis  und  Obtii- 
ratorius,  von  den  Batrachiern  mit  denen  der  Ürodelen  vergleicht.  Denn 
bei  den  ürodelen  könnte  man  das  Foramen  obturatorium,  durch 
welches  der  Nervus  obturatorius  aus  der  Beckenhöhle  heraustritt 
als  die  Grenzscheide  zwischen  Pubis  und  Ischium  betrachten.  Bei 
den  Batrachien  dagegen  bleibt  der  Obturatorius  mit  dem  Cruralis 
zu  einem  gemeinschaftlichen  Stamm  verbunden ,  so  lang  dieser  noch 
nicht  aus  dem  Becken  herausgetreten  ist  und  das  Foramen  obtura- 
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torium  hat  sich  also  YoUkommen  zurückgebildet.  Das  Pabis  welclieB 
also  bei  den  ürodelen  unmittelbar  über  dem  Nervus  obturatorins 
sich  befindet,  würde  dann  bei  den  Batrachiem,  angenommen  dass 
wirklich  das  als  Pubis  bezeichnete  Enorpelstück  dem  Pubis  der 
ürodelen  entspräche,  durch  einen  Enochenfortsatz  des  Iliums  (den 
Processus  pubicus)  von  dem  Nervenstamm  getrennt  werden ,  welcher 
in  sich  so  wohl  den  Bahn  des  Obturatorius  als  den  des  Cruralis  enthalt 
Es  ist  also  im  hohen  Grade  unwahrscheinlich ,  dass  das  als  Pubis  be- 
zeichnet Knorpelstück  der  Batrachier  wirklich  einem  Pubis  entspräche. 

Wenn  man  das  Homologen  des  Pubis  der  geschwänzten  Amphi- 
bien bei  den  ungeschwänzten  zurück  finden  will,    so  kommt  dafür 
noch  am  ehesten  der  Processus  pubicus  des  Darmbeins  in  Betracht, 
denn   denkt  man   sich  das  Becken  der  Salamandrinen  (und  im  all- 
gemeinen der  geschwänzten  Amphibien)  zugeschlagen  dann  bekommt 
man  ungefähr  die  Form  des  Beckens  bei  den  Batrachiem.    Durch 
den  seitwärts  auf  das  Becken  wirkenden  Druck ,  welcher  durch  die 
Bewegungen  der  hinteren  Extremitäten  beim  Kriechen,  Schwimmen 
und  besonders  beim  Springen  ausgeübt  wird,  kann  man  sich  vor- 
stellen,  dass  allmählig  die  Beckenknochen  aus  ihrer  ursprünglichen 
Lage,   wie  sie  bei  allen  geschwänzten  Amphibien  angetroffen  wer- 
den —  wo  die  Darmbeine  weit  auseinander  liegen  und  die  Scham- 
Sitzbeine  einander  nur  in  der  Mittellinie  begegnen  —  in  diejenige 
herübergeführt  werden ,  welcher  man  bei  den  ungeschwänzten  Amphi- 
bien begegnet,  wo  die  Darmbeine  einander  sehr  genähert  sind,  die- 
sogenannten  Scham-Sitzbeine  mit  ihren  medialen  Flächen  unmittelbar 
an  einander  grenzen.     Denkt  man   sich   so  das  Becken  der  onge- 
schwänzten  Amphibien  aus  dem  der  geschwänzten  entstanden,  dann 
entspricht    der   Processus   pubicus    des   Darmbeins  bei    den   ange- 
schwänzten Amphibien  dem  Schambein  bei  den  geschwänasten.     Die 
Lage  des  Processus  pubicus  des  Darmbeins  bei  den  ungeechwänzten 
Amphibien   stimmt   mit    der   des   Schambeines    bei    allen   anderen 
Wirbelthieren  überein ,  indem  das  Pubis  immer  den  oberen  vorderen 
Theil  des  Acetabulums  bildet,  was  auch  tou  dem  Processus  pubicus 
des  Darmbeins  der  Batrachier  gilt. 

Der  einzige  Unterschied  welcher  dann  noch  zwischen  dem  Becken 
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der  Urodelen  and  dem  der  Batrachier  bestände,  liegt  in  demeigen- 
thümlichen  Yerhältniss  des  Nervus  obturatorius ,  welcher  bei  den 
den  Batrachiem  am  nächsten  stehenden  urodelen  noch  innerhalb 
der  Beckenhöhle  von  dem  Obtoratorius-Cruralis-Stamm  abgeht  und 
den  vorderen,  das  Pubis  repraesentienden  Theil  des  Scham-Sitzbei- 
nes durchbohrt,  bei  den  Batrachiem  dagegen  erst  ausserhalb  des 
Beckens  von  dem  Obturatorius-Cruralis-Stamm  sich  trennt.  Himmt 
man  aber  auch  die  niedriger  entwickelten  Urodelen  in  den  Yer- 
gleich  mit  auf,  dann  sieht  man,  dass  der  Obturatorius,  welcher 
bei  den  niedrigem  urodelen  noch  einen  eigenen  Stamm  bildet,  bei 
den  höheren  urodelen  allmählig  in  Entwickelung  zurück  tritt.  Bei 
Salamandra  und  Triton  theilt  sich  der  Obturatorius-Craralis -Stamm 
noch  eben  vor  seinem  Austritt  aus  dem  Becken  in  seine  zwei  Aeste , 
den  Obturatorius  und  den  Cruralis  und  man  braucht  sich  also  die 
Bückbildung  des  Obturatorius  nur  eine  Stufe  weiter  zu  denken, 
am  das  Yerhältniss  bei  den  Batrachiem  zu  bekommen,  wo  der 
Obturatorius  und  Cruralis ,  während  ihres  Yerlaufes  durch  das  Becken 
zu  einem  gemeinschaftlichen  Stamm  verbunden  bleiben. 

Sprechen  also  theoretische  Gründe  für  die  Deutung  des  Processus 
pubicns  des  Darmbeines  bei  den  Batrachiem  als  Homologen  des 
Pubis  bei  den  geschwänzten  Amphibien ,  so  muss  man  jetzt  nach 
Beweisen  umsehen,  welche  diese  Gründe  bestätigen.  Am  ersten 
dürfte  einiger  Aufschluss  zu  erwarten  sein  aus  einer  Untersuchung 
des  Beckens  von  Dactyletra ,  indem  so  weit  mir  bekannt ,  Dactyletra 
der  einzige  Bepraesentant  unter  den  ungeschwänzten  Amphibien 
ist ,  wo  ein  dem  Epipubis  der  Urodelen  ähnliches  Knorpelstück  ange- 
troffen wird.  Und  wirklich  glaube  ich  dass  Dactyletra  uns  den 
Schlüssel  giebt,  um  das  Becken  der  ungeschwänzten  Amphibien 
richtig  zu  verstehen ,  indem  das  Becken  von  Dactyletra  so  zu  sagen 
eine  Uebergangsform  darstellt  zwischen  dem  Becken  der  Batrachier 
und  dem  der  Urodelen. 

Das  Becken  von  Dactyletra  zeigt  näpilich  drei  discrete  Enochen- 
stücke  und  zwar  eins  in  dem  dorsalen  und  zwei  in  dem  ventralen 
Abschnitt.  Das  Ejiochenstück  des  dorsalen  Abschnittes  repraesentirt 
natürlich  das  Iliam.    Yon  den  beiden  Enochenstücken  des  ventralen 
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Abschnittes  ist  das  nach  hinten  gekehrte  das  grösste,  ee  bildet  den 
hinteren  unteren  Umfang  des  Aoetabuloms ,  ist  also  das  Ischinm. 
Die  übrige  Partie  des  ventralen  Abschnittes  ist  viel  klmner  imd 
bildet  ein  theilweise  noch  knorpeliges,  theilweise  verknöchertes 
Stück.  Die  verknöcherte  Partie  nimmt  den  vorderen  unteren  Um- 
fiEing  des  Aoetabulums  ein,  in  ihrer  Lage  stimmt  sie  vollkonunen 
mit  dem  Processus  pubicus  des  Darmbeins  bei  den  anderen  Batra- 
chiem  überein.  Lateralwärts  streckt  sie  sich  bis  zum  Dinm  aus, 
von  welchem  sie  noch  durch  eine  deutliche  Naht  getrennt  ist.  Me- 
dianwärts  geht  sie  in  eine  noch  vollständig  knorpelige  Partie  über, 
welche  der  der  anderen  Seite  in  der  Mittellinie  begegnet  und  zwar 
unter  einem  Winkel  von  ungefähr  45°.  Nach  hinten  geht  sie  eben- 
falls noch  in  einen  vollständig  knorpeligen  Theil  über ,  durch  welchen 
sie  jederseits  von  dem  Ischium  getrennt  wird.  Leider  stand  mir  nur  ein 
noch  sehr  junges  Exemplar  von  Dactyletra  zu  Oebote,  ob  bei  gans 
ausgewachsenen  Thieren,  das  in  dem  vorderen  Theil  des  ventrale 
Beckenabschnittes  auftretende  zweite  Enochenstück,  welches  dem 
Processus  pubicus  bei  den  anderen  Batrachiem  entspricht,  mit  dem 
nium  vollständig  verwächst,  oder  bei  Dactyletra  zeitlebens  durch 
eine  Naht  von  dem  Ilium  getrennt  bleibt,  kann  ich  nicht  angebe. 
Yen  dem  vorderen  Rande  der  jederseits  einander  in  der  Mittellinie 
begegnenden  noch  vollständig  knorpeligen  Partie  des  vorderen  ven- 
tralen Beckenabschnittes  geht  ein  dünner,  platter,  knorpeliger 
Fortsatz  aus,  welcher  dem  stabformigen  Fortsatz  der  ürodelen 
entspricht  und  also  ein  Epipubis  repraesentirt.  Wir  sehen  also 
dass  bei  Dactyletra  das  Becken  eine  höhere  Entwickelungsstufe 
repraesentirt ,  indem  hier  bei  jungen  Thieren  zuerst  in  dem  vorderen 
Theil  des  ventralen  Beckenabschnittes,  welcher  dem  Pubis  homolog 
ist  I  eine  eigene  Yerknöcherung  auftritt.  Diese  Yerknöcherung  bleibt 
aber  auch  hier  wahrscheinlich  nicht  als  ein  eigenes  Enochenstuck 
fortbestehen,  sondern  geht  eine  innige  Yerbindung  ein,  mit  dem 
Hium  und  bildet  dessen  Processus  pubicus.  Wir  thun  also  besser 
das  Ilium  der  Batrachier  als  ein  Beo-pubis  zu  bezeichnen.  Und 
dass  wirklich  der  vordere  Theil  des  ventralen  Beckenabschnittes  bei 
Dactyletra  einem  Pubis  entspricht ,  geht  so  wohl  aus  seiner  Lage  in 
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Beziehung  zur  GtelenkpÜEume ,  als  aus  dem  Yorkommen  eines  Epi- 
pubiB  auf  einem  vorderen  Bande  hervor.  Ob  auch  bei  jungen 
Thieren  anderer  Ghittungen  von  imgeschwänzten  Amphibien  der 
Processus  pubicus  des  parmbeins  als  eine  eigene  Yerknöcherung 
auftritt  I  durfte  noch  näher  untersucht  werden ,  mir  fehlte  leider  das 
Material ,  am  ehesten  dürfte  es  zu  erwarten  sein  bei  den  Gkittungen , 
welche  in  dem  Yerhältniss  ihrer  Nerven  den  Salamandrinen  noch 
am  nächsten  stehen,  weniger  bei  denjenigen  welche  sich  in  dieser 
Hinsicht  mehr  und  mehr  von  den  Salamandrinen  entfernt  haben ,  und 
bei  welchen  nicht  der  erste  Praesaoralnerv,  wie  bei  Sälatnandraj 
sondern  der  zweite  Praesacralnerv  den  Cruralis-Obturatorius-Stamm 
bildet.  Bei  einjährigen  Fröschen,  wo  das  Blum  schon  vollständig 
verknöchert  ist ,  ist  von  einer  eigenen  Yerknöcherung  des  Processus 
pubicus  ossis  ilii  nichts  mehr  zu  sehen,  jüngere  Thiere  fehlten 
mir  leider.  Es  dürfte  also  näher  untersucht  werden,  ob  hier  auch 
wirklich  der  Processus  pubicus  bei  jungen  Thieren  ein  eigenes 
Enochenstück  bildet  imd  später  sich  innig  mit  dem  Blum  verbindet, 
oder  ob  durch  Yererbung  der  Processus  pubicus  ossis  ilii  als  eigenes 
Enochenstück  sich  verloren  hat,  um  unmittelbar  als  ein  Fortsatz 
des  Biums  aufzutreten. 

In  dem  Stamm  der  Batrachier  (Dactyletra)  zeigt  also  die  Becken- 
fonn  eine  höhere  Entwickelungsstufe ,  wie  bei  den  ürodelen ,  indem 
hier  in  dem  vorderen  Theil  des  ventralen  Beckenabschnittes  i 
welcher  das  Pubis  repraesentirt ,  eine  selbstständige  Yerknöcherung 
auftritt,  welche  bei  den  ürodelen  noch  fehlt.  Diese  Yerknöcherung 
bleibt  indessen '  nicht  als  ein  eigenes  Enochenstück  fortbestehen , 
sondern  verbindet  sich  mit  dem  Ilium  zu  einem  Beo-pubis,  und 
stellt  den  als  Processus  pubicus  bezeichneten  Enochenfortsatz 
des  Biums  dar.  Dies  eigenthümliche  Yerhältniss  des  Beo-pubis 
der  Batrachier  lässt  sich  aus  dem  merkwürdigen  Zustand  der  Becken- 
nerven erklären,  indem  wir  das  Nervensystem  als  das  am  meisten 
conservative  annehmen  müssen.  Durch  die  Incisura  ileo-pubica^ 
also  durch  die  Licisura,  welche  zwischen  dem  Processus  pubicus, 
welcher  dem  Pubis  entspricht,  und  dem  Flügel  des  Darmbeins  sich 

befindet,  tritt  ein  Nervenstamm  aus  der  Beckenhöhle,  welcher  in 
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eich  die  Bahnen  des  CmraÜB  und  Obturatorioe  enthält ,  nnd  naebdeta 
er  aud  der  Beekenhöhle  getreten  ist,  sich  erst  in  den  Obtaratoriiu 
und  Croralis  theilt.  Demzufolge  sehen  wir  auch,  dass  die  beiden 
Knochenstüoke  Ilium  und  Pubis  (prooessus  pubicus  ossis  iUi), 
zwischen  welchen  der  Obturatorius-Cruralis-Stamm  aus  der  Becken« 
hohle  tritt ,  und  welche  sonst ,  wenn  der  Obtnratorius  und  der  GnmIiB 
jeder  als  ein  eigener  Stamm  aus  der  Beokenhohle  treten,  jedes  in 
einer  eigenen  Beziehung  zu  diesen  Nerven  stehen»  eben  so  wie  der 
Cruralis  und  Obtnratorius  zu  einem  gemeinschaftlichen  Stamm, hier 
zu  einem  gemeinschaftlichen  Knochen ,  dem  Deo-pubis  sich  yereinigt 
haben.  Erst  bei  der  Mehrzahl  der  Reptilien,  wo.  wie  wir  gleich 
sehen  werden,  der  Obtnratorius  und  der  Cruralis  jeder  f&r  sich  wie- 
der als  ein  eigener  Stamm  die  Beckenhöhle  yerlaesen,  entwickelea 
sich  die  beiden  Knochen ,  Ilium  und  Pubis ,  nebst  dem  Ischium  als 
drei  discrete  Knochenstücke. 

Das  nach  hinten  gekehrte  Knochenstück  des  yentralen  Becken« 
abschnittes  der  Batrachier  repraesentirt  also  das  Ischium,  welchei 
immer  durch  eine  mehr  oder  weniger  grosse  knc^pelige  Partie  Ton 
dem  Ileo-pubis  getrennt  ist.  Bei  alten  Thieren  ist  diese  knorpelige 
Partie  gewöhnlich  in  Kalkknorpel  umgewandelt.  Sehr  klein  ist  diee 
Knorpelstück  bei  Hyla,  grösser  dagegen  bei  Bufo  und  Bona.  Ob 
dies  Knorpelstfick  als  eine  nicht  yerknöcherte  Partie  des  Ischiom 
oder  des  Pubis  (processus  pubicus  ossis  ilii)  zu  betrachten  ist, 
weiss  ich  nicht. 

Mit  Ausnahme  von  DactyUtra  kommt  sonst  bei  keinem  Beprae- 
sentanten  der  Batrachier  ein  Epipubis  vor.  Dagegen  entspringt  bei 
£ana,  Bufo  und  wahrscheinlich  wohl  bei  mehreren,  wenn  nicht 
allen  Gattungen  der  Batrachier,  von  der  Spitze  des  Yonpnmgei 
welche  die  Processus  pubici  ossis  ilii  —  dort  wo  sie  in  der  Mittd- 
linie  einander  begegnen  —  zusammen  bilden ,  eine  platte ,  dünne,  ziem- 
lich starke  Sehne,  welche  der  Längsaxe  des  Körpers  parallel  ye^ 
läuft  und  in  die  Bauchmuskeln  sich  fortsetzt.  Diese  Sehne  können 
wir  als  ein  dem  knorpeligen  Epipubis  der  Urodelen  homologes  Ge- 
bilde betrachten. 

Wie   wir  bei  den  Urodelen  gesehen  haben,  ist  bei  &st  allen 
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RepraManiaiitoii  diesw  Abtliefliuig  das  nimn  mcHt  unmittelbar 
mit  dem  Querfertsatz  des  Saeroms  verbunden,  sondern  mittels 
einer  Rippe  an  dem  ^rum  angehängt.  Wie  in  dieser  Be- 
nehmig rieh  die  Batraohier  verhalten ,  lässt  rieh  sehr  schwierig 
mit  Bestimmdieit  naehweisen.  Bekanntlioh  fehlen  bei  den  Batra- 
ohiem  die  ^entUohesn  Bippen  und  trifft  man  hier  nur  fest  mit  den 
Wirbelkörpern  verbundene  Fortsätze  an,  welche  von  den  Einen  als 
Processus  transversi ,  von  den  Anderen  und  wahrscheinlich  mit  mehr 
Beoht  ab  vereinigte  Elemente  von  Querfortsätzen  und  Bippen  (Pro- 
cessus transverso-oostales)  gedeutet  worden  sind.  Letztere  AuSSem- 
sung  wird  nach  den  schönen  Untersuchungen  von  Fürbbingbb  ^) 
durch  die  ürspnmgsverhältnisse  des  Serratus  magnus  und  Latissimus 
doisi  untttrstfltzt.  An  dem  distalen  Ende  des  Querfortsatzes  des 
EreuAeinwirbels  befindet  rieh  ein  kleines  Enorpelstückchen ,  welches 
warn  Theil  ebenfalls  zur  Verbindung  mit  dem  distalen  Ende  des 
Dimns  dient.  Auf  einem  Querschnitt  durch  die  Articulatio  ileo- 
Bsoralis  Seiten  wir  nämlich»  dass  das  Ilium  zum  grössten  Theil, 
dem  Sacralfortsaiz  rieh  anl^,  an  seinem  lateralen  Umfang  jedoch 
an  das  Enorpelstückchen  grenzt.  Es  fragt  sich  jetzt ,  welche  Bedeu* 
tottg  konat  diesem  Knorpektückohen  zu.  Am  ehesten  glaube  ich ,  dass 
man  dies  Knorpelstfickohen  als  ein  Bippenrudiment,  als  das  Sacral«- 
ripp^urudiment  ansehen  darf,  welches  nicht,  wie  bei  den  anderen 
Wirbeln,  mit  dem  Querfortsatz  zu  einem  einzigen  Stück,  zu  einem 
Processus  traneverso-costalis ,  verschmolzen ,  sondern  hier  am  Sacral- 
Wirbel  als  ein  selbetständiges  Enorpelstückchen  bewahrt  geblieben  ist. 
Im  AllgemeiBen  finden  wir  ja,  dass  der  Sacralwirbel  eine  grössere 
Neigung  hat,  den  ursprünglichen  Zustand  länger  zu  bewahren  als 
die  anderen  Wirbel,  mit  anderen  Worten,  wir  sehen  dass  an  dem 
Sacralwirbel  eine  Bippe  noch  nachgeweisen  worden  kann ,  wenn  sie 
bri  den  vorhergehenden  Wirbeln  schon  nicht  mehr  angetroffen  wird 
oder  dass  die  Bippe  am  Sacralwirbel  viel  kräftiger  entwickelt  ist 
als  die  an  den,   dem  Sacrum  vorhergehenden  Wirbeln.    So  z.  B. 


1)  Max  Fükbbdcgzb.    Zar   veTgleiclienden   Anatomie   der  Bchultermuskeln. 
Jenaische  Zeitschrift  für  Medizin  und  Natarwissenschaft.  Bd.  VII.  1873.  p.  287. 
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hat  Fbenkel  ^)  nachgewiesen,  dass,  obgleicli  bei  den  Saugeäderen 
an  den  Lendenwirbebi  nichts  den  Bippen  vergleichbares  angetroffen 
wird,  bei  allen  immer  an  dem  ersten  häufig  auch  an  dem  zwdten 
und   dritten   Sacralwirbel,    ventrale    Seitenstucke    vorhanden  sind 
durch   welche   die  Verbindung   mit   dem   Darmbeine   Statt  findet, 
welche  ventralen  Seitenstücke  nur,  wie  Gbgekbaitb  nachgewiesen 
hat,  als  Homologa  der  Bippen  zu  deuten  sind.   Ein  ähnliches  ye^ 
hSltniss   hat   Gegehbaitb  ')  schon  früher  für  die  Crocodile  angege» 
ben,  wo  ebenEalls  {AUigator)  in  der  Lendenregion  die  Bippen  feUen, 
an  den   Sacralwirbeln  dagegen  wieder  Bippen  angetroffen  werden, 
indem   die   an   den  Sacralwirbeln   vorkommenden  Fortsaise  keinen 
Processus  transversi  wie  man  früher  glaubte,  sondern  Bippen  ent- 
sprechen.   Auch  bei  den  Yögeln  kommen  wie  GEaEiTBAUB  gezeigt 
hat,   an  den  beiden  primären  Sacralwirbeln  Bippenrudimente  vor. 
üeber  die  Bippenrudimente  bei  den  Schildkröten  wird  bei  dieser 
Abtheilung  näher  gehandelt  werden.    Bei  den  meisten  ürodeleo  ist 
nicht  allein  das  Bium  immer  durch  eine  Bippe  mit  dem  Querfortsate 
des   Sacrums   verbunden,    sondern  diese  Sacralrippe  zeichnet  sieb 
auch  durch  ihre  kräftige  Entwickelung  aus. 

Wenn  wir  also  sehen,  dass  bei  fast  allen  Wirbelthieren  das 
Bium  niemals  unmittelbar ,  sondern  immer  durch  YermitÜung  dner 
Bippe  mit  dem  Saorum  verbunden  ist,  so  liegt,  wie  ich  glaube,  die 
y ermuthung  vor  der  Hand ,  in  dem  Enorpelstückchen ,  welches  in 
der  Articulatio  sacro-iliaca  der  Anuren  angetroffen  wird  und  welcheB 
auch  zum  Theil  zur  Befestigung  des  Blums  an  das  Sacrum  dient 
ein  Bippenrudiment  zu  sehen,  welches  an  dem  Sacrum  als  ein 
selbstständiges  Stück  sich  bewahrt,  während  es  an  den  anderoi 
Wirbeln  sich  verloren  hat.  Und  das  auch  wirklich  die  Anuren 
einmal  Bippen  bessessen  haben  müssen,  dafür  giebt  das  Yorhan- 
densein  eines  Stemums  bei  dieser  Atheilung  der  Amphibien  woU 
den  besten  Beweis. 


1)  P.  Fbekkel.   Beiträge  zur  anatomischen   Eenntniss   des  Kreuzbeines  der 
S&ngethiere.   Jenaische  Zeitschrift,  Bd.  VU.  1873.  p.  891. 

2)  Geg£NBaxi&.   Beiträge  zur  Kenntniss  des   Beckens  der  VOgel.   Jenaische 
Zeitschrift,  Bd.  VI.  1871.  p.  157. 
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•  Fassen   wir  also  die  Resultate  kurz  zusammen,  so  finden  wir 
für  die  Batraohier  folgendes: 

1)  Bei  allen  Batrachiem  sind  der  Nervus  obturatorius  und  Gru- 
ralis  zu  einem  gemeinschaftlichen  Stamm,  dem  Obturatorius-Gru- 
ralis-Stamm  verbunden,  welcher  erst,  nachdem  er  die  Becken- 
höhle verlassen  hat,  sich  in  zwei  Aeste  theilt,  welche  dem  Obtu- 
ratorius,  respective  Cruralis  homolog  sind. 

2)  Bei  deq  niedrigen  Anuren  [Daciyletra,  Bombinator)  sehen 
wir,  dass  bei  der  Bildung  des  Nervus  ischiadicus  die  postsacrale 
Wurzel  vorwiegt,  bei  den  höheren  (jRana,  Jlyla)  sind  die  post- 
sacrale und  die  praesacrale  Wurzel  gleich  stark.  Bei  allen  be- 
theiligt sich  auch  noch  eine  caudale  Wurzel  an  der  Zusammen- 
setzung des  Ischiadicus. 

3)  Die  Anuren  zeigen  eine  höhere  Entwickelungs-Stufe  in  der 
Beckenbildung  als  die  Urodeleu ,  indem  bei  ihnen  zum  ersten  Mal 
die  Ossa  pubis  als  eigene  Knochenstücke  sich  anlegen  {Dactyletra). 
Diese  Knochenstücke  bleiben  aber  nicht  selbstsländig  fortbestehen , 
sondern  verbinden  sich  mit  dem  Darmbeine  zu  den  Ossa  ileo-pubica 
und  repraesentiren  bei  ausgewachsenen  Thieren  nur  den  processus 
pubicus  des  Darmbeins. 

4)  Die  Verbindung  des  Iliums  und  Pubis  zu  einem  gemein- 
schaftlichen Knochen,  dem  Ileo-pubis,  muss  als  eine  secundäre, 
dem  eigenthümlichen  Yerhältniss  der  Beckennerven  (Obturatorius 
und  Cruralis)  untergeordnete  Erscheinung  aufgefasst  werden ,  indem 
der  Obturatorius  und  Cruralis ,  welche  sonst  jeder  in  einer  eigenen 
Beziehung  zu  dem  Pubis  und  Ilium  stehen,  hier  zu  einem  ge- 
meinschaftlichen Stamm  —  dem  Obturatorius-Cruralis-Stamm  — 
verschmolzen  sind. 

5)  Nur  bei  Dactyletra  kommt  ein  knorpeliges  Epipubis  vor, 
bei  den  anderen  bildet  ein  straffer  Sehnenbündel  das  Epipubis. 
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REPTILIEN.  —  SehOdkrOen. 

BA  den  Sciuldkroten  betheiligen  Bich  bekannüicli  drei  Enochea- 
Btflcke  an  der  ZusammenBtellimg  des  Beckens,  von  weloben  dss 
eine,  das  Ilium,  dorsal wärts,  die  beiden  anderen,  das  Ischinmiind 
das  Pnbis  ventralwärts  gekehrt  sind«  Die  drei  Knochenstftcke  stooen 
an  der  (Gelenkpfanne  an  einander ,  indem  das  IHnm  den  dorsalen, 
das  Isohinm  den  hinteren  ventralen,  das  Pnbis  den  Tord^ren  ven- 
tralen TheU  des  Aeetabnlnms  bildet.  Zwischen  Isehiam  und  Pabb 
bleibt  jederseits  eine  grosse  Oeflhong  übrig,  dnioh  welche  iis 
Nervus  obturatorius  aus  der  Beckenh5hle  tritt.  Mne  Membnoa 
obturatoria  schliesst  gewöhnlich  das  grosse  Foramen  obtnratoriunu 

Obgleich  das  Becken  bei  den  Cheloniem  im  allgememen  eine  sein 
grosse  üebereinstimmung  im  Bau  zeigt,  kommen  bei  den  eisflebien 
TJnterabtheilungen  doch  noch  einige  kleine  Modificationen  vor. 

Bei  den  Seeschildkröten  sind  die  beiden  Foramina  obtoratoiis 
von  einander  durch  einen  dünnen ,  schmalen  Enorpelfortsatz  getrennt, 
welcher  von  dem  vorderen  Band  der  Sitzbeinsymphyse  entspringt 
und  sich  an  den  hinteren  Band  der  Schambeinsymphyse  inserirt. 
Aehnlich  wie  die  Seeschildkröten  verhalten  sich  auch  die  Trionycidie, 
nur  mit  dem  Unterschiede  dass  der  die  beiden  Foramina  obturatoria  von 
einander  trennende  Ejiorpelfortsatz ,  hier  durch  ein  Ligament  Te^ 
treten  wird.  (Vergl.  Fig.  1  und  4  auf  Taf.  XI). 

Bei  den  Trionycidae  und  bei  den  Seeschildkröten  ist  das  Pnbis 
der  grösste  der  drei  Beckenknochen.  Der  vordere  Band  des  Pabii 
zeigt  an  dem  medialen  und  lateralen  Bnde  jedereeits  einen  gnMsen 
platten  Fortsatz ,  welche  beiden  durch  einen  ziemlich  tiefen  Einschnitt 
von  einander  geschieden  werden.  Zwischen  den  beiden  medialen  Fort- 
sätzen schiebt  sich  ein  keilförmiges  Ejiorpelstück ,  das  nach  hiatsn 
spitz  zuläuft,  nach  vom  in  einen  breitermi  Theil  sich  ibrtsetat  und 
das  Epipubis  repraesentirt,  das  hier  eben£Edls  noch  ein  unpaant 
Stück  bUdet. 

Während  also  bei  den  Trionycidae  imd  Seeschildkröten  die  Fora- 
mina obturatoria  an   den   einander  zugekehrten  Seiten  nicht  von 
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knöchernen  Theilen  umgeben  werden ,  sind  sie  dagegen  bei  Land-  und 
Sässwasser-Schildkröten  ringsherum  Ton  knöchernen  Theilen  be- 
grenzt, indem  mediale  knöcherne  vordere  Fortsätze  der  beiden 
Sitzbeine  unmittelbar  an  hinterw&rts  gerichtete,  ebenfalls  mediale 
knöcherne  Fortsätze  der  Schambeine  stossen.  Hier  werden  also 
auch  beiderseits  die  Foramina  obturatoria  medianwärts  Ton  Knochen 
umgeben. 

Bei  den  Sfisswasser-Schildkröten  (Emys)  werden  die  beiden  Fort- 
sätze noch  durch  dünne,  schmale  Enorpelstreifen  yon  einander  ge- 
trennt. Diese  Enorpelstreifen  sind  Querfortsätze  eines  medialen  Enor- 
pelitfickesi  welches  die  Symphysis  ossium  pubis  und  ischii  bildet. 
Nach  Yom  yerbreitert  sich  dies  Enorpelstüok  um,  wie  bei  den 
Seeschildkröten ,  ein  Epipubis  zu  bilden ;  nach  hinten  nimmt  es  sehr 
in  Umlang  zu  und  ragt  an  der  unteren  Fläche  zwischen  den  beiden 
Sitzbeinen  eine  Strecke  weit  als  ein  keUförmiges  Stück  frei  hervor. 
Bei  den  Landschildkröten  ist  dag^en  dies  keilförmige  Stück  ver- 
knöchert ,  auch  das  mediale  Enorpelstüok  ist  verschwunden ,  die  Ossa 
pubica  und  ischia,  so  wie  die  von  beiden  Enochen  abgehenden 
medialen  Fortsätze  sind  dufch  eine  li^aht  unmittelbar  nüt  einander 
verbunden.  Zwischen  den  beiden  am  vorderen  ftande  des  Pubis 
gelegenen  medialen  Fortsätzen ,  welche  hier  ebenfalls  noch  ihre  platte 
Form   behalten  haben,  bleibt  noch  ein  kleines.  ^„    ^ 

dreieckiges  Enorpelstückohen  als  Epipubis  fort- 
bestehen.   (Vergl.  Fig.  2,  Taf.  XI). 

So  wohl  bei  den  Süsswasser-  wie  bei  den  Land- 
Schildkröten  wird  der  mediale  Fortsatz  am  vor-  ' 
deren  Sehambeinsrande  durch  einen  tiefen  Aus- 
schnitt von  dem  lateralen  getrennt ,  welcher  bei 
beiden  ebengenannten  ünterabtheilungen  weit 
nach  vom  hervorragt  und  einen  langen,  dicken 
Fortsatz  bildet 

Die  Beokennerven  verhalten  sich  bei  den  Schild- 
kröten   (Trionyx   stellatus)   folgenderweise:   Der 
dritte  Praesaoralnerv  (Yergl.  Holzschnitt  Fig.  5)  theilt  sich  in  drei 
fast  gleich  starke  Aeste,  die  beiden  oberen  innerviren  mehr  die  in 


168 

der  Beckenhohle  gelegei^en  Muskeln ,  gehen  hub  also  hier  nidit 
weiter  an,  der  dritte  vereinigt  sich  mit  einem  Zweig  des  zweiten 
PraesacralnerySi  tritt  zwischen  Ischium  und  Pubis  aus  der  Becken- 
hohle,  innervirt  die  Adductoren  und  repraesentirt  also  den  Nemu 
obturatorius.  Der  zweite  PraesacralnerT  theilt  sich  ebenfedls  in 
drei  Aeste,  der  obere  schlägt  sich  über  das  Biam,  innervirt  die 
Extensoren,  bildet  also  den  Cmralis;  der  zweite,  der^ dünnste  Ast, 
vereinigt  sich  mit  dem  eben  erwähnten  Zweig  des  dritten  Pne- 
sacralnervs  zom  Obturatorius;  der  dritte,  der  dickste  Ast,  endlich, 
verbindet  sich  mit  dem  starken  ersten  Praesacralnerv ,  welcher  mit 
dem  noch  etwas  stärkeren  Sacralnerven  den  Ischiadicus  bildet,  welcher 
auch  noch  einen  dünnen  Ast  des  ersten  Postsacralnervs  aufiummi 
Der  Cruralis  wird  hier  also  nur  von  dem  zweiten,  der Obturatorim 
theil weise  aus  dem  zweiten  und  dritten  Praesaoralnerven  gebildet, 
während  der  Ischiadicus  aus  vier  Wurzeln  zusammengesetzt  wird, 
zwei  praesacralen,  einer  sacralen  und  einer  postsacralen ,  von  weichen 
die  sacrale  die  stärkste  ist.  Wir  sehen  also  ein  Vorwiegen  des 
eigentlichen  Sacralnervs  und  damit  ein  Verhalten,  welches  in  so 
fern  als  ein  niederes  bezeichnet  werden  kann ,  als  das  gleiche  bei  den 
Amphibien  sich  wiederfindet ,  nähmlich  unter  den  Urodelen  bei  den 
Salamandrinen  und  unter  den  Batrachiem  bei  den  Formen,  welche 
in  dem  Verhaltniss  ihrer  Beckennerven  noch  den  Salamandiinoi 
am  nächsten  stehen ,  mit  anderen  Worten  bei  denjenigen ,  bei  welchen 
der  Ischiadicus  wie  bei  den  Salamandrinen  aus  drei  Wurzeln  ge- 
bildet wird  (Dactyletra,  Bambinatar)  j  indem  auch  bei  diesen  der 
postsacrale  Nerv  die  stärkste  Wurzel  des  Ischiadicus  bildet.  Und 
wenn  wir  den  einzigen  Sacralwirbel  der  Amphibien  dem  erstffli 
Wirbel  des  zweiwirbeligen  Sacrums  für  homolog  halten,  was  kaum 
zu  bezweifeln ,  wie  schon  von  Gbgekbaub  ^)  hervorgehoben  ist ,  so 
ist  auch  jene  stärkste  Ischiadicus- Wurzel  der  Amphibien  (die  post- 
sacrale) dem  Sacralnerv  der  Schildkröten  homolog,  üngefihr 
ähnlich  wie  bei  Trionyx  verhalten  sich  auch  die  Beckennerven  Ton 


1)   C.  GiGEKBATTK.  Beiträge  2ur  Kenntnias  des  Beckens  der  YOgel.  Je&aisehe 
Zeitschrift,  Bd.  VI.  1871.  pag.  157. 


160 

Chelonia ,  wo  wir '  eben&ÜB  einem  Vorwiegen  des  eigentlichen 
Sacralnenrs  begegnen. 

Dagegen  giebt  Bojaküs  *)  an,  dass  bei  Testndo  der  eigentliche 
sacrale  Nerv  einen  schwächeren  Ast  bildet  als  der  praesaorale. 
Hier  findßn  wir  also  ein  Zurückschreiten  des  eigentlichen  Sacral- 
nervB  und  in  dieser  Beziehung  repraesentirt.  Testudo  eine  höhere 
Entwiokelungsform,  indem  auch  bei  den  meisten  Sauriern  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  der  sacrale  Ner7  sich  sehr  rückgebildet  hat, 
ein  YerhjLltniss  was  schon  bei  den  höheren  Amphibien  sich  auszu- 
bilden anfangt,  indem  schon  hier  die  postsacrale  Wurzel  des  Ischi- 
adicus ,  welche  der  sacralen  der  Schildkröten  homolog ,  nicht  stärker , 
sondern  ungefähr  gleich  stark  wie  die  praesacrale  Wurzel  entwickelt  ist. 

Wenn  wir  also  bei  der  Yergleichung  yon  den  Amphibien  ausgehen,  — 
namentlich  von  den  höchsten  Formen  unter  den  ürodelen,  den 
Salamandrinen  (die  Batrachier  mit  dem  eigenthfimlichen  Yerhältniss 
ihrer  Nerven  und  ihrer  Beckenknochen  sind  von  der  Yergleichung 
ausgeschlossen)  — ,  so  finden  wir  bei  Trionyx  und  Chelonia  ein  niedri- 
geres Yerhältniss  als  bei  Testudo ,  was  auch  in  der  ganzen  Becken- 
form,  wie  wir  gesehen  haben,  und  auch  in  einem  gleich  noch 
näher  zu  erörterenden  Punkt  —  dem  langen  getrennt  bleiben  der  Sacral- 
rippen  und  der  Processus  transversi  der  Sacralwirbel  —  durchstrahlt. 

Ueber  die  Deutung  der  Beckenknochen  bei  den  Schildkröten  kann 
wohl  kein  Zweifel  bestehen,  wie  wir  denn  auch  bei  allen  Autoren 
wie  CxTvnsB  *) ,  Stakkius  *),  Bo jaktjs  *),  Meckbl  *),  Gbgexb aub  •) , 
HABTora  ^,  Owen  *),  Rathkb  *)  und  Anderen,  den  mit  den 
Sacral wirbeln  verbundenen  dorsalen  Abschnitt  als  Ilium,  das  den 


1)  L.  H.  BojAETOs.  Anatome  testudinis  eiirop.  1819. 

2)  Cdvixb.  Ossemens  fossiles.    Lebens  d'anat.  comp.  2  Ed. 

3)  Staknius.  L.  c. 

4)  BojAHira.  L.  c. 

5)  MzcKSL.  L.  c. 

6)  GiofiKBAUK.    Grandxüge  der  yeigleichenden  Anatomie. 

7)  Habtoio.  Leerboek  van  de  grondbeg^inselen  der  Dierkonde.  2*  Dee^  2«  Afd. 
Morphologie.  1867. 

8)  OwKV.  L.  c. 

9)  Bathu.   Ueber  die  Entwickelang  der  Schildkröten, 
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dorsaltti  Theil  des  Acetabuloms  bildet,  und  die  zwei  Stflcke  des 
yentralen  Abschnittes  als  ^Pubis"  und  „Iscbium"  bezeichnet  finden. 
Von  den  beiden  yentralen  Stücken  bildet  dann  das  Yordere^wdohes 
den  vorderen  Theil  des  Acetabulums  darstellt  und  Yor  dem  Nemu 
obturatorius    liegt ,    das    Pubis,    das    hintere,   welches    den   yen- 
tralen  hinteren   Theil  der  Gelenkpfanne  bildet  und  hinter  dem 
Nervus   obturatorius   liegt,   das  Ischium.    Während  also  über  die 
Deutung  der  Beckenknochen  bei  den  Schildkröten  wohl  kein  Zweifel 
bestehen  kann,  hat  Gobski  ')  versucht,  dieselbe  irrthümliche  Deu- 
tung der  Beckenknochen  y   welche  er  für  die  Saurier  vorgeschlagen 
hat ,  und  auf  welche  wir  bei  dieser  Abtheilung  der  Reptilien  gleidi 
näher    zurückkommen   werden,   auch   auf  die    Schildkröten  nbe^ 
zubringen,  ohne  auch  nur  einen  einzigen  Beweis  zu  Ghinsten  seiner 
aufgestellten  Nomenclatur  herbei  zu  bringen. 

Wir  müssen  jetzt  noch  einen  Augenblick  bei  der  Verbindung  deB 
Diums  mit  den  beiden  Sacralwirbeln  stillstehen.  Allgemein  ninunt 
man  an,  dass  bei  den  Schildkröten,  sowohl  am  Halse  als  am 
Bumpfe  selbst  Bippenrudimente  zu  fehlen  scheinen,  ind^n  man 
nähmlich  die  in  den  Bückenschild  eingegangenen  Enochenstüeke 
als  Querfortsätze  betrachtet.  GsaEKBAUB  ^)  indessen  glaubt,  daas 
jene  Au£Eusung  vorzuziehen  sein  dürfte,  welche,  wie  bei  den  unge- 
schwänzten Amphibien ,  einen  indifferenten  Zustand  annimmt ,  nähm- 
lich Bippe  und  Querfortsatz  nicht  von  einander  gesondert  und  durch 
ein  Stück  repraesentirt.  Dass  die  Yermuthung  von  Gbosbbaüb 
vollkommen  richtig,  dass  Bippe  und  Querfortsatz  bei  den  Schild- 
kröten ein  einziges  Stück  bilden ,  hoffe  ich  in  einer  späteren  Arbeit 
ausführlicher  zu  beweisen,  hier  lasse  ich  es  nur  bei  der  Mit- 
theilung bewenden,  dass  das,  was  man  gewohnt  ist  als  Querfort- 
satz  zu  betrachten,  nichts  anderes  als  eine  Bippe  ist,  welche 
den  Querfortsatz,  der  bei  den  Schildkröten  nur  sehr  klein  iat, 
ringsherum  vollständig  umknöchert  hat.  Das  an  den  Wirbelkörpein 
articulirende  Ende  der  Bippe  bildet,  so  zu  sagen  einen   kleinen 


1)  Gobski.   Einige  Bemerkungen   über  die  Beckenknochen  der  beachappteo 
Amphibien.   Archiv,  f.  Anat.  und  Phjs.  1858.  p.  382. 

2)  Gegevbaue.  L.  c. 


Itl 

lioUea  Eegd,  der  in  seinem  Innern  den  QnerfortBatz  anfiiinunt: 
der  Xnteä  des  Kegels  bildet  die  Bippe ,  der  Kern  den  Qaerfortaate. 

"Wie  idMm  bei  den  Amphibien  hervorgehoben ,  besitzen  die 
Saeralwirbel  eine  Neigung,  ihre  Rippe  am  längsten  zu  bewahren. 
Qilt  derselbe  Satz  für  die  Schildkröten ,  so  müssen  diejenigen  i  welche 
in  dem  Yerhftltniss  ihrer  Nerren  noch  die  meiste  Aehnlichkeit  mit 
den  UrodeleQ  besitzen,  um  so  eher  ein  ähnliches  Yerhältniss zeigen , 
als  auch  bei  den,  ihnen  am  meisten  verwandten  XJrodelen  eine 
Sscralrippe  fast  immer  nicht  allein  deutlich  bewahrt ,  sondern  selbst 
kräftig  entwickelt  vorkommt. 

Bei  jungen  Exemplaren  von  Trionyx  ^  wo  das  ganze  Skelett  schon 
vollständig  verknöchert,  waren  an  den  beiden  Sacral wirbeln  die 
Querfortsätze  und  die  Sacralrippen  noch  sehr  deutlich  als  zwei  dis- 
crete  Knoehenstäcke  zu  unterscheiden.  Hier  ako  sind  die  Quer- 
fortsätze der  Saeralwirbel  noch  nicht  von  den  Bippenenden  um- 
wachsen •  sondern  bilden  noch  deutlich  zwei  discrete  Knochenstücke , 
wählend  sonst  bei  allen  anderen  Wirbeln  von  einem  gesondert 
Bleiben  des  Querfortsatzes  und  der  Bippe  keine  Spur  mehr  su  sehen 
war.  Aber  auch  bei  gut  ausgewachsenen  Exemplaren  von  Trionyx 
sind  die  Sacralrippen  noch  von  den  Querfortsätzen  getrennt,  welche 
hier  nodi  durch  eine  deutliche  Naht  von  den  Wirbelkörpem  abge- 
setzt erscheinen.   (Sieh  Fig.  4,  Ta£  XI). 

Wir  sdien  also  dass  bei  Trionyx  an  den  Sacralwirbeln  die  Quer- 
fortsätze und  die  Bippen  sich  als  zwei  discrete  Knochenstücke  be- 
wahren, welche  auch  noch  bei  ganz  ausgewachsenen  Thieren  sehr 
gut  als  zwei  eigene  Knochenstücke  sich  nachweisen  lassen,  während 
sonst  an  den  andern  Wirbeln  Bippen  und  Querfortsätze  vollständig 
mit  einander  verschmolzen  sind,  indem  erstgenannte  die  letzteren 
umknöchert  haben.  An  den  Sacralwirbeln  sind  also  die  ursprüng- 
lichen Zustände,  das  Auftreten  von  Querfortsätzen  und  Bippen  als 
zwei  discrete  Ejiochenstücke  noch  am  längsten  bewahrt,  welche  an 
den  anderen  Wirbeln  sich  schon  verloren  haben. 

Und  nicht  aUein  in  den  den  TTrodelen  am  nächsten  stehenden 
Yerhältnissen  der  Nerven  und  dem  deutlichen  Bewahrtbleiben  von 
Sacralrippen  strahlt  die  niedrigste  Entwickelungsstufe  der  Trianyeidae 
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durch,  sondern  dasselbe  folgt  aucli  aus  folgenden  Umständen.  Bei 
jungen  Thieren  ist  eigentUoh  das  Ilium  nur  mit  der  Sacralrippe  des 
ersten  Sacralwirbels  verbunden,  die  zweite  Sacralrippe  erreicht  das 
lUum  nicht I  sondern  sendet  einen  knorpeligen  Fortsatz  aus,  welcher 
das  nium  erreicht  und  so  die  zweite  Sacralrippe  mit  dem  Dinm 
verbindet,  bei  gut  ausgewachsenen  Thieren  ist  dieser  Ejiorpelfort- 
satz  ebenfalls  verknöchert  und  hier  also  das  Ilium  deutlich  mit  den 
beiden  Sacralrippen  verbunden.  Wir  finden  also  auch  hier  bei  den 
jungen  Thieren  Zustände ,  welche  noch  am  meisten  an  die  ürodelen 
erinnern ,  bei  welchen  bekanntlich  wie  bei  allen  Amphibien  nur  ein 
Saoralwirbel  vorhanden  ist.  In  allem  strahlt  also  die  den  Salaman- 
drinen  am  nächsten  stehende  phylogenetische  Yerwandtschaft  der 
Trionycidae  durch. 

Bei  den  Land-  und  Süsswasserschildkröten  bei  welchen  die  Becken- 
form durch  die  ringsherum  von  knöchernen  Theilen  umgebenen 
Foramina  obturatoria  und  durch  das  Yerhältniss  der  Nerven  aof 
eine  höhere  Entwickelungsstufe  hinweist,  ist  auch  das  Ursprünge 
liehe  Getrenntbleiben  von  Querfortsatz  und  Kippe  an  den  Becken- 
wirbeln verloren  gegangen.  Bippen  und  Querfortsatze  der  Sacral- 
wirbel  sind  hier  vollkommen  mit  einander  verwachsen  ^  die  Sacral- 
rippen haben  vollständig  die  Querfortsätze  der  Saoralwirbel  um- 
knöchert  und  zeigen  vollständig  dieselben  Verhältnisse  als  alle  anderen 
Bippen  und  Querfortsätze  der  übrigen  Wirbel.  Wie  in  dieser 
Beziehung  die  Seeschildkröten  sich  verhalten,  dürfte  noch  näher 
untersucht  werden,  schon  bei  jungen  Thieren  war  von  einem  ge- 
sondert Bleiben  der  Bippen  und  Querfortsätze  an  den  Sacralwirbeln 
nichts  mehr  zu  sehen. 

Habss  und  SCHWABK  ')  haben  es  dahingestellt  gelassen  ob  bei  d^ 
Schildkröten  an  den  beiden  Ejreuzwirbeln  die  äusseren  Abtheilungen 
der  Seitenfortsätze  als  Bippen  und  die  inneren  als  Processus  late- 
rales,  oder  ob  das   Ganze  als   Seitenfortsatz  anzusehen   ist.    ICt 


1)  C.  Hasse  und  W.  Schwark.  Studien  zur  veigleichenden  Anatomie  der  Wi> 
bebänle  insbesonden  des  Menschen  und  der  Säugethiere.  In  den  von  C«  Hassb 
heiauflgegebenen  anatonuschen  Studien.  Heft  I.  1868. 
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yoQem  Seclit  fShren  sie  an ,  dass  in  den  enteren  Fällen  eine  Aelin- 
liohkeit  mit  den  YerhaltnisBen  bei  einigen  Perennibranchiaten  sich 
finden  wfirde,  bei  welchen  {ScUamandra^  Siredon)  auch  von  ihnen 
die  Saoralrippe  als  Trager  des  Iliums  nachgewiesen  ist.  Bei  allen 
Schildkröten  entsprechen  die  äusseren  Abtheilungen  der  gewöhnlich 
ab  Seitenfortsätze  betrachteten  Spangen,  Bippen ;  die  inneren  Abthei- 
lungen,  welche  unmittelbar  an  den  Wirbeln  articuliren,  mit  einander 
yerwachsenen  Bippen  und  Querfortsätzen ,  in  der  Art,  dass  der 
äussere  knöcherne  Mantel  die  Bippe,  der  innere  knöcherne  Kern 
den  Querfortsatz  repraesentirt.  Nur  bei  den  Trionycidae  bleiben 
Sacralrippen  und  Querfortsätze  gesondert  fortbestehen,  die  Bippen 
erreichen  die  Wirbelkörper  nicht,  sondern  verbinden  sich  zeitlebens 
durch  eine  Naht  mit  den  kleinen  Querfortsätzen  der  Sacralwirbel, 
welche  ebenfalls  immer  noch  deutlich  durch  eine  Naht  mit  den 
Wirbeln  verbunden  sind. 

Fassen  wir  also  die  Besultate  kurz  zusammen,  so  finden  wir 
fSr  die  Chelonii: 

1)  dass  das  Becken  aus  drei  discreten  Knochenstücken  besteht , 
nium,  Ischium  und  Pubis,  welche  an  der  Gelenkpfanne  zusam- 
menstossen. 

2}  dass  der  Nervus  obturatorius  zwischen  Ischium  und  Pubis 
durch  das  Foramen  obturatorium  aus  der  Beckenhöhle  tritt. 

3)  dass  die  beiden  Foramina  obturatoria  bei  den  Schildkröten 
(Trionycidae^  Chelonii)  welche  durch  ihr  Yerhältniss  der  Becken- 
nerven noch  am  meisten  an  die  Urodelen  (Salamandrinen)  erin- 
neren ,  besonders  durch  das  Vorwiegen  des  eigentlichen  Sacralnervs 
bei  der  Zusammensetzung.des  Ischiadicus ,  nur  durch  einen  Knorpel- 
fortsatz oder  durch  ein  Ligament  von  einander  geschieden  sind, 
während  bei  denen  (Land-  und  Süsswasserschildkröten)  welche  durch 
das  Zurückschreiten  des  eigentlichen  sacralen  Nervs  auf  eine 
höhere  Entwickelungsstufe  hinweisen,  die  beide  Foramina  obtu- 
ratoria durch  knöcherne  Theile  von  einander  getrennt  sind. 

4)  dass  bei  den  niedrigst  entwickelten  Formen  {Trionycidae) 
Sacralrippen  und  Querfortsätze  als  discrete  Knochenstücke  fortbe- 
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stehen  bleiben,  während  bei  den  höher  entwickelten  (Land-  mid 
Süsswasserschildkröten)  Querfortsatz  und  Sacralrippe,  wie  bei 
allen  anderen  Wirbeln  zu  einem  einzigen  Knochenstüek  verschmel- 
zen ,  indem  die  Sacralrippe  auch  hier  den  Querfortsatz  vollständig 
umknöchert  und  so  unmittelbar  dem  Wirbelkörper  sich  anlegt. 

5)  dass  der  Obturatorius  und  Gruralis  zum  grössten  Theil  zusam- 
men noch  aus  einem  einzigen  Stamm  (dem  zweiten  praesacraten 
Nerven)  kommen,  welcher  aber  bereits  innerhalb  der  Beckenhöhle 
sich  in  die  beiden  betreffenden  Aeste  theilt,  obgleich  doch  schoo 
ein  Zweig  des  dritten  praesacralen  Nervs  an  der  Zusammen- 
setzung des  Nervus  obturatorius  ^ich  betheiligt, 

Eidechsen. 

Bei  allen  Eidechsen,  deren  hintere  Extremititen  gat  entwickelt 
giiid  —  nnd  nur  diese  habe  loh  untennioht  -^,  begegnen  wir  den  drei 
Beckenknochen  wieder.  Alle  drei  stossen  auch  hier  in  der  Gelenk^ 
pfanne  zusammen  und  betheiUgen  sich  in  ähnlicher  Weise  wie  die 
der  Schildkröten  an  der  Bildung  des  AcetabiduaiB,  Während  aber  bei 
den  Schildkröten  der  Nervus  obturatorius  zwischen  Puhifl  und 
Ischium  aus  der  Beckenböhle  «um  Vorsohein  ti\tt  und  demmifidge 
auch  der  Baum  zwischen  Pubis  und  Ischium  als  ein  wirklichei 
„Foramen  obturatorium"  bezeichnet  werden  kann,  sehen  wir,  dass 
bei  den  Eidechsen,  der  Obturatorius  niemals  zwischen  Pabis  jmi 
Ischium  aus  der  Beckenhöhle  tritt ,  sondern  immer  durch  ein  eigenes 
Loch  in  dem  Pubis  nach  den  Adduotoren  sich  begibt.  Wir  dfirfea 
also  den  zwischen  Pubis  und  Ischium  jederseits  sich  befindenden 
Baum  durchaus  nicht  als  „Foramen  obturatorium''  bezeichnen,  Bon- 
dem  müssen  diesen  als  „Foramen  cordiforme"  scharf  van  den  immer 
im  Pubis  vorhandenen  „Foramen  obturatorium"  trennen. 

Was  allererst  das  Yerhältniss  der  Nerven  angeht,  so  kann  ich 
hierüber  folgendes  mittheilen. 

Bei  Chamaeleon  theilt  sich  der  zweite  praesaorale  Nerv  (VogL 
Holzschnitt  Fig.  6)  in  zwei  Aeste,  der  obere,  der  bedeutend dioker 
ist,  nimmt  den  grössten  Theil  des  dritten  Praesacralnerve  anf,  um 
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sioh  dann  wieder  in  zwei  Aeste  m  iheilen;  der  eine  perforirt  das 
Pubifl,  innervirt  die  Adductoren  und  bildet  also  den  Obtoratorius , 
der  andere  schlägt  sich  über  das  Ilium  und  wird  Cruralis.  Der 
andere  untere  Zweig  des  zweiten  piaesacralen  Nervs  ist  viel  dünner 
und  verbindet  sioh  mit  dem  ersten  Praesaoralnerven ,  welcher  der 


Kg.  6. 


Kg.  7. 


dickste  Stamm  der  Beokennerven  ist.  Dieser  bildet  mit  dem  viel 
dünneren  sacralen  Nerven,  den  Nervus  ischiadicos,  welcher  aber  vor- 
her noch  mit  einem  dünnen  Zweiglein  des  postsacralen  Nervs 
anastomosirt  Bei  Monitor  bivittatiis  theilt  der  zweite  praesacrale 
Nerv  sich  in  drei  Aeste  (Fig.    7),  der  erste  Stamm  nimmt  einen 


Kg.  8. 


Kg.  9. 


Zweig   des  dritten  praesacralen  Nervs  auf,  durchbohrt  das  Pubis 
und  bildet  den  Obturatorius  (o) ;  der  zweite  ^^amm ,  der  dickste ,  wird 
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mm  Gntralis  (e);  der  dritte  endlich,  der  dfiniute,  begibt  noli 
nach  dem  ersten  praesacralen  ^err.  Dieser  ist  hier  ausserordentlich 
stark  entwickelt  und  bildet  mit  dem  ebenÜEdls  starken  sacralen 
Stanmi,  der  Yorher  noch  einen  Ast  des  postsaoralen  NerTs  auf- 
nimmt, zum  Ischiadious.  Bei  Oecko  (Fig.  8)  theilt  sich  der  dritte 
Praesaoralnerv  in  zwei  ÜEtst  gleich  starke  Aeste,  der  obere  anasto- 
mosirt  mit  einem  dünnen  Zweig  des  vierten  praesaoralen  Nervs, 
durchbohrt  das  Pubis,  inneryirt  die  Adductoren  und  bildet  den 
Obturatorius;  der  zweite  Stamm  des  dritten  praesaoralen  Nervs, 
bildet  nach  Aufiiahme  eines  dünnen  Zweiges  des  zweiten  pne- 
sacralen  Nervs  den  Gruralis.  Der  zweite  praesacrale  Nerv  theilt  sich 
unmittelbar  nach  seinem  Austritt  aus  der  Wirbelsäule  in  zwei 
Aeste,  von  welchen  der  viel  dünnere  nach  dem  eben  erwähnten 
Gruralis  geht,  während  der  andere  viel  dickere  Stamm  mit  dem  noch 
dickeren  praesaoralen  Nerven  den  Ischiadius  bildet,  der  auch  noch 
den  schwachen  Sacralnerv  aufiadmmt.  Bei  Lacerta  viridis  durch- 
bohrt der  dritte  praesacrale  Nerv  (Fig.  9  Holzschnitt) ,  nach  Abgabe 
eines  dünnen  Astes  an  einen  Zweig  des  zweiten,  das  Pubis  und 


Fig.  10. 


Kg.  11. 


bildet  also  den  Obturatorius  (o) ;  der  zweite  praesacrale  Nerv  theilt 
sich  in  zwei  Aeste,  der  dünnere  wird  nach  Aufiiahme  des  eben- 
erwähnten Astes  des  dritten  Praesacralnervs,  Gruralis  (c),  während 
der  andere  viel  dickere  mit  dem  noch  dickeren  Praesacralnerv  den 
Ischiadicus  bildet  (f),  ^%n  dessen  Zusammenstellung  auch  noch  ein 
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dfinner  Zweig  des  sacralen  Nervs  Theil  nimmt.  Bei  Iguana  ttiber'' 
culata  (Yergl.  Holzschnitt  Fig.  10)  durchbohrt  der  vierte  praesacrale 
Nerv  nach  Au&ahme  eines  Astes  des  dritten  das  Os  pubis  und  bildet 
also  den  Nervus  obturatorius ,  der  dritte  praesacrale  Nerv  theilt  sich 
m  zwei  Aeste,  der  eine  dünnere  verbindet  sich  mit  dem  vierten  prae- 
sacralen  Nerven  zum  Obturatorius,  der  andere  dickere  Stamm  nimmt 
einen  dünnen  Zweig  des  zweiten  praesacralen  Nervs  auf  und  bildet 
den  Cruralis«  Der  andere  sehr  dicke  Stamm  des  zweiten  prae- 
sacralen Nervs  verbindet  sich  mit  dem  ebenfalls  mächtigen  ersten 
praesacraleu  Nerven ,  zum  Ischiadicus  {%) ,  der  noch  ein  feines  Aestchen 
des  Sacralnervs  — ,  welcher  hier  nur  einen  dünnen  Stamm  bildet  — 
aafiummt.  Bei  Urothraphus  (Yergl.  Holzschnitt  Fig.  11)  durchbohrt  , 
der  dritte  praesacrale  Nerv  —  nach  Abgabe  eines  dünnen  Astes  an 
einen  Zweig  des  zweiten  —  das  Pubis  und  bildet  also  den  Nervus 
obturatorius  (a).  Der  zweite  praesacrale  Nerv  theilt  sich  in  zwei  Aeste , 
der  obere  dünnere  vereinigt  üch  mit  dem  eben  erwähnten  feinen 
Aestchen  des  dritten  praesacralen  Nervs  zum  Cruralis  (c),  der 
untere  dickere  Stamm  bildet  mit  dem  ersten  praesacralen  Nerven, 


Kg.  18. 


Fig.  IS. 


welcher  den  dicksten  Stamm  der  Beckennerven  bildet  zum  Ischiadicus  (i), 
an  dessen  Zusammenstellung  ebenfalls  nach  der  dünne  sacrale  Nerv 
Theil  nimmt.  Bei  Polychrus  marmoratiis  (Yergl.  Fig.  12  Holzschnitt) 
durchbohrt  der  dritte  praesacrale  Nerv  —  nach  Aufnahme  eines 
düimen    Zweiges   des   zweiten    Praesacralnervs    —   das  Os  pubis» 

12 
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ianerrirt  die  Adductoren  und  bildot  aLso  den  ObtuiatorioB  (o).  Der 
zweite  praesaorale  "Serr,  theilt  sich  gleich  nach  seinem  Aortriit 
auB  der  Wirbelsäule  in  zwei  gleich  starke  Aeste,  der  obere  wird 
naeh  Abgabe  eines  dünnen  Astes  an  den  Obturatorius  —  zum  Stamm 
des  Cruralis  (c),  der  andwe  verbindet  sich  mit  dem  ersten,  sehr 
starken  praesacralen  Nerven  zum  Isohiadicus  (t)  nach  Aufiiahme  des 
sehr  dünnen  sacralen  Nervs»  Bei  einem  Exemplar  von  Pciychrm 
mannorattM  zeigte  sich  eine  eigenthünüiche  Modification,  indem 
nicht  der  dritte ,  sondern  der  vierte  praesaorale  Nerv  (Yergl.  Fig.  13 
Holzschnitt)  den  Obturatorius  bildete  und  nicht  der  zweite  praesacrale 
Nerv  I  sondern  der  dritte  zum  CruraUs  ward.  Der  Isohiadicus  wird 
hier  von  dem  zweiten  praesacralen,  dem  sehr  dicken  ersten  prae- 
sacralen und  dem  dünnen  sacralen  Nerv  gebildet» 

Wir  sehen  also  dass  bei  allen  Sauriern  der  Obturatorius  dordi 
eine  eigene  Oefibung  aus  der  Beckenhöhle  tritt.  Bei  Mamhr  und 
Chamaeleon  ist  der  sacrale  Nerv  noch  stark  entwickelt,  wahrend 
auch  noch  ein  postsacralis  an  der  Bildung  des  Ischiadicus  theil* 
nimmt,  wahrend  bei  den  anderen  wie  bei  Oecko^  PoUfchm,  Urothrqpus, 
Iguana^  Lacerta  u.  A.,  die  sacrale  Wurzel  viel  schwächer  entwickelt , 
und  die  Betheiligung  postsacraler  Nerven  am  Plexus  ischiadicuB 
gänzlich  aufgehoben  ist ,  ein  Verhalten  auf  welches  Geoekbiub  ') 
und  theilweise  auch  schon  Huxley  ^)  hingewiesen  haben.  Bei 
allen  sehen  wir  ein  Vorwiegen  der  ersten  praesacralen  Stammes  und , 
je  nachdem  die  postsacralen  Wurzeln  allmählig  schwinden,  aadi 
eine  geringere  Entwickelung  der  sacralen  Wurzel. 

Das  Foramen  obturatorium  durch  welches  bei  allen  untersuchten 
Sauriern  der  Obturatorius-Stamm  aus  der  Beckenhöhle  tritt,  kommt 
bei  allen  ziemlich  constant  an  derselben  Stelle  im  Pubis  vor, 
nämlich  in  dem  Theil  des  Pubis,  welcher  immittelbar  oberhalb 
der  Gelenkpfanne  liegt. 

Das  Pubis  hat  ungefähr  bei  allen  Urodelen  dieselbe  (Jestalt  and 


1)  G.  GxGEKBAua.  Beiträge  zur  Eenntniss  des  Beckens  der  VOgel.  Jenaische 
Zeitachiifb. 

2)  HuxLET.  Proceedings  zool.  Society.  1869.  pag.  417. 
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springt  ziemlich  weit  nach  vom  in  der  Medianlinie  hervor  um  dort 
mit  dem  der  anderen  Seite ,  die  Symphysis  ossiom  pubis  zu  bilden , 
nur  bei  Ägama  plica  erreichen  die  Yorderenden  der  Ossa  pubis 
einander  in  der  Mittellinie  nicht,  sondern  werden  hier  durch  einen 
breite  platten  Bindegewebestrang  mit  einander  verbunden. 

Wie  bei  den  Schildkröten,  so  nehmen  auch  bei  den  Sauriern  die 
Ossa  pubica  den  vorderen  ventralen  Umfang  des  Acetabulums  ein, 
den  hinteren  ventralen  Theil  bilden  die  Ischia.  Die  Sitzbeine  bil- 
den wie  die  Schambeine  zwei  platte,  gewöhnlich  etwas  breitere 
Knochen,  welche  einander  in  der  Mittellinie  begegnen  um  dort 
die  Symphysis  ossium  ischii  zu  bilden.  Der  jederseits  zwischen 
Pubis  und  Ischium  sich  befindende  Baum,  das  Foramen  cordiforme, 
wird  durch  eine  strafte  Sehne,  welche  von  der  Symphysis  ossium 
ischii  entspringt  und  sich  an  dem  hinteren  Band  der  Symphysis 
ossium  pubis  inserirt,  von  einander  getrennt;  nur  bei  Jlfon itor  ist  der 
grösste  Theil  dieser  Sehne  verknöchert  und  werden  also  die  Fora- 
mina  cordiformia  medianwärts  durch  Knochen  begrenzt. 

Der  dorsale  Theü  des  Beckengürtels  ist  das  Ilium.  Es  bildet 
einen  langen ,  schmalen ,  dünnen  Knochen ,  der  eine  fast  horizontale 
i.  e.  mit  der  Wirbelsäule  parallele,  an  den  Sacral wirbeln  abwärts 
geneigte  Lage  besitzt.  Das  nach  hinten  gekehrte  Ende  ist  gewöhn- 
lich mehr  oder  weniger  knorpelig,  am  stärksten  bei  Chamcteleon ^ 
bei  welchem  das  Dium  auch  im  Gegensatz  zu  den  meisten  anderen 
Sauriern  mehr  in  die  Breite  entwickelt  ist.  Wie  schon  von  GEaBir- 
BAüB  ^)  hervorgehoben,  gleicht  das  Blum  von  Chamaeleon  überaus 
einer  Scapula,  das  nach  hinten  gerichtete  Ende  wird  durch  eine 
breite,  verkalkte  Knorpelplatte  eingenommen,  die  als  ein  dem 
Suprascapulare  honologes  Gebilde  angesehen  werden  kann.  Am 
Acetabulum  nimmt  das  Blum  bei  allen  Sauriern,  wie  bei  den 
Schildkröten  die  obere,  dorsale  Partie  ein. 
CxnriBB  *),    Mbckbl  *),   Stanitius  *),   Owbk  "),    Habtutg  •), 


1)  C.  Gegenbaub.  BeitrSge  etc.  JenaiBcbe  Zeitschrift  Bd.  VI. 

2)  CjTYiEB.  L.  c.  3)  Megkel.  L.  c.  4)  SxANinus.  L.  c. 
5)  Owen.  L.  c.                 6)  Hajltino.  L.  c. 
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Oeoeitbaitb  ^)  so  wie  die  meisten  anderen   Autoren,  stimmen  in 
der  Deutung  der  Beckenknochen  yoUkommen  mit  einander  über- 
ein,    indem   von   allen  der   dorsale  Abschnitt   des  Beckengfirielfl, 
der  mit  dem  beiden  Sacralwirbeln  sich  verbindet ,  und  den  oberen 
Theil  des  Acetabulums  einnimmt  als  ^Dium'';   und  von  dem  yen- 
tralffli  Abschnitt,  der   vordere   Knochen,  der   den   vorderen  unte- 
ren  Umfang   des   Acetabulums    bildet,   als    ^Pubis'\    der  hmiere 
Knochen,  der  den  hinteren  unteren  Umfang  des  Acetabulums  bildet 
als  „Ischium''  bezeichnet  ist.    Dieselbe  Knochenstficke ,  wie  bei  den 
Schildkröten,   kehren  also   auch  an  dem  Beckengürtel  der  Saurier 
zurück,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  den  Schildkröten  der 
Nervus  obturatorius  zwischen  Pubis  und  Ischium  die  BeckenhoUe 
verlässt  und  somit  auch  der  Baum  zwischen  Pubis  und  Ischiom 
als  ein  wahres  Foramen  obturatorium  anzusehen  ist,  während  bei 
den  Sauriern  der  Nervus  obturatorius  immer  das  Pubis  selbst  durch- 
bohrt, und  also  der  Raum  zwischen  Pubis  und  Ischium  nicht  ein 
Foramen  obturatorium  bildet,  sondern  als  Foramen  cordiforme  scharf 
von  dem  im  Pubis  sich  befindenden  Foramen  obturatorium  zu  tren- 
nen ist. 

Dagegen  hat  Oorbki  ')  versucht ,  das  von  allen  Autoren  als  Palns 
bezeichnete  Knochenstück  als-^Os  ileo-pectinea"  und  das  Ischium 
ab  „Pubis''  zu  deuten.  Ein  wahres  Ischium  sollte  demzufolge 
vollständig  fehlen  und  durch  ein  Band  ersetzt  werden,  welches  er 
als  „Ligamentum  ischiadicum"  beschreibt.  In  Folge  dieser  Deutuug 
ist  auch  nach  Gobski  der  zwischen  den  Ossa  pubis  (Ossa  Ueopee- 
tinea  Gobski)  und  den  Ossa  ischii  (pubis  Gobsei)  eingeschlossene, 
oft  durch  einen  knöchernen  oder  ligamentösen  Fortsatz  in  zwei  Hälf- 
ten getheilte  Raum  nicht  als  Foramen  obturatorium,  sondern  ab 
ein  besonderes,  von  ihm  als  „Foramen  cordiforme"  genanntes  Loch i 
aufzufassen.  Als  das  Foramen  obturatorium  würde  man  allenfBÜls  des 
zwischen  dem  hinteren  Theile  des  Blums,  dem  ligamentum  ischift- 
dicum  und  dem  hinteren  Bande  des  Ischiums  (Pubis  Gobski)  sich 


1)  Gegsnbavb.  Grandzüge  etc. 

2)  QoBSKi.  Ueber  das  Becken  der  Saurier.  Dorpat.  1852. 


181 

befindenden  Baum  ansehen  können.  Diese  höchst  irrthümliohe 
Deutung  der  Beckenknocheu  bedarf  wohl  keiner  Wiederlegung.  Ein 
einfacher  Blick  auf  den  Verlauf  des  Nervus  obturatorius  gen&gt 
nm  nachzuweisen ,  dass  die  GoBSKi'sche  Deutung  der  Beckenknochen 
grundfalsch  ist.  Wenn  GoBSEi  anfuhrt  dass  der  zwischen  Ischium 
and  Pubis  eingeschlossene  Baum,  nicht  einem  Foramen  obturatorium 
entspricht ,  so  ist  dies  Yollkommen  wahr ,  aber  die  Orunde  welche  er 
anfuhrt,  sind  eben  so  grundfalsch  als  die  Deutung  seiner  Beckenknochen, 
Auch  später,  nachdem  Stanniüs  auf  die  Irrthümlichkeit  der  von 
OoBSKi  vorgeschlagenen  Deutungsweise  der  Beckenknochen  aufinerk- 
sam  gemacht  hat,  versuchte  er  ^)  nicht  allein  seine  Meinung  aufrecht 
zu  halten,  sondern  auch  auf  die  Beckenknochen  der  Schildkröten 
zu  übertragen ,  ohne  auch  hier  wieder  irgend  welche  plausible  Grfinde 
anzuführen. 

Bei  sehr  vielen  Bepraesentanten  der  Saurier  kommt  ein  Hypo* 
ischium  vor,  gewöhnlich  unter  dem  Namen  eines  ^Os  cloacae" 
bekannt.  Es  bildet  gewöhnlich  ein  kleines,  dreieckiges,  plattes 
Enochenstüokchen ,  welches  eigentlich  nichts  anderes  ist  als  eine  Yer- 
knöcherung  der  sehr  starken,  straffen  Sehne,  welche  von  dem  hin- 
teren Bande  der  Symphysis  ossium  ischii  entspringt  und  an  die 
Haut,  welche  den  Band  der  Cloaca-oefihung  umgiebt,  sich  inserirt. 
Bei  allen  Sauriern  kommt  es  jedoch  nicht  vor,  so  z.  B.  fehlt  es 
bei  Chamadeon^  bei  den  meisten,  welche  ich  Gelegenheit  hatte 
zu  untersuchen  (so  z.  B.  bei  Polychrus  inarmaratus  ^  IgiMna  tuber- 
eulata^  Lacerta  agüi$^  Monitor  Uvütatmj  Oecko^  Ägama  pUca^ 
BasiUactAs  amboinetms  u.  A.)  wurde  es  aber  wohl  angetroffen. 

So  allgemein  bei  den  Sauriern  ein.Hypo-ischium  angetroffen  wird, 
80  wenig  scheint  bei  dieser  Gruppe  ein  Epipubis  vorzukonmien , 
wenigstens  bei  den  meisten  Sauriern,  welche  ich  in  der  Gelegen- 
heit war  zu  untersuchen ,  fehlte  es ;  und  nur  bei  Gecko  (Vergl.  Taf . 
XI,  Fig.  8)  könnte  es  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  werden. 
Hier  bildet  es  eine  paarige  kleine  Enochenplatte,  welche  wie  ein 
keilförmiges  Stfick  zwischen  den  beiden  Ossa  pubis  sich  einschiebt, 


1)  QoBSKi.  Archiv  f.  Anat.  and  Phys.  L.  c. 
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in  der  Art,  dasB  die  Ossa  pubis  nur  an  ihrem  unteren  (hinteren) 
Band  in  der  Mittellinie  unmittelbar  an  einander  grenssen  nnd  so  die 
Symphyse  bilden,  während  sie  in  ihrem  oberen  (vorderen)  XJmfimg 
durch  die  Epipubica  von  einander  getrennt  werden.  Die  Epipubica 
sind  aber  hier  noch  sehr  klein  und  ragen  nur  eben  oberhalb  des 
vorderen  Bandes  des  Pubis  hervor.  Wir  sehen  hier  also  ssuerst  dn 
Epipubis  als  einen  paarigen  Knochen  auftreten,  während  es  bei  den 
Amphibien  und  Schildkröten  immer  noch  ein  unpaariges  Stück  bildet. 

Auch  am  Becken  bei  Chamadeon  kommen  in  der  Q^gend  der 
Symphysis  ossium  pubis  noch  zwei  kleine  Enöchelchen  vor,  welcbe 
aber ,  wie  mir  scheint ,  nicht  als  Epipubica  angesprochen  werden  dm^ 
fen,  indem  sie  sich  hier  ganz  anders  verhalten.  Sie  sitzen  nämlich 
nicht  auf  der  Symphysis  ossium  pubis  oder  wie  bei  Gecko  theüweifle 
zwischen  den  Ossa  pubis ,  sondern  sind  hier  jederseits  von  der  Sjm- 
physis  ossium  pubis,  der  unteren  Fläche  der  Schambeine  aufgelagert  und 
entspringen  dort  von  einem  höckerartigen  Fortsatz.  Sie  ragen  frei 
nach  unten  und  hinten  hervor  und  werden  von  straffen  Sehnen,  welche 
von  dem  vorderen  Bande  der  Symphysis  ossium  ischii  entspringen 
und  nach  ihren  freien  Enden  verlaufen,  am  Becken  befestigt. 

Wie  schon  Gbgekbaitb  in  seinen  ^^Beiträgen  zur  Eenntniss  des 
Beckens  der  Yögel"  hervorhebt,  erscheinen  die  lateralen  Fortsätze  der 
beiden  Sacralwirbel  am  schwersten  zu  versteheui  da  sie  bei  der  Yerglei- 
chung  mit  dem  praesacralen  Wirbelabschnitte ,  den  dort  befindUchen 
Bippen,  bei  der  Yergleichung  mit  der  postsacralen  Wirbdsäule  den 
hier  sehr  mächtigen  Querfortsätzen  homolog  gelten  können.  Leider 
bin  ich  auch  nicht  im  Stande  gewesen  darüber  nähere  Untersuchun- 
gen anzustellen,  indem  mir  dazu  das  nöthige  Mat^ial  fehlte. 
Hier  können  natfirlich  nur  Untersuchungen  an  Embryonen  entschei- 
den. Bei  sehr  jungen  Thieren,  wie  ich  mich  an  Exemplaren  toh 
Gecko  überzeugen  konnte ,  lässt  es  sich  schon  nicht  mehr  ausmachen 
ob  man  mit  einer  Bippe  oder  mit  einem  Querfortsatz  zu  thun  hat 
Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  bei  fast  allen  Wirbelthierabtheilnn- 
gen  Sacralrippen  nachgewiesen  werden  können,  dann  darf  man  es 
wohl  for  wahrscheinlich  halten ,  dass  man  hier  eben&lls  mit  Bippen 
zu  thun  hat. 
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Fassen  mt  also  die  Resultate  kur^  ^nsamtneti,  so  finden  wir: 

1)  dass  bei  den  Sauriern  wenigstens  bei  denen,  deren  hintere 
Extremitäten  gut  ausgebildet  sind,  immer  drei  Knochen,  Ilium, 
Ischium  und  Pubis  an  der  Bildung  des  Beckengürtels  sich  be- 
theiligen, welche  an  dem  Acetabulum  zusammentreten 

2)  dass  der  Nervus  obturatorius  immer  durch  ein  eigenes  Loch 
in  dem  Schambein  die  Beokenhöhle  verlässt. 

Orocodäe. 

Am   schwierigsten   zu   verstehen  ist  das  Becken  der  Grocodile. 
Qiebt  man  indessen  Aoht  auf  das  Yerhältniss  der  Nerven  und  auf 
das  Yerhältoiss  der  Beckenknochen  bei  jungen  Thieren,  so  glaube 
ich,  dasB  man  darin  den  Wegführer  finden  kann  auch  das  Becken 
der  CrocodUe  zu  verstehen.    Bekanntlich  betheiligen  sich  an  der 
Bildung   des   Beckens   bei   den  Grocodilen   drei  Knochen,   welche 
jedoch   auf  eine   ganz  andere  Ajrt  in  Beziehung  zur  Gelenkpfanne 
sich  verhalten ,  indem  nur  zwei  Knochen  an  deren  Zusammensetzung 
sich   betheiligen,   während   das   dritte  davon  ganz   ausgeschlossen 
ist.    Ueber    das   mit   den   beiden    Sacralvrirbeln   sich   verbindende 
Ilium  herrschen  wohl  keine  Meinungsverschiedenheiten.  Wie  GsaiiK- 
BAUB  *)  für  das  Dium  von  ÄUigator  nachgewiesen  hat  —  und  ebenso 
-verhalten    sich    auch    Orocodüus    und   Oavialis   —   sendet    dieser 
Knochen    an  der   Pfanne    zwei  Fortsätze   aus,   beide    durch   eine 
Incisur  geschieden.    Der  hmtere  Portsatz  vereinigt  sich  mit  einem 
ähnlichen  Fortsatz  des  Ischiums,  das  dem  vorderen  Fortsatz  einen 
gleichen  entgegenschickt.    Bei  ganz  alten  Thieren  stösst  dieser  vor- 
dere Fortsatz  des  Ischiums  unmittelbar  an  den  des  Blums.     Bei 
jüngeren  Thieren  dagegen  ist  der  Theil  des  vorderen  Fortsatzes  des 
Ischiums,    welcher    an    den   entsprechenden   Fortsatz   des   Iliums 
grenzt,  noch  knorpelig.    Indem   an   getrockneten   Skeletten   diese 


1)  C.  GBGXBBAU&.  Beiträge  zur  Eenntniss  des  Beckens  der  YOgel.   Jenaische 
ZeitschrifL    Bd.  VI.  1871. 
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Enorpelpartie  zasammensohrnmpfk,  erreicht  der  yordero  Fortsatz  des 
iBohiums  den  entsprechenden  des  Iliams  scheinbar  nicht.  Zwiflchen 
den  beiderseitigen  Fortsätzen  des  Ischiums  liegt  eine  nnr  mein* 
bronos  geschlossene  Oeffimng.  Mit  dem  Gtegeneinanderwachsen  der 
vorderen  Acetabularfortsätze  des  Iliunis  und  Ischiums  wird  das 
dritte  Enochenstüok  von  der  Betheiligung  an  der  PÜEmnenbildimg 
ausgeschlossen,  es  sitzt  beweglich  auf  dem  Acetabularfortsatz  des 
Ischiums  und  schon  dadurch  wird  die  Deutung  dieses  dritten 
Enochenstückes  als  Pubis  höchst  zweifelhaft.  Ich  hoffe  nun  nach- 
weisen zu  können,  dass  dieser  vordere  Acetabularfortsatz  des 
Ischiums,  welcher  das  dritte  Enochenstück  tragt  und  so  dieses 
dritte  Enochenstück  an  der  Betheiligung  der  Pfiumenbildung  aus- 
schliesst,  das  Pubis  repraesentirt,  während  dagegen  das  darauf 
bewegliche  grosse  Stück ,  welches  ziemlich  allgemein  als  Pubis  auf* 
gefasst  ist,  das  Epipubis  vorstellt,  welches  sich  hier  ausserordent* 
lieh  stark  entwickelt  hat. 

Während  abo  über  die  Deutung  des  mit  den  Sacralwirbeln  Ta^ 
bundenen  Enochenstückes  als  ^Ilium''  wohl  kein  Zweifel  besteht, 
herrschen  dagegen  über  die  beiden  anderen  Enochenstücke  immer 
noch  ziemlich  grosse  Meinungsverschiedenheiten.  Cuvieb  ^)  be- 
trachtet das  vordere  Stück  als  Pubis,  das  nach  hinten  gekehrte, 
das  mit  dem  der  anderen  Seite  eine  Symphyse  bUdet  als  das  Iscbinm. 

Dieselbe  Bezeichnung  finden  wir  zurück  in  seinen  Lef  ons  ^.  Aach 
Stanitius  ^,  Bbuehl  *),  Owen  •),  Meceel  •),  Habtino  »)  u.  A. 
schlössen  sich  dieser  Deutung  an.  In  seinen  Grundzügen  der  ve-r- 
gleichenden  Anatomie  sieht  Gegenbaüb  ')  diesen  nach  hinten  ge- 


1)  Cuvi£B.   OsaemeiiB  foes.  T.  V.  2«  Part.  1824.  p.  102. 

2)  CuviEK.   Le90D8  d'anat  comp.  2«  Ed.  1835.  T.  I.  pag.  486. 

3)  SxAimius.   Handbuch   der  Zootomie   von   Siebold  und  Stanmus.   2«  Aofi- 
1856.  p.  80. 

4)  BsÜHL.  Das  Skelet  der  Krokodilinen,  dargestellt  in  zwanzig  Tafeln.  1862. 

5)  Owen.   On  the  Anatomy  of  the  Vertebrates.  Vol.  I.  pag.  188.  1866. 

6)  J.  F.  Meck£L.    System   der  vergleichenden   Anatomie.    2e  Bd.    1*  Heft  < 
p.  496.  1824. 

7)  P.  Ha&tino.    Leerboek  van  de  gprondbeginselen  der  Dierkonde.  2"  Deel. 
2«  Afd.  Morphologie  1867.  pag.  227. 

8}  Gegekbaue.  Grandzüge  der  vergl.  Anatomie,  s.  u.  ^e  Aufl. 
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kehrten  Knochen  —  das  Ischium  —  als  ein  Scham-Sitzbein  an, 
das  jederseits  ein  einziges  Enochenstück  darstellt ,  vor  dem  noch 
ein  starker,  noch  vorne  convergirender  Knochen  gelagert  ist.  Da 
der  letztere  gesondert  auftritt,  wird  er,  so  hebt  GEaEKBAüR  mit 
Recht  heryor,  den  typischen  Beckenknochen  nicht  beigezählt  werden 
dürfen.  In  der  ersten  Auflage  seiner  ,,Grundzüge"  fdgt  GsaEir- 
BAüB  ausserdem  hinzu  „dass  sie  den  vom  Becken  der  Scdamander 
n.  s.  w.  abgehenden  Knorpeln,  oder  den  Beutelknochen  der  Mar- 
flupialia  verglichen  werden  können."  In  seinen  ,,Beiträgen  zur 
Eenntniss  des  Beckens  der  Yögel"  neigt  GEaEKBAiTB  ^)  sich  mehr 
der  Ansicht  zu,  dass  die  vorderen  jener  Beckenknochen,  die  von 
manchen  Autoren  als  Schambeine  bezeichnet  werden,  in  der  That 
solche  sind,  ungeachtet  des  ganz  abweichenden  Yerhaltnisses  zur 
Planne  des  Hüftgelenkes. 

Untersucht  man  allein  halb  oder  gut  ausgewachsene  Thiere,  so 
ist  es  voUkonmien  wahr,  dass  nur  zwei  Knochenstücke  an  der  Bil- 
dung der  Gelenkpfanne  sich  betheiligen.  Nimmt  man  aber  auch 
ganze  junge  Exemplare  in  die  Untersuchung  auf,  so  bemerkt 
man  dass  auch  hier  wirklich  drei  Stücke  die  Gelenkpfanne  bil* 
den  helfen,  wenn  auch  hier  das  dritte  Stück  —  das  Pubis  — 
viel  weniger  stark  entwickelt,  als  sonst  gewöhnlich  der  Fall  ist. 
Embryonen  standen  mir  nicht  zu  Gebot,  dagegen  wohl  zwei  noch 
ganz  junge  Exemplare  von  Äüigator.  Hier  bestand  das  Becken  noch 
sehr  deutlich  aus  drei  discreten  Stücken,  von  welchen  zwei,  das 
Ilium  und  Ischium,  schon  vollständig  verknöchert  waren,  während 
das  dritte  Stück  —  das  Pubis  —  noch  ganz  knorpelig  war.  (Yergl. 
Fig.  11  und  12 1  Taf.  XI).  Dies  dritte  knorpelige  Stück  streckt  sich 
von  dem  vorderen  Fortsatz  des  Uiums  bis  zum  hinteren  Forlsatz  des 
Ischiums  aus ;  es  ist  also  der  vordere  Acetabularfortsatz  des  Ischiums 
ausgewachsener  Thiere  und  repraesentirt  das  Pubis,  welches 
hier  wie  gewöhnlich,  den  vorderen  ventralen  Theil  der  Gelenk- 
p&nne  bildet.  In  beiden  Exemplaren  eines  jungen  Alligators  bildete 
es   noch   ein    vollkonmien   discretes  Enorpelstückchen.    Bei  einem 


1)  GsGSSBAtJB.  Jen.  ZeitBchrifb.  Bd.  VI. 
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ziemlich  gut  ausgewaohsenen  Exemplar  von  Alligator  des  Leidener 
Museums,  war  der  yollkommen  yerknöcherte  vordere  Acetabtlla^ 
fortsatz  des  Ischiums  noch  deutlich  durch  eine  Naht  yon  dem  hm* 
teren  Fortsatz  des  Ischiums  getrennt.  (Y ergl.  Fig.  1 5 ,  Taf.  XI).  Wie 
sehr  jugendliche  Individuen  von  Crocodütis  und  Gavkdis  sich  yerhalten, 
kann  ich  nicht  angeben,  indem  ich  hierüber  keine  üntersuchungea 
habe  anstellen  können  und  hier  also  nicht  angeben  kann,  ob  der 
vordere  Acetabularfortsatz  des  Ischiums  als  ein  discretes  Enorpelstück- 
chen  auftritt ,  oder  nur  einen  knorpeligen  Fortsatz  des  Ischiums  bildet. 
Bei  noch  ziemlich  jungen  Exemplaren  von  Crocodätis  ist  kein  Spur 
von  einer  Naht  zwischen  den  beiden  Acetabularfortsatzen  mehr  m 
sehen  und  zeigt  sich  der  zum  grössten  Theil  noch  knorpelige  vordere 
Acetabularfortsatz  als  eine  unmittelbare  Fortsetzung  des  Sitzbeines. 

Die  Yerknöcherung  dieses  vorderen  Acetabularfortsatzes  des  Sit^ 
beines  fangt  zuerst  an  der  dem  Sitzbein  angrenzenden  Partie  an  und 
schreitet  so  allmählig  dem  vorderen  Fortsatz  des  Iliums  zu,  erreicht 
diesen  aber  erst  bei  ganz  ausgewachsenen  alten  Thieren,  wahrend 
dagegen  bei  jüngeren  Thieren ,  diese  Partie  des  vorderen  Acetabular- 
fortsatzes des  Ischiums  knorpelig  bleibt,  und  bei  noch  jüngeren  Thieren 
auch  der  peripherische  Theil  dieses  vorderen  Fortsatzes,  welcher  das 
Epipubis  trägt,  noch  knorpelig  ist.  (Yergl.  Fig.  13  u.  14,  Taf.  XI). 

Bei  den  Crocodilen  besteht  also  auch  das  Becken  aus  drei  Stüc* 
ken,  das  Ilium  und  das  Ischiunl  sind  gut  ausgebildet,  das  Pubia 
dagegen  hat  sich  sehr  zurückgebildet  i  es  nimmt  aber  wie  bei  allen 
anderen  Thieren  dieselbe  Stelle  in  der  Bildung  der  GFelenkpfeume 
ein.  Bei  jungen  Thieren  {Alligator)  bildet  es  ein  discretes  Enorpel- 
stückchen,  bei  älteren  Thieren,  woes  verknöchert  ist,  verschmilzt  es 
mit  dem  Sitzbein  und  bildet  dessen  vorderen  Acetabularfortsatz.  Die 
alte  GEGBNBAUB'sche  Deutung,  dass  der  nach  hinten  gekehrte  Enochen 
der  Crocodile  das  Scham-Sitzbein  repraesentirt,  war  also  die  richtige. 

Das  grosse  mit  dem  vorderen  Acetabularfortsatz  beweglich  ver* 
bundene  Enochenstück  ist  das  Epipubis ,  das  mit  dem  Lateralwirts- 
rücken des  Pubis ,  dem  Pubis  gefolgt  ist.  Mit  der  Bückbildung  des 
Pubis ,  hat  das  Epipubis  sich  stärker  entwickelt.  Es  bildet  hier 
bekanntlich  jederseits  ein  grosses,  plattes  Enochenstüok. 
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Wenn  über  die  Deatnng  des  rorderen  Acetabularfortsatzee  älä 
Pabis  noch  irgend  ein  Zweifel  beetefaen  könnte ,  ho  brauchte  man  nur 
einen  Blick  auf  das  bdobal;  eigenthümliche  Yerhältniss  der  Nerven  ^ 
zu  werfen.  Wie  wir  gesehen  haben,  durchbohrt  der  N.  obturatorius 
entweder  das  Pubis  (Eidechsen) ,  oder  Terlässt  zwischen  Pubis  und 
IschiamdieBeckenhöfale(Urodelen,  Schildkröten).  Beim  ^äu^o^or theilt 
der  sweite  PraesacraloeFT  sich  in  drei  fast  gleiche  ^B  )^- 

Aeste ,  der  obere  geht  nach  den  Uuskeln ,  welche  ^ 

Dooh  in  der  Beckenböhle  ihren  Ursprung  neh- 
men   (Tergl.  hierzu  Fig.  14);    der  zweite  Ast  ** 
ninunt  ein  feines  Zweiglein  des  dritten  Prae- 
Bacralnerra  auf,   und   theilt  sieh  darauf  wieder 
in  twei  Aeste :  der  eine  welcher  nach  den  inneren 
Beckenmoskeln  verläuft,  geht  uns  hier  nicht  weiter 
an,  dw  andere  dagegen  nimmt  einen  Ast  des  ersten 
PraeaaoraloervB  auf,  schlägt  sich  über  daa  Ilium , 
inuervirt  die  Extensoren  und  ist  also  dem  N. 
Cmralis  homolog.     Der  dritte  Ast  endlich  des  zweiten  Praesaoral- 
nervs ,  nimmt  ein  dOnnes  Fädchen  des  ersten  Praesacralnervs  auf  und 
tritt,   indem   er  eich  gerade  unterhalb  des  vorderen  Acetabularfort- 
Batzea  des  Ischiums  begiebt,  zwischen   den  beiden  Acetabularfort- 
sätzen   des   Ischiums   an   Muskeln,   welche    an  der  Innenfiäche  des 
Oberschenkels   verlaufen  und  bildet  also  den  I^erv,   welcher  dem 
N.  obturatorius  homolog  ist,  wie  auch  Qggbhbaub  ■)  angiebt.    Der 
erste  Praeaacralnerv  theilt  sich  ebenfalls  in  drei  Aeste.    Der  obere 
von  mittelmässiger  Dicke,  hilft,  wie  wir  gesehen  haben  den  Cmralis 
bilden,  der  mittlere,  ein  sehr  feines  Zweiglein,  betheiligt  sich  an 
der  ZusammensteUung  des  'S.  obturatorius ,  der  dritte  endlich ,  welcher 
viel  dicker  i^t,  als  die  beiden  anderen  zusammen,  vereinigt  sich  mit 
dem  noch  dickeren  Saoralnerven  zum  N,  Ischiadicus ,  an  dessen  Bil- 
dung auch  noch  ein  dünner  Ast  des  ersten  FoBtsacraluervs  Theil 
nimmt.    Während  also  beim  Aüigatar  ein  selbständiger  Obturatorius 
ob^eich  nicht  stark,  doch  noch  gut  ausgebildet  vorkommt,  ist  er 

1)  C.  QaesHBAua.  Jen.  ZeitBcfarift  Bd.  VI. 
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beim  Cracodüm  gänzlich  yerschwunden.  Der  dritte  PraeBacralnerr 
theilt  sich  beim  Crocodüus  in  zwei  Aeste,  von  welchen  der  eine 
viel  dickere  —  welcher  uns  hier  allein  angeht  —  mit  dem  zweiten 
Praesacralnerv  sich  yerbindet.  Der  so  entstandene  Stamm  nimmt 
^^8-  1^-  ausserdem  noch  einen  dünnen  Ast  des  zweiten 

praesacralen  Nervs  auf,   schlägt  sich   über  das 
nium  und   theilt  sich   dann   in   Aeste,  welche 
\2pr  die  Extensoren  und  Adductoren  des  Oberschen- 
kels innerviren,   und  also   einem  Cruralis  und 

/BT 

^  einem  Obturatorius  homolog  sind.  Wir  haben 
hier  also  eben  so  wie  bei  den  Batrachiem  einen 
gemeinschaftlichen  Obturatorius-Cruralis-Stainm, 
welcher  ungetheilt  die  Beckenhöhle  verlasst 
und  erst  nachdem  er  die  Beckenhöhle  verlassen 
hat,  sich  in  Aeste  theilt,  welche  bei  den  Sauriern 
und  Schildkröten,  so  wie  auch  bei  den  Urodelen,  schon  innerhalb 
der  Beckenhöhle  als  selbstständige  Zweige  auftreten. 

Der  erste  Praesacralnerv  theilt  sich  in  zwei  Aeste ,  der  eine,  vid 
dünnere,  hilft  —  wie  eben  angegeben  —  den  Obturatorius-Cruralis- 
Stamm  bilden,  der  andere,  viel  dickere,  vereinigt  sich  mit  dem  sehr  star- 
ken Sacralnerven  zum  Ischiadicus ,  an  dessen  Bildung  ausserdem  auch 
ein  Zweig  des  ersten  Postsacralnervs  Theil  nimmt.  Vom  Ischiadicus 
treten  beim  Crocodil  auch  noch  ein  Paar  sehr  dünne  Aestchen  ab 
zu  den  Adductoren.  Beim  Crocodüus  hat  sich  also  der  Obturatorius 
vollkommen  verloren,  seine  Fasern  sind  zum  grössten  Theil  in  den 
Cruralis,  zum  sehr  kleinen  Theil  auch  noch  in  den  Ischiadicus 
übergegangen.  Wie  in  dieser  Beziehung  OavicUis  sich  verhalt, 
weiss  ich  nicht.  Leider  konnte  ich  vom  Crocodütis  keine  junge 
Thiere  untersuchen,  aber  es  wäre  wohl  der  Mühe  werth  einmal 
zu  untersuchen ,  ob  mit  dem  Schwinden  des  N.  obturatorius  auch 
das  Pubis  als  ein  selbstständiges  Enorpelstück  verschwunden  ist  und 
vielleicht  hier  nur  als  ein  sehr  lang  knorpelig  bleibender  Fortsatz 
(der  vordere  Acetabularfortsatz)  des  Ischiums  auftritt,  oder  ob  es  bei 
sehr  jungen  Thieren  hier  ebenfalls  noch  als  ein  discretes  Enorpektück- 
chen  vorhanden  ist,  welches  erst  später  mit  dem  Ischium  versdunfls^ 
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DasB  auch  bei  den  CrocodUen  das  Ilium  mittelst  zweier  Bippen- 
rudimente  an  die  beiden  Sacralwirbel  befestigt  wird  j  ist  von  Gegbn- 
BAUB  ^)  in  seinen  ^Beiträgen  zur  Eenntniss  des  Beckens  der  Yögel" 
schon  YoUkonunen  nachgewiesen. 


üeberblicken  wir  also  noch  einmal  die  gewonnenen  Resultate 
so  sehen  wir,  dass  die  Crocodilini  in  ihrer  Beckenform  den  Batra- 
chiem  am  nächsten  stehen.  Dies  geht  so  wohl  aus  einer  Betrach- 
tung der  Nerven  als  der  Knochen  hervor.  Was  zuerst  die  Becken- 
nerven angeht,  so  sehen  wir  dass  bei  Crocodilini  (Crocodilus)  und 
Batrachü,  der  Nervus  obturatorius  und  Cruralis,  während  ihres 
Verlaufes  innerhalb  der  Beckenhohle  zu  einem  einzigen  Stamm  — 
zum  Obturatorius-Cruralis-Stamm  verbunden  sind^  welcher  erst, 
nachdem  er  die  Beckenhöhle  verlassen  hat,  in  einen  dem  Obtu- 
ratorius und  einen  dem  Cruralis  homologen  Nerv  sich  theilt. 
Nur  bei  Alligator  zweigt  sich  noch  innerhalb  der  Beckenhöhle  von 
dem  gemeinschaftlichen  Obturatorius-Cruralis-Stamm  ein  Ast  ab, 
welcher  unterhalb  des  dem  Pubis  entsprechenden  Acetabularfort- 
satzes  des  Ischiums  die  Beckenhöhle  verlässt  und  nach  den  Adduc- 
toren  sich  begiebt,  somit  einem  dem  Obturatorius  homologen  Zweig 
entspricht.  Beim  Orocodüus  enthält  die  Bahn  des  Nervus  ischia- 
dicus  auch  noch  einzelne  Obturatorius-Fasem.  Aber  nicht  allein 
in  dem  Yerbundensein  des  Cruralis  und  Obturatorius  zu  einem  ein- 
zigen Stamm,  während  ihres  Yerlaufis  durch  die Beckenhöhle,  strahlt 
die  Verwandtschaft  der  Crocodilini  {Crocodüus)  mit  den  Batrachiem 
durch,  sondern  auch  in  der  Zusanmiensetzung  des  Ischiadicus.  Bei 
den  Crocodilini  sehen  wir  ein  Vorwiegen  der  eigentlichen  sacralen 
Wurzel  bei  der  Bildung  des  Ischiadicus-Stammes ,  dasselbe  gilt  von 
den  Batrachiem  —  wenigstens  von  den  niederen  {Dactyletra)  — , 
wo  die  postsacrale  Wurzel,  welche  der  sacralen  der  Crocodilini 
homolog  ist,  am  stärksten  ausgebildet  ist,  viel  weniger  stark  sind 


1)  Gegehbaub.  L.  c. 
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bei  beiden  die  praesacralen  Wurzeln.  Bei  Crocodilini  bethoUigt  dch 
ausserdem  auch  noch  ein  postsacraler  Nerr  an  der  BiMoog  des 
Ischiadicus  und  bei  den  Batrachiem  finden  wir  auch  nooh.^ 
dünne  Caudalwurzel  —  dem  postsaeralen  Stamm  der  Orocodüini 
homolog  —  welcher  ebenfalls  an  der  Zusammensetzung  des  Ischia- 
dicus sich  betheiligt.  Was  die  Beckenknochen  selbst  betrifft,  so 
stimmen  Batrachier  und  Crocodilini  miteinander  darin  überein,  dass 
bei  beiden  das  Pubis  sich  sehr  stark  zurückgebildet  hat,  was  als  eine 
Folge  der  Nicht-Ausbildung  des  Obturatorius  noch  innerhalb  der 
Beckenhöhle  zu  betrachten  ist.  Bei  den  Batrachiem  yerschmilzt 
das  Pubis  vollkommen  mit  dem  Ilium  zu  einem  „Ilio-pubis^'  und 
stellt  dessen  Processus  pubicus  vor,  bei  den  Crocodilini  yerschmilit 
es  mit  dem  Ischium  zu  einem  Ischio-pubis  und  stellt  dessen  Yor- 
deren  Acetabularfortsatz  vor.  Bei  jungen  Thieren  (Dcuiyletra)  tritt 
das  Pubis  anfangs  als  eindiscretes  Enorpelstück  auf,  um  erst  später 
mit  dem  Ilium  zu  einem  Ilio-pubis  zu  verschmelzen  und  auch  bei  den 
Crocodilini  (Äüigator)  trifft  man  bei  jungen  Thieren  das  Pubis  als 
ein  discretes  Knorpelstück  an,  das  erst  später  mit  dem  Ischium 
verschmilzt,  um  so  das  gemeinschaftliche  Ischio-pubis  zu  Inlden« 

Den  Crocodilini  stehen  die  Saurier  am  nächsten.  Allererst  kom- 
men die  Monitoren  und  Chamaeleone  in  Betracht,  bei  welchen  an 
der  Zusammensetzung  des  Nervus  ischiadicus  eine  starke  sacrale 
Wurzel  und  auch  noch  ein,  wenn  auch  schwaches  postsacrales 
Aestchen  sich  betheiligt.  Bei  beiden  finden  wir  ein  Vorwiegen  des 
ersten  praesacralen  Nervs,  während  dagegen  eine  zweite  praesaorale 
Wurzel  nur  äusserst  schwach  entwickelt  ist.  Bei  Lacarta^  Iguana, 
Urothropus^  Gecko ^  Polychrus  u.  A.  sehen  wir  dagegen,  dass  eine 
postsacrale  Wurzel  sich  nicht  mehr  an  der  Bildung  des  N^vus 
ischiadicus  betheiligt ,  und  dass  auch  die  eigentliche  sacrale  Wurzel  nur 
schwach  ausgebildet  ist,  dagegen  sehen  wir  hier  bei  allen ,  den  ersten 
praesacralen  Nervenstamm  als  eine  starke  Wurzel  und  auch  die 
zweite  praesacrale  Wurzel,  je  nachdem  die  postsacrale  und  eigent- 
liche sacrale  sich  zurückgebildet  haben,  viel  kräftiger  und  stär- 
ker ausgebildet.  Bei  allen  Sauriern  finden  wir,  dass  der  Nervus 
obturatorius  und  cruralis  schon  jeder  als  ein  selbetfit^diger  Stanoim 
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die  Beokenhohle  yerlassen  und  demzufolge  sehen  wir  anch ,  dass  bei 
allen  ninm  und  Pubis,  von  welchen  jedes  in  einer  eigenen  Beziehung 
zu  den  betreffenden  Nerven  stehen ,  sich  als  zwei  selbstständige 
Enochenstücke  entwickelt  haben.  Durch  ein  eben  oberhalb  der 
Gelenkp&nne  befindliches  Loch  im  Pubis  yerlässt  der  Obturatorius- 
Stamm  die  Beckenhöhle. 

Dagegen  scheinen  die  Schildkröten  den  Urodelen  (Salamandrinen) 
näher  zu  stehen.  Bei  den  urodelen  bilden  Schambein  und  Sitzbein 
noch  einen  gemeinschaftlichen  Knochen  —  das  Scham-Sitzbein. 
Die  Yerknöcherung  schreitet  von  dem  hinteren  Bande  des  Scham- 
Sitzbeines  allmählig  nach  vom  und  erreicht  bei  ScUamandrina  selbst 
dessen  vorderen  Rand.  Ein  Pubis  legt  sich  also  bei  den  urodelen 
noch  nicht  ala  ein  selbstständiges  Enochenstück  an.  Bei  allen  uro- 
delen kommt  aber  in  dem  gemeinschaftlichen  Scham-Sitzbein  ein 
Ganal  vor^  zum  Durchtritt  des  Nervus  obturatorius;  und  diesen  Canal 
kann  man  als  die  Grenzscheidung  betrachten,  indem  der  Theil  des 
Scham-Sitzbeines,  welcher  vor  dem  Canalis  s.  Foramen  obturatorium 
gelegen  ist,  dem  Pubis,  was  da  hinter  liegt,  demlschium  zugehört. 

Aehnlich  verhalten  sich  die  Schildkröten ;  nur  mit  dem  Unterschiede , 
das  hier  auch  das  Pubis  als  ein  eigenes  Enochenstück  sich  anlegt 
und  somit  hier  das  Becken  immer  aus  drei  discreten  Enochen- 
stücken  besteht.  Die  niedrig  entwickelten  Schildkröten  (Trionyx) 
kommen  weiter  darin  mit  den  urodelen  (Salamandrinen)  überein, 
dass  bei  diesen  (Trionyx)  eine  starke  sacrale  Wurzel  und  auch  noch 
eine  schwache  postsacrale  Wurzel  an  der  Bildung  des  N.  ischiadicus 
sich  betheiligen,  während  bei  den  Salamandrinen  ein  ausserordentlich 
starker  postsacraler  Nerv  —  welcher  dem  sacralen  der  Schildkröten 
und  auch  noch  eine  zweite  postsacrale  Wurzel,  welche  der  ersten  post- 
sacralen  der  Schildkröten  homolog  ist ,  an  der  Bildung  der  Ischiadicus 
Theil  nehmen.  Wir  finden  bei  beiden  ein  Vorwiegen  des  eigent- 
lichen sacralen  Nervenstammes,  nur  bei  den  höher  entwickelten 
Schildkröten  (Land-  und  Süsswasserschildkröten)  schreitet  allmählig 
die  sacrale  Wurzel  in  Entwickelung  zurück  und  näheren  sich  diese 
also  in  dieser  Beziehung  mehr  den  Eidechsen. 


ERKLAERUNG  DER  ABBILDUNGEN. 


TAFEL    X. 

Für  alle  Figaren  gültige  Beseichntmg. 

ep  Epipubis. 

p  Dem  Pubis  entsprechender  vorderer  Absclmitt  des  Scham-S]ttbeine& 

M  Dem  Ischium  entsprechender  hinterer  Abschnitt  des  Scham-Sitzbeines. 

ü  niam. 

fo  Foramen  obturatorium. 

ac  Acetabnlom. 

pp  Processus  pnbicus  ossis  ilii. 

p'  Vorspmng  durch  das  Zusammentreten  der  beiden  Prooeesos  pnbici 

gebildet. 

üp  Incisura  ileo-pectinea. 
b    Beckenhohle. 


Fig.  1.  Beckenknochen  yon  Salamandra  maadata  von  der  inneren  (der  Becka- 
höhle  zugekehrten)  Flilohe  gesehen  Vi.  Die  Ossa  ilii  (iZ)  sind  al^ 
schnitten. 

Fig.  2.    Beckenknochen  von  demselben  Thier  vcn  der  äusseren  Fläche  gesehen  *;i. 

Fig.  8.    Beckenknochen  von  Siredon  pisci forme  von  der  äusseren  Fläche  gesehen  *^i. 

Fig.  4.    Beckenknochen  von  Siredon  pisd forme  von  der  inneren  Fläche  g^esehen  *'i- 

Fig.  5.     Scham-Sitzbein  von  Proteus  anguintu»  von  der  äusseren  Fläche  gesehen  *  i. 

Fig.  6.  Scham-Sitzbein  von  Menohranchus  lateralis  von  der  äusseren  Fläche 
gesehen  ^i. 
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Fig.    7.    BeckengQrtel  von  Cryptohranchus  japonicu»  nach  Htbtl   >/i. 

cp,    Caput  femozis« 

pt.    ProceBsus  transreraiu. 

C9,    Costa  sacralis. 

It,    Ligamentom  teres  obob  femozk. 
Fig.    8.    Scham-Sitzbein   eines    Oryptobranchui  japanicui  des    hiesigen  Labo- 

latorioms   Vi- 
Fig.    9.    Scham-Sitsbein  von  Geotriton  fuscus  nach  WiBOEBSBEnc. 
Fig.  10.    Beckenknochen  von  Salamandrina  penpicillata  von  der  vorderen  Fläche 

nach  WiSDBBSHEIM. 

Fig.  11.    Beckenknochen  von  Salamandrina  perspicülata  von  der  hinteren  Fläche 

gesehen,  nach  Wibbebsexim, 
Fig.  12.    Beckenknochen  von  DactyUira  von  der  vorderen  Fläche  gesehen  Vt- 
Fig.  13.    Beckenknochen  von  DactyUtra  von  der  rechten  Seite  gesehen  (äussere 

Fläche). 
Fig.  14.    Beckenknochen  von  Dactyletra  von  der  inneren  Fläche  gesehen;  das 

Epipubis  ep  ist  etwas  nach  vom  umgeschlagen. 
Fig.  15.    Beckenknochen  von  der  inneren  Fläche  gesehen  von  Rana  escuUnta  Vi* 

Die  Darmbeine  (ü)  sind  abgeschnitten. 
Fig.  16.    Beckenknochen  von   Rana  esculenta  von  der  linken  Seite  gesehen  >/t 

(äussere  Fläche). 
Fig.  17.    Beckengürtel  von   Rana  esculenta  von  der  vorderen  Fläche  gesehen 

(etwas  nach  der  linken  Seite  gedreht). 
Fig.  18.    Medianer    Durchschnitt    des    Beckengürtels    von    Rana   temporaria. 

Linke  Beckenhälfte  von  der  inneren  Fläche  gesehen. 
Fig.  19.    Dasselbe  von  Hpla. 
Fig.  20.    Linke  Beckenhälfte  von  Hyla  von  der  äusseren  Fläche  gesehen. 


TAFEL    XI. 

Für  alle  Figuren  gültige  Bezeichnung. 

p    Ob  pubiB. 

ii    Ob  ischium. 

ä    Ob  iliam. 

fo    Foramen  obturatorium. 
fc    Foramen  oordiforme. 

18 
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ep  Epipabis. 

9c  Sacialwirbel. 

et  Sacralrippe. 

ac  Acetabnlom. 

pt  ProcessuB  transvenus. 

$p  Symphysis  osdum  pubis. 

MT  Symphysis  ossium  ischlL 

hy  Hypo-ischium. 


Fig.    2. 

Pig.    3. 

Fig.    4. 

Fig.    5. 

Fig.    6. 

Fig.    7. 

Fig.    8. 

Fig.    9. 

Fig.  10.              i 

Fig.    1.    Beckengürtel  von  Chelonia   */&• 

Testado    Vi. 
Emys  eniopaea   </t. 
Trionyz  stellatas   »/i. 
Ignana  taberoulata  */i.  «•  Sehne. 
Monitor  biyittatos  Vi. 
UrothropuB   */i. 
Gecko  Vi. 

Ghamaeleon  Vi.  ü'  knorpelige  Partie  des  Dioms. 
Ghamaeleon  Vi. 

In  Fig.  9  und  10  ep'  die  eigenthümlichen  Enochenstücke.  S.  die  spe- 
cielle  Beschreibung. 

Beckenknochen  eines  sehr  jungen  Alligator  lucius  von  der  &iuBeR& 
Flftche  gesehen  Vi. 

Beckenknochen  eines  sehr  jungen  Alligator  ludus  Ton  der  innao 
Flftche  gesehen.  Lii^e  H&lfte   Vi* 

Beckenknochen  von  Crocodilus  sclerops,  rechte Hftlfte, innere Fläcfe, 
junges  Thier   Vi* 

Beckenknochen  von  Crocodilus  sclerops ,  rechte  HSlfte ,  ftnsaere  Fläcbe . 
junges  Thier  </i. 

Beckenknochen   von  Alligator  lucius,   halb   aasgewachseiDee  Tte> 
innere  Flftche  Vi. 

Beckenknochen  von  Crocodilus,   halb  ausgewachsenes  Thier,  innsf 
Flftche   '/i. 


Fig.  11. 
Fig.  12. 
Fig.  13. 
Fig.  14. 
Fig.  15. 
Fig.  16. 


DRUCKFEHLER, 


Seite  148,  Zeile  28  v.  o.:  befindet  sich  bei  Menobranchut ^  statt:  befindet  »B 
Seite  158,  Zeile  33  v.  o.:  unteren,  statt:  oberen. 


ZUR  ANATOMIE  DER  RETINA. 


n.   Ueber  den  Bau  der  Betma  bei  den  Beutelthieren, 


VOK 


C.   K.   HOPPMAlfN. 


Bienm  Taf.  XU,   BH«.  1—18. 


Bekanntlicli  sind  bis  jetzt  nur  bei  den  Yögeln,  Reptilien  (Scluld- 
kröten  und  Sauriern)  und  bei  den  Amphibien  (Batrachiem)  in  den 
Zapfen  gefärbte  Kugeln  beobachtet,  dagegen  sind  sie,  so  weit 
mir  bekannt  y  weder  bei  den  Fischen  noch  bei  den  Saugethieren 
angetroffen.  TJm  so  merkwürdiger  muss  es  also  scheinen,  dass  auch 
bei  den  Saugethieren ,  und  zwar  bei  denen  welche  den  Yögeln  phy- 
logenetisch am  nächsten  stehen,  ebenfalls  in  den  Zapfen  der  Retina 
gefärbte  Kugeln  vorkommen,  nämlich  bei  den  Beutelthieren. 
Wohl  sind  sie  bis  jetzt  nur  bei  einer  Gattung  der  Beutelthiere  — 
der  Gattung  Halmaturus  —  beobachtet,  doch  lässt  sich  erwarten, 
dass,  wenn  sie  bei  einer  (Gattung  dieser  merkwürdigen  Säugethier- 
Abtheilung  sich  vorfinden,  alle  anderen  zu  dieser  Abtheilung  ge- 
hörenden Gtittungen  sich  ähnlich  verhalten  werden. 

Von  der  (Gattung  Halmaturus  ward  untersucht  H.  Bennetti  und 
giganteuB.  Ich  war  so  glücklich  die  Thiere  sehr  bald  nach  dem 
Tode  untersuchen  zu  können,  ausserdem  war  die  Temperatur  sehr 
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niedrig  und  die  Thiere,  als  ich  sie  empfing,  Yollkommen  erfroren. 
Durch  die  niedrige  Temperatur  hatten  sich  die  Augen  auBserordeat- 
lich  schön  conseryirt  und  wenn  auch  über  die  feineren  Stmctm^ 
Verhältnisse  der  Saugethierretina  nur  eine  Untersuchung  des  Thieres 
unmittelbar  nach  dem  Tode  zuverlässige  Aufschlüsse  geben  kann, 
so  liess  sich  folgendes  doch  noch  sehr  schön  nachweisen. 

Die  Retina  ward  sowohl  frisch  als  nach  24-stündiger  Behand- 
lung in  Osmium-Säure  untersucht. 

Zapfen  (Kurze  Sehzellen,  W.  Müller).  Die  Untersuchung  des 
frischen  Auges  ergab,  dass  die  Zapfen  gefärbte  Kugeln  enthal- 
ten. Man  kann  dreierlei  Art  von  gefärbten  Kugeln  unterscbd- 
den,  hell  blaue,  hell  grüne  und  rothe.  Wie  bei  den  Yögeln 
und  Reptilien,  nehmen  die  gefärbte  Kugeln  immer  die  periphe- 
rischen Enden  der  Zapfeninnenglieder  ein.  Die  Aussenglieder 
haben  eine  Länge  von  9 — 10  Mik.,  an  der  Basis  sind  sie  kaum 
1  Mik.  breit.  Die  Substanz  des  Innengliedes  (Zellkörpers  der  kurzen 
Sehzellen)  ist  äusserst  fein.kömig,  besonders  dierjenige  des  der  Membrana 
limitans  externa  zugekehrten  Theiles  des  Innengliedes,  während  die 
Substanz  des  dem  Aussengliede  zugekehrten  Theiles  etwas  mehr  grob- 
körnig ist.  Linsenförmige  Körperchen  oder  Ellipsoiden  wurden  nicht 
wahrgenommen.  Eine  die  Substanz  des  Innengliedes  umhüllende  Mem- 
bran ist  sehr  deutlich  sichtbar.  Die  Wand  ist  äusserst  fein  hyalin 
und  setzt  sich  nach  aussen  fort,  um  so  eine  die  Substanz  des  Aussen- 
gUedes  umhüllende  Membran  zu  bilden.  Sehr  schön  war  dies  ao 
in  Osmium-Säure  behandelten  Praeparaten  zu  sehen.  Das  Zapfen- 
kom  (Zellkern  der  kurzen  Sehzellen)  liegt  unmittelbar  unter  der 
Membrana  limitans  externa.  Doppelzapfeu  kommen  bei  den  Beatel- 
thieren  nicht  vor. 

Stäbchen  (Lange  Sehzellen,  W.  Müller).  Die  Stäbohenausaen- 
glieder  haben  eine  Länge  von  22 — 24  Mik.,  sie  sind  sehr  schmal, 
ihre  Breite  beträgt  kaum  1 — 2  Mik.  Die  Substanz  des  Innengliedee 
(Zellkörper  der  langen  Sehzellen,  W.  Müller)  ist  äusserst  fein 
granulirt;  linsenförmige  Körperchen  fehlen  wie  bei  den  Zapfen- auch 
in  den  Stflbcheninnengliedem.  Das  Stäbcheninnenglied  hat  eine 
bimformige  Qestalt,  das  breitere  Ende  ist  dem  Stäbchenausaenglied 
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zugekelirt,  das  entgegengesetzte  Ende  setzt  sich  ih  eine  äusserst 
dünne  Faser  fort,  die  in  das  Stäbchenkom  (den  Zellkern  der  langen 
Sehzellen)  übergeht.  So  wohl  vom  Stäbchen-  wie  vom  Zapfenkom 
sieht  man  oft  einen  yaricosen  Faden  (Stäbchen-  resp.  Zapfenfaser)  ent- 
springen. Die  Stäbchenkömer  liegen  niemals  unmittelbar  unterhalb 
der  Limitans  externa,  sondern  immer  in  einer  tieferen  Schicht. 

Die  Membrana  limitans  externa  selbst  ist  besonders  an  Osmium- 
Säure-Praeparaten  sehr  Acharf  ausgeprägt ,  die  Max  SoHXiLTZB'sohen 
Faserkorben  sehr  deutlich  zu  sehen. 

In  der  Gegend  der  Membrana  limitans  externa  sind  die  Stütz- 
fasem  kegelförmig  angeschwollen.  Während  ihres  Verlaufes  durch 
die  Nervenfaserschicht,  Chmglienzellenschicht  und  innere  Eomer- 
Bchicht  (Schicht  der  Nervenfasern ,  des  Ganglion  opticum  und  des 
Neurospongium ,  Müller)  geben  die  radialen  Stützfasem  keine  late- 
rale Fortsätze  ab.  In  der  inneren  Eömerschicht  (Schicht  des  Gan- 
glion retinae  und  der  Spongioblasten ,  Müller)  liegen  die  Kerne 
der  Stützfasem.  Dieselben  haben  eine  ovale  Form,  sind  10 — 12 
Mik.  lang  und  5 — 6  Mik.  breit  und  unterscheiden  sich  so  fort  von 
den  Körnern  der  inneren  Kömerschicht,  indem  sie  fein  granulirt, 
die  Kömer  der  inneren  Kömerschicht  dagegen  fast  vollkommen 
homogen  sind.  Gewöhnlich  liegt  der  Kem  seitwärts  der  Faser 
an,  zuweilen  aber  auch  mehr  in  der  Mitte  derselben.  In  der 
inneren  Kömerschicht  fangen  die  Stützfasem  an  sich  zu  theilen 
und  ein  Netzwerk  zu  bilden,  in  dessen  Maschen  die  Kömer 
liegen. 

Besonders  deutlich  ist  dies  Balkennetz  in  der  äusseren  Kömer- 
schicht; hier  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  dass  in  jeder 
Masche  ein  Kom  liegt,  Anastomosen  zwischen  den  Bälkchen  ver- 
schiedener StützfiEtöem  wurden  manchmal  beobachtet.  So  wohl  in 
der  äusseren  wie  in  der  inneren  Kömerschicht  haben  die  Kömer 
einen  Diameter  von  5 — 6  Mik.  unterschiede  in  der  Stractur  der 
äusseren  Lage  und  der  inneren  Lage  der  inneren  Kömerschicht 
(Schicht  des  Ganglion  retinae  und  der  Spongioblasten  von  W.  Müller), 
waren  an  Osmium-Säure-Praeparaten  nicht  zu  erkennen. 

Die  Ganglienzellen  liegen  in  zwei  bis  drei  Beiben.   Ihr  feinkör- 
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niges  Protoplasma  umschliesst  einen  6 — 7  Mik.  breiten  Kern,  mit 
deutlichem  Kemkörperchen. 

Eine  im  Bau  von  den  übrigen  Partieen  der  Retina  abwdchende 
Fovea  centralis  liess  sieb  bei  Halmaturus  nicht  nachweisen. 

Die  Dicke  der  verschiedenen  die  Retina  bildenden  Schichten  des 
Halmaturus  Benetti  war  (Yergl.  Fig.  1 1 ,  Taf.  XD) : 

Schicht   der   Stäbchen    und   Zapfen 
inclasive  äussere  Eömerschicht.  (b) 

(Schicht  der  Sehzellen,  Müller) 52 — 54  Ifik. 

AeuBsere  giannlirte  Schicht. 

(Schicht  der  Nerrenansätze ,  Mülleb)  (c) 3,5 — 4       » 

Innere  Kömerschicht. 

(Schicht  des  Ganglion  retinae  und  der 

Spongioblasten ,  Mülleb)  {d) 24 — 26     > 

Innere  granulirte  Schicht. 

(Neurospongium ,  Müller)   (e) 35 — 38      > 

Ghuiglienzellenschicht. 

(Schicht  des  Ganglion  opticum,  Müller)  (/)...  16 — 18,5  > 

Schicht  der  Sehnervenfasern 7 — 8        » 

Die  Zahl  der  Stäbchen  ist  bedeutend  grösser  als  die  der  Zapfen. 
Gewöhnlich,  dass  auf  3 — 4  Stäbchen  ein  Zapfen  angetroffen  wird. 
Zapfen  mit  rotheui  grünen  und  blauen  Kugeln  scheinen  ungefihr 
in  gleichen  Yerhältnissen  yorzukommen,  doch  wiegen  die  rothen 
immer  etwas  vor. 

lieber  den  Bau  der  Retina  bei  den  Monotremen  liegen  bis  jetzt 
noch  keine  Untersuchungen  vor,  doch  lässt  es  sich  erwarten,  dass 
man  auch  hier  wie  bei  den  Beutelthieren  gefärbte  Kugeln  in  den 
Zapfen  antreffen  wird. 


ERKLAERUNG  DER  ABBILDUNGEN. 


ma.  1—11  auf  TAFEL  XIL 

« 

Fig.  1 — 4.    Drei  Zapfen  von  HalmatoraB  Benettii  frisch  nntenucht.    ^^o^'/.. 
Fig.  4 — 5.    Zwei   Zapfen    von    HalmaturoB   Benettii   nach  Osminm-Säure-Be- 

handlang,    ^^^j^. 
Fig.  6 — 8.     Drei  Stabchen  von  Hahnatums  Benettü  frisch  untersacht.  ^^^W.. 
Fig.  8—10.  Zwei   Stäbchen  von   Habnatoras  Benettii  nach  Osmium-Säure-Be- 

handlang,   ^^^j^. 
Fig.  11.         Badiale  Stützfoisem  ans  der  Retina  von  Halmataras  Benettii  nach 
Osmium-Säare-Behandlung  und  darauf  längerem  Maceriren  in  Wasser. 
1000/         a'.   Membrana  limitans  externa. 
a,    Memhrana  limitans  interna. 
k.    Kern  der  radialen  StützfiEwem  6,  c,  d,  e,  /. 
Vergl«  die  specielle  Beschreibung« 


» 

üeber  das  Tapetum  choroideum  bei  den 

Seehunden, 


von 


0.   K.   HOPPMANN. 


IXierzii  Taf.  XU,  SH^.  18,  18  u.  14. 


In  dem  Auge  von  Phoca  Titulina  kommt  ein  ausserordentlich 
schön  entwickeltes  Tapetum  vor.  Das  Tapetum  liegt  bekanntlich 
wie  bei  allen  anderen  Thieren  zwischen  Chorioidea  und  Betina. 
Es  lasst  sich  nicht  in  dem  ganzen  Umfang  zwischen  Betina  und 
Chorioidea  nachweisen ,  sondern  nur  in  dem  Hintergrund  des  Auges , 
während  es  nach  der  Ora  serrata  zu  allmählig  in  Entwickelung 
zurücktritt  um  endlich  yoUkommen  zu  schwinden.  Mit  der  Pig- 
mentschicht der  Betina  mitgerechnet,  kann  man  an  dem  Tapetum 
drei  Schichten  unterscheiden:  1)  die  Pigmentschicht  der  Betina; 
2)  die  Zellenschicht  des  Tapetums;  3)  die  Capillarschicht  des 
Tapetums. 

Die  Pigmentschicht  der  Betina  trägt  hier  ihren  Namen  mit  Un- 
recht, indem  an  den  Stellen,  wo  das  Tapetum  gut  entwickelt  ist, 
das  Pigment  vollkommen  fehlt. 

Dieselbe  besteht  aus  polygonalen  fünf-  oder  sechseckigen  Zellen. 
Jede  Zelle  enthält  einen  fein  granulirten  Eerui  dessen  Durchmesser 
6,5  Mik.  beträgt.     Der  Zellkern   wird  von  einem  hyalinen  Saum 
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umgeben  und  darauf  folgt  die  gewöhnlich  ziemlich  breite  Band- 
Schicht,  welche  ans  einer  grobkörnigen  Substanz  besteht.  Ebe 
Zellwand  lässt  sich  nicht  nachweisen ,  so  dass  die  grobkörnige  Band- 
schicht der  einen  Zelle  ohne  bestimmte  Grenzen  in  die  der  anderen 
übergeht.  Dort  wo  das  Tapetum  allmählig  aufhört,  tritt  Pigment 
in  den  Zellen  auf,  und  zw&r  zuerst  in  den  Körnchen  der  grobkörni- 
gen Bandschicht.  Wie  schon  von  Max  Schültze  ')  nachgewiesen 
ist,  treten  auch  von  diesen  farblosen  Zellen  die  haarfeinen,  wimpe^ 
artigen  Zellenfortsätze  ab,  welche  die  Stäbchen  —  die  hier  bei- 
läufig gesagt  die  einzigen  percipirenden  Elemente  sind,  indem  die 
Zapfen  fehlen  —  scheidenartig  umhüllen  (Yerg.  Taf.  Xu,  Fig.  14). 
Die  Zellschicht  des  Tapetums  besteht  aus  grossen,  unregelmasag 
gebildeten  Zellen,  welche  im  Hintergrund  des  Auges  in  verschie- 
denen Schichten  gelagert  sind,  nach  der  Ora  serrata  hin  dagegen 
allmählig  einschichtig  werden.  Die  (Grösse  dieser  Zellen  ist  ziem- 
lich abwechselnd.  Der  longitudinale  Durchmesser  wechselt  ab 
zwischen  86 — 56  Mik.,  bei  einer  Breite  von  20 — 32  Mik.  ADe 
besitzen  einen  kleinen  ovalen  Kern,  welcher  bei  einigen  mehr 
in  der  Mitte  der  Zelle  liegt,  bei  anderen  mehr  dem  Bande 
genähert  ist.  An  dem  Inhalt  des  Kernes  kann  man  einen  hyalinmi 
Bandsaum  und  eine  äusserst  feine  kömige  Binnensubstanz  unter- 
scheiden. Durch  Fuchsin  und  Carmin  werden  die  Kerne  schon 
roth  gefärbt. 

Der  Inhalt  dieser  Zellen  selbst  besteht  aus  feinen,  dünnen,  lan- 
gen Nadeln,  welche  in  Osmium-Säure  schwarz  gefärbt  werden,  un- 
messbar  dünn  sind,  und  entweder  mehr  oder  weniger  einander 
parallel  verlaufen  oder  sich  in  verschiedenen  Bichtungen  kreu- 
zen. Sie  haben  ein  sehr  stark  iridisirendes  Vermögen  (Vergl.  Taf. 
Xn,  Fig.  12 a,b.c).  Die  Zellen  grenzen  so  aneinander,  dass  sie 
kleine ,  kreisrunde  Oeffnungen  zwischen  sich  einschliessen,  wenigstens 
ist  dies  bei  sehr  vielen  der  Fall. 


1)   Max  Schultz£.  Archiv,  f.  Mikrosk.  Anat   Bd.  II. 

Stricker's  Handbuch  der  Gewebeldlire  des  Menschen  und  der  Thiere.  Bd.  It. 
p.  1014. 
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Das  Yorkommen  eines  Tapetom  cellulosum  bei  den  Seehunden 
hat  schon  Bbückb  ^)  beschrieben. 

Auf  die  Zellenschicht  des  Tapetums  folgt  eine  Gefassschicht  ^ 
welche  ans  einer  umnessbar  dünnen  YoUkommen  stmcturlosen  Mem- 
bran besteht,  welche  den  Träger  eines  sehr  reich  entwickelten 
Gapillametzes  bildet.  Auf  diese  Schicht  folgt  dann  die  eigentliche 
Chorioidea. 

Je  nachdem  das  Tapetum  in  der  Gegend  der  Ora  serrata  mehr 
schwindet ,  werden  auch  die  Pigmentzellen  der  Retina  mehr  pigmentirt. 


1)  E.  Bbücks.  Anatomische  Untersuchungen  über  die  sogenannten  leuchtenden 
Augen  bei  den  Wirbelthieren.   MOlleb's  Arch.  1845.  p.  887.  Taf.  XUI,  Fig.  16. 


ERKLAERUNG  DER  ABBILDUNGEN. 


FIG.  12—14  auf  TAFEL  XH. 

Fig.  L2.    Drei  isolirte  Zellen  der  ZeUenscliicht  des  Tapetums.   *«Vf 
Fig.  18.    Zellen  der  Zellenschicht  des  Tapetoms  in  Zusammenhang  mit  ein- 
ander.  *^li. 
Fig.  14.    Pigmentlose  Zellen  der  Pigmentschicht  der  Retina,   «^t. 


•  4  »  ^^     ' 

Beitrage  zur  Kenntniss  der  Nemertin^ü.;/ 


/ 


L   Zur  Entwickelimgsgesohiohte 


voir 


TETRASTEMMA  VARICOLOR.  OERSTED 


VON 


C.   K.   HOFPMANN. 


HIBBZÜ   TAF.  XIII. 

Während  eines  Aufenthaltes  an  der  zoologischen  Station  des 
Niederländischen  zoologischen  Yereins,  welche  während  der  Som- 
mermonate dieses  Jahres  am  Helder  an  der  Nordsee  errichtet  war, 
bin  ich  in  der  Gelegenheit  gewesen,  die  Entwickclungsgeschichte 
Ton  Teirastemma  varicolor^  einem  zu  der  Gruppe  der  Nemertina  enopla 
gehörenden  Wurm  zu  studiren. 

Verschiedene  Exemplare  dieser  Thiere  wurden  wiederholt  bei  dem 
Dreggen  unter  der  Küste  von  Texel  gefangen,  wo  sie  zwischen 
Meergras  und  anderen  Arten  von  Seepflanzen  sich  aufhalten.  Die 
meisten  der  gefangenen  Exemplare  waren  geschlechtsreif  Die  Ent- 
wickelungsgeschichte  wurde  so  wohl  an  künstlich,  wie  an  natür- 
lich befruchteten  Eiern  studirt.  Besonders  zur  Untersuchung  der 
ersten  Stadien  der  Ontogeiiie,  wurden  künstlich  befruchtete  Eier 
benützt.  Die  künstliche  Befruchtung  gelingt  bei  Tetrastemma  sehr 
leicht »  man  braucht  nur  in  einem  Gläschen  mit  Seewasser  ein  Paar 

14 
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männlicher  und  weiblicher  Exemplare  mitten  durch  zu  Bchneiden. 
Durch  die  unmittelbar  darauf  folgenden  sehr  kräftigen  Muskelcon- 
tractionen,  werden  die  Geschlechtsproducte  ausgetrieben  und  man 
braucht  dann  nur  das  Seewasser ,  in  welchem  die  beiderlei  Geschlechts- 
producte sich  befinden,  ein  wenig  zu  schütteln,  um  die  Spermato- 
zoiden  mit  den  Eiern  in  Contact  zu  bringen.  Die  meisten  iäer 
werden  dann  befruchtet  und  fangen  an  sich  regelmässig  zu  ent- 
wickelen. 

Die  Befruchtung  findet  ausserhalb  des  mütterlichen  Organismiu 
statt.  Man  darf  dies  aus  folgendem  ^Factum  sohliessen.  Entfernt  man 
nämlich  die  Eier,  welche  von  dem  Weibchen  abgelegt  sind ,  unmit- 
telbar nachdem  sie  aus  dem  Mutterthier  getreten  sind  und  isolirt 
dieselben  in  einem  Schälchcn  mit  Seewasser,  dann  sieht  man  dass 
die  Eier  sich  nicht  weiter  entwickelen,  sondern  nach  einiger  Zeit 
zu  Grunde  gehen. 

Die  Eier  werden  jedes  für  sich ,  und  nicht  wie  bei  vielen  anderen 
I^emertinen  zu  Schnüren  vereint,  abgelegt. 

Die  geschechtsreifen  Eier  von  Tetrastemma  vaiicohr  haben  einen 
Diameter  von  0,2  Millim.  Der  Dotter  ist  äusserst  fein  jedoch  sehr 
dunkel  granulirt.  Jedes  Ei  enthält  einen  grossen  Kern  (Diameter  r: 
0,065  Mm) ,  welcher  durch  seinen  blass  granulirten  Inhalt  sehr  deut- 
lich von  der  dunkel  granulirten  Dottermasse  sich  unterscheidet. 
Eine  Eemmembran  ist  im  natürlichen  Zustande  nicht  zu  sehen. 
Nur  an  Eiern,  welche  unter  dem  Compressorium  zerdrückt  sind, 
und  wo  der  Kern  aus  der  Dottermasse  herausgetrieben  ist,  kann 
man  an  dem  Kern ,  eine  äusserst  feine,  hyaline  Membran  wahrnehmen. 
In  keiner  einzigen  Eizelle  habe  ich  ein  Eemkörperchen  gesehen. 

Jedes  Ei  ist  von  einer  Haut  umgeben,  welche  ich  mit  dem 
indifferenten  Namen  einer  „ümhüllungshaut"  bezeichne,  da  es 
wenigstens  bis  jetzt  nicht  bestimmt  ausgemacht  ist,  ob  diese 
Membran  als  Chorion  oder  als  Dotterhaut  betrachtet  werden  muss 
(Fig.  1).  In  der  ausgezeichneten  Monographie  von  E.  van  Beneden  ^} 
liest  man  wenigstens  „Dans  le  Tetrastemma  (obscurum)  les  diffi»- 

1)  J^.  van  Beneden,  Recherches  aar  la  composition  de  roeuf.  M^moires  OOQ- 
ronn^s,  pabli^s  par  rAcadömie  Belgique  T.  XXIV  1867—1870. 
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rents  oenfs  sont  entour^^  d^une  enveloppe  propre,  mais  il  nous  ae- 
rait  impossible  de  dire,  si  cette  membrane  doit  Stre  consider^e  comme 
an  chorion  ou  si  eile  est  une  membrane  vitelline.  Diese  Membran 
ist  an  den  Bändern  von  fransenformigen  Anhängen  versehen ,  welche 
so  äusserst  zart  und  durchscheinend  sind ,  dass  sie  nur  bei  ziemlich 
starker  Yergrösserung  wahrgenommen  werden  können.  Bei  befruch- 
teten Eiern  sitzen  zwischen  den  Falten  oder  freien  Räumen  dieser 
franzenförmigen  Anhänge  zahlreiche  Spermatozoiden  Die  Spermato- 
zoiden  müssen  die  umhüllende  Haut  perforiren,  denn  man  trifft  an 
befruchteten  Eiern  zwischen  dieser  Membran  und  dem  Dotter  immer 
einzelne  Spermatozoiden  an. 

Die  Spermatozoiden  sind  ausserordentlich  klein  und  sehr  beweg- 
lich, der  Schwanz  ist  auch  bei  der  stärksten  Yergrösserung  nur 
haarfein. 

Die  ersten  Yeränderungen ,  welche  man  an  dem  befruchteten  Ei 
beobachtet »  bestehen  in  einem  vollkommenen  Schwinden  des  Kerns. 
Der  Kern  welcher  zuerst  eine  fast  kreisförmige  Gestalt  hat,  nimmt 
allmählig  eine  andere  Form  an,  die  Bänder  werden  mehr  oder 
weniger  ausgezackt,  der  Inhalt  verflüssigt,  und  nach  einer  halben 
Stunde  ist  der  Kern  vollkommen  verschwunden  (Fig.  2).  Das  Schwinden 
des  Kernes  als  eine  der  ersten  Yeränderungen  im  befruchteten  Ei 
ist  in  der  letzten  Zeit  von  einer  grossen  Zahl  von  Beobachtern  an 
Eiern  verschiedener  Thierspecies  wahrgenommen. 

Aber  nicht  allein  an  befruchteten,  auch  an  nicht  befruchteten 
Tetrastemma  varicolor  schwindet  der  Kern ,  kurz  nachdem  das  Ei 
abgelegt  ist,  (gewöhnlich  nach  einer  halben  oder  ganzen  Stunde), 
wenn  man  es  nur  in  einem  Schälchen  mit  Seewasser  bewahrt;  Oreeff^) 
hat  eine  ähnliche  Beobachtung  bei  Ästeracanthion  rubens  gemacht. 
Gleichzeitig  mit  dem  Schwinden  des  Kernes  treten  amoeboide 
Bewegungen  in  dem  Dotter  auf.  Der  Dotter  fängt  an  sich  zu  con- 
trahiren  und  entfernt  sich  mehr  oder  weniger  von  der  XJmhüllungs- 
haut,   um    nach   kurzer   Zeit  seine  frühere  Gestalt  wieder  an  zu 


1)   R.    Greeff.   Ucber   den   Bau   der    Echinodermen  4  Mitth  Sitzungsb.  der 
Gesellschaft  zur  Beförd  der  gesamm.  Naturw.  in  Marburg  N.  1.  1876. 
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nehmen.  Nach  dnigen  Augenblicken  der  Rnhe,  fimgen  die  Con* 
tractionB-Erscheiniingen  von  neuem  an.  Gleichzeitig  weiden  swa 
kleine  Eörperchen  ^Biohtnngsbläschen  oder  BichtongskörperoheD*^ 
ausgepresst  die  immer  unmittelbar  einander  anliegen  und  wie  mir 
schien  auch  immer  unter  einander  zusammenhängen,  üeber  den 
Ursprung  dieser  Bichtungskörperchen  kann  ich  bei  Tetrasienma 
nichts  Bestimmtes  angeben  >  ebenso  wenig  als  über  das  Entstehen 
karyolitischer  Figuren,  welche  jetzt  schon  yon  zahlreichen  Beo- 
bachtern, wie  z.  B.  von  Auerbach^),  BtUschli^),  Strtuburger^)^ 
Flemming  *) ,  Fol  *) ,  Hedwig  *)  u.  A.  an  Eiern  yerschiedener  Tllie^ 
species  bei  dem  Furchungsprocess  wahrgenommen  sind.  DieXJrsaohfi 
davon  glaube  ich  wohl  hauptsächlich  daran  zuschreiben  zumfissen, 
dass  der  Dotter  bei  den  Eiern  von  Tetrastemma  so  dunkel  grann- 
lirt  ist,  und  die  Eier  dadurch  also  vollkommen  undurchsichtig  sind, 
während  jeder  Versuch  das  Ei  unter  dem  Compressorium  leicht  n 
drücken  gewöhnlich  fehlschlug,  da  die  Umhüllungshaut  reisst  imd 
der  Inhalt  austritt.  Auch  Behandlung  mit  Essigsäure  von  1%  gib 
nicht  die  gewünschten  Besultate. 

Nachdem  die  Biohtungsbläschen  ausgepresst  sind,  zeigt  sich  auf 
der  Dotteroberfläche  eine  seichte  Einschnürung,  welche  nach  einigen 
Augenblicken  wieder  verschwindet  um  nach  einer  kurzen  Panne 
aufs  neue  zurückzukommen.  Zuweilen  wiederholt  sich  dies  dnige 
Male  hinter  einander.  Endlich  wird  die  Einschnürung  bleibend, 
wird  tiefer  und  tiefer,  bis  endlich  das  Ei  sich  in  zwei  vollständig 


1)  Auerbach,  OtganologiBche  Studien  2  Helft  1874. 

2)  BütschlL   Stndien  über  die  ersten  Entwickelnog^voigänge  der  Eiseile,  die 
Zelltheüung  und  die  Conjogation  der  InfdsorieD  1876. 

8)  Strasburger,  Sar  la  formation  et  la  divi^ion  des  Cellules.  Edit.  haac.  1875. 

4)  Flemming,  Stadien  in  der  Entwickelungs-geschichte  der  N^jaden.  Wiener 
Sltzongsb  LXXI  1875.  ISI  Abth.  Feb.  Heft. 

5)  Fol.  Die   ersten  Entwickelang  des  Gteryonideneies.  Jenaische  Zeitechrüt 
Bd.  IX.  1875  pag.  195. 

Derselbe,  Sar  le  d^veloppement  des  Pteropodes.  Archi7e8  de  Zoologie  expezim. 
T.  IV  p.  104.  1874. 

6)  Hertwig:  Beiträge  sar  Kenntniss  der  Bildang,  Befrachtang  and  TheQaz^ 
des  thieriscben  Eies. 

Morphol.  Jahrb.  I  p.  847.  1875. 
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gleiche  Hälften  getheilt  hat,  was  gewöhnlich  eine  Stunde  nach  der 
Befrachtung  statt  findet  In  keinem  der  beiden  Theilstücke  war  der 
Kern  za  sehen  (Fig.  3).  Aach  an  Eieren,  welche  anter  dem  Compres- 
soriom  gedruckt  sind ,  gelingt  es  nicht  einen  Kern  sichtbar  zu  machen. 
Auf  die  Theilung  in  zwei  folgt  ein  Stadium  der  Buhe«  Dies  Stadium 
ist  jedoch  yon  kurzer  Dauer.  Bald  fangt  jedes  der  beiden  Theil- 
stücke an  dieselben  Erscheinungen  zu  zeigen  als  vor  kurzer  Zeit  das 
noch  ungetheilte  Ei,  bis  endlich  jedes  Theilstück  in  zwei  yollkom- 
men  gleiche  Hälften  getheüt  ist  und  das  Ei  also  jetzt  aus  yier  yoU« 
kommen  gleichen  Furchungskugeln  besteht*  (Fig.  4).  Jede  dieser 
Tier  Furchungskugeln  wiederholt  dieselben  Erscheinungen ,  nur  yer- 
läoft  die  Theilung  etwas  schneller  und  innerhalb  zwei  Stunden  hat 
das  Ei  sich  in  8  ToUkommen  gleiche  Theile  geheilt.  (Fig.  5).  So 
bald  8  Furchungskugeln  TOrhanden  sind,  ist  in  jedem  dieser  Theil- 
stücke wiederum  ein  Kern  sehr  deutlich  zu  sehen.  Dieser  Kern  un- 
terscheidet sich  gleichwie  der  im  noch  unbefruchteten  Ei  durch 
den  blass  granulirten  Inhalt  sehr  deutlich  von  dem  dunkel  granu- 
lirten  Protoplasma  der  Furchungskugeln. 

Die  Theilung  wiederholt  sich  jetzt  regelmässig  weiter,  innerhalb 
3  Stunden  sind  64  Theilstücke  entstanden,  sodass  endlich  nach  fol- 
während  fortgesetzter  Theilung  das  Ei  in  das  sogenannte  ^Morula- 
stadium"  übergeht  (Fig.  6).  In  dem  Morulastadium  fangen  die 
Furchungskugeln  welche  an  der  Peripherie  gelegen  sind,  wiederum 
an  eine  etwas  mehr  gleichmässige  und  glatte  Oberfläche  zu  bilden. 
Dies  rührt  hauptsächlich  her  von  der  mehr  oder  weniger  cylindri- 
schen  Gestalt,  welche  die  äussere  Schicht  der  Furchungskugeln  an- 
nimmt. An  der  freien  Oberfläche  dieser  Furchungskugeln  entwickeln 
sich  äusserst  feine  Wimperhaare,  während  an  dem  Yorderende  ein 
Bündel  sehr  langer,  aber  äusserst  feiner  Qeisselhaare  entsteht.  Das 
Embryo  fangt  jetzt  an,  innerhalb  der  XTmhüllungsmembran  sich  zu 
bewegen  und  streckt  sich  mehr  oder  weniger  in  longitudinaler  Bich- 
tungy  so  dass  es  dadurch  mehr  eifSrmig  wird.  Endlich  reiszt  die 
XJmhüllungsmembran  und  das  Embryo  fangt  an  frei  und  selbständig 
zu  leben.  Eine  Einstülpung  ist  bis  auf  den  Augenblick,  wo  das 
Embryo    die  Umhüllungshaut  durchbricht  und  ein  freies  Leben  an- 
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fangt,  nicht  wahrzumehnen  so  dass  eine  Oastraea  hier  also  nicht 
angetroffen  wird.  So  bald  die  Embryonen  frei  sind,  begeben  m 
sich  gewöhnlich  nach  der  Oberfläche  des  Seewassers  und  nach  der 
Seite  des  gläsernen  Gefässes,  welche  dem  Lichte  zugekehrt  ist 
Ungefähr  24  Stunden  nach  der  Befruchtung  sind  die  Embryonen 
gewöhnlich  schon  so  weit  entwickelt,  dass  sie  die  Umhüllungstnem- 
bran  durchbrechen  und  sich  frei  im  Seewasser  bewegen. 


Um  die  weitere  Entwickelung  der  Embryonen  mit  gutem  Erfolg 
zu  studiren,  zeigte  es  sich  sehr  bald  dringend  nöthig,  Qae^ 
schnitte  durch  die  Embryonen  anzufertigen,  umso  mehr  als  die 
Embryonen  vollkommen  undurchsichtig  sind  und  eine  Einstülpung 
an  keiner  Stelle  des  Eörperembryo  sich  wahrnehmen  lässt.  Um 
aber  mit  gutem  Erfolg  Querschnitte  durch  das  zarte  Embryonalge- 
webe anfertigen  zu  können,  war  es  nöthig  dasselbe  vorher  kfinsfc- 
lich  zu  härten.  Folgende  Methode  hat  mir  die  besten  Besoltate 
gegeben.  Mit  einer  feinen  Pipette,  werden  30  ä  40  Embryonen, 
so  vorsichtig  möglich,  aus  dem  gläsernen  Qefass,  in  welchem  sie 
zur  Entwickelung  gekommen  sind ,  aufgezogen  und  in  einem  Bea- 
girkelch  isolirt ,  mit  so  wenig  möglich  Seewasser.  Darauf  werden  sie 
mit  einem  Gemisch  gleicher  Theile  Osmiumsäure  von  ^^^/o  und  Bl- 
chrom.  Pot.  von  S^Jq  übergössen. 

Dieses  Gemisch  hat  mir  ausgezeichnete  Dienste  bewiesen,  denn 
nicht  allein  dass  dadurch  das  äusserst  zarte  Gewebe  der  Eml^onen 
eine  sehneidbare  Härte  bekommt,  sondern  ausserdem  werden  sie  anch 
durch  Osmiumsäure  schwarz  gefärbt.  Nach  einer  halben  Stunde  wird 
das  Gemisch  abgegossen ,  die  so  erhärteten  und  schwarz  gefärbten  Em- 
bryonen mit  destillirtem  Wasser  abgewasschen  und  dann  in  abso- 
luten Alcohol  übergebracht.  Dann  kommen  sie  für  einige  Minuten 
in  rectificirten  Terpentin  um  dann  in  Paraffin  eingeschlossen  zu 
werden.  Mit  dem  Leyser'schen  Mikrotom  kann  man  sich  dann  sehr 
feine  Querschnitte  anfertigen. 

Die  ersten  Veränderungen,  welche  man  an  den  frei  lebenden 
Embryonen  wahrnimmt ,  bestehen  in  einer  Di£Ferenzirung  der  an  der 
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Peripherie  gelegenen  Furchungskugeln  zu  einer  regelmässigen  Zel- 
lenschicht,  welche  Aas  Ektoderm  oder  äussere  Keimblatt  bildet.  Das 
Protoplasma  der  Ektodermzellen  ist  an  der  Peripherie ,  wo  die  Flim- 
merhaare entspringen ,  mehr  dunkel  granulirt ,  während  der  central- 
wärts  gekehrte  Theil  dieser  Zellen  ausseiet  blass  granulirt  ist  und 
einen  jgrosseni  fast  yoUkommen  hyalinen  Kern  einschliest.  Auf  die 
Zellen  des  Ektoderms,  welche  eine  einzige  Schicht  bilden,  folgen 
dann  die  noch  nicht  di£Eerenzirten  Furchungskugeln,  welche  den 
Körper  des  Embryo  vollkommen  ausfüllen.  Dies  ist  so  wohl  an 
Querschnitten  wie  an  Sagittalschnitten  vollkommen  deutlich  wahr- 
zunehmen. Von  einer  Einstülpung  oder  von  der  Entwickelung  eines 
Darmtractus  ist  in  diesem  Stadium  durchaus  noch  nichts  zu  sehen 
(Vergl.  Fig.  8  u.  9).  Die  DifiPerenzirung  der  äussersten  Schicht  von 
Furchungskugeln,  zu  einer  regelmässigen  Zellenschicht,  zum  Ekto- 
derm oder  äusseren  Keimblatt-ist  nicht  allein  an  Quer-und  Sagittal- 
schnitten ,  sondern  auch  an  lebendigen  Embryonen  sehr  deutlich  zu 
sehen,  besonders  wenn  sie  mit  grosser  Vorsicht  unter  dem  Com- 
preesoriom  gedrückt  werden.  (Fig.  7) 

Nach  5 — 6  Tagen ,  wenn  der  Bündel  langer  Qeisselhaare  am  vor- 
deren Körperende  noch  vollkommen  deutlich  zu  sehen  ist,  entwic- 
kelen  sich  am  Hinterende  des  Körpers  1 — 2  sehr  lange  aber  äusserst 
dünne,  starre  Haare  oder  Borsten.  Macht  man  in  diesem  Stadium 
durch  die  Embryonen  Querschnitte,  dann  bemerkt  man  dass  die 
übrige  Furchungskugeln  sich  ebenfalls  langsam  zu  regelmässigen  Zel- 
lenschichten zu  diiFerenziren  anfangen. 

Querschnitte  so  wohl  als  Sagittalschnitte  lehren  namentlich,  dass 
auf  die  äussere  Zellenschicht  oder  das  Ektoderm,  eine  Schicht 
langer,  mehr  oder  weniger  schmaler,  cylindrischer  Zellen  folgt, 
welche  ebenfalls  nur  eine  einzige  Schicht  bilden  und  das  mittlere 
Keimblatt  oder  das  Mesoderm  darstellen ,  während  darauf  eine  Schicht 
mehr  platter ,  dunkler  granulirter  Zellen  folgt ,  welche  das  Entoderm 
oder  das  innere  Keimblatt  bilden.  Innerhalb  dieser  Schicht  des 
Entoderms  liegen  dann  die  noch  übrig  gebliebenen  Furchungskugeln  , 
welche  sich  nicht  weiter  differenziren ,  sondern  in  fettige  Degeneration 
übergehen  und  dem  Embryo  zur  Nahrung  dienen. 
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In  diesem  Stadium  kann  man  also  an  dem  Embryo  drei  Keim- 
blätter unterscheiden:  das  äussere  Keimblatt,  Ektoderm  oder  Hant- 
blatt;  das  mittlere  Keimblatt,  Mesoderm  oder  Muskelfaserblattjund 
das  innere  Keimblatt,  Entoderm  oder  Darmdrüsenblatt. 

untersucht  man  in  diesem  Stadium  noch  lebendige  Embryonen 
imter  dem  Mikroskop ,  dann  kann  man  sich  leicht  überzeugen  j  im 
die  früheren,  einander  vollkommen  gleichen  Furchungskugeln  sich 
zu  Zellen  differenzirt  haben ,  die  deutlich  drei  yerschiedene  Schichten 
bilden.  Eine  Darmwand,  durch  die  Zellen  des  Entoderms  gebildet 
ist  sehr  gut  zu  sehen.  Die  Darmhöhle ,  welche  mit  einer  sich  in  fettiger 
Degeneration  befindenden  Masse  angefüllt  ist,  von  den  Furchungs- 
kugeln herrührend,  welche  keinen  Antheil  an  dem  Bau  des  Embryo 
genommen  haben,  steht  noch  nicht  mit  der  Aussenwelt  in  Con- 
munication,  Mund-  und  Afteröfihung  haben  sich  noch  nicht  gebildet 
Am  sechsten  Tag  fangen  die  langen  Geisseihaare  am  vorderen 
Körperende,  so  wie  die  langen,  dünnen,  starren  Haare  am  hinteren 
Körperende  an ,  sich  zurück  zu  bilden ,  am  vorderen  Körperende  entwic- 
keln sich  an  der  Bückenseite  ein  Paar,  später  zwei  Paare  kleiner 
Pigmentflecke ,  welche  am  Körper  dieselbe  Stelle  einnehmen  als  die 
beiden  Paare  Augen  bei  dem  ausgewachsenen  Thiere.  Am  sie- 
benten Tag  bricht  die  Mundöffnung  von  innen  nach  aussen  durch, 
kurze  Zeit  nachher  auf  ähnliche  Weise  die  Afteröffiiung  und  das 
junge  Individuum  gleicht  jetzt  schon  sehr  dem  Mutterthier. 
Die  Entwickelung  ist  bei  Tetrastemma  varicolar  also  eine  directe. 
Auch  von  anderen  Autoren  wird  angegeben,  dass  die  Arten  der 
Gattung  Tetra^mma  sich  direct  entwickeln  i.  e.  ohne  Metagenesis. 
So  z.  B.  lesen  wir  bei  Metachnikoff  in  seiner  „Entwickelung  der 
Echinodermen  und  Nemertinen"  folgendes  in  Bezug  auf  die  Onto- 
genie  von  einem  Tetrastemma  von  ihm  in  Neapel  beobachtet:  »die 
Segmentation  ist  eine  totale,  die  Zellen  sind  kuglig  und  eine  Seg- 
mentationshöhle  ist  nicht  vorhanden.  Die  Zellen  lagern  sich  in  zwei 
Massen  deren  weitere  Entwickelung  der  Dndurchsichtigkeit  halber 
nicht  zu  verfolgen  gewesen  ist.  Der  Darm  wird  nicht  eingestülpt, 
sondern  -aus  der  centralen  Masse  der  Embryonalzellen  herausgebil- 
det."  Wie  kurz  die  Mittheilung  MetachnikoffB  auch  sein  möge,  so 
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stimmt  sie  doch  in  der  Hauptsache  vollständig  mit  dem  Ton  mir 
bei  Tetrastemma  erlangten  Resultat  überein.  Dieck^)  welcher  die 
Entwickelungsgeschichte  von  Cephahtrix  Oalatheaey  einem  ebenfalls 
den  Nemertinen  angehörenden  Wurm  in  Messina  untersucht  hat, 
fand  auch  bei  dieser  Art,  die  äussere  Zellenschicht,  dasEktoderm, 
an  der  freien  Oberfläche  mit  Gilien  besetzt,  während  schon  früher 
das  Entoderm  durch  Differenzirung  einer  zweiten,  inneren  Zellen- 
schicht entstanden  ist.  Innerlich  befindet  sich  im  Embryo  eine 
Höhle,  mit  einem  granulösen  Inhalte  gefüllt,  welchen  Dieck  als  den 
Best  des  Nahrungsdotters  (Deutoplasma  van  Beneden)  betrachtet. 
Dennoch  unterscheidet  sich  Cephalotrix  von  Tetrastemma ,  indem 
beim  erstgenannten  Thiere  die  Entwickelung. nicht  direct  statt  fin- 
det, während  bei  Cephalothrix  das  alte  Wimperkleid  abgestossen 
wird  um  einem  neuen  Platz  zu  machen,  welches  sich  schon  unter 
dem  alten  Wimperkleide  angelegt  hat. 


Ueber  die  weitere  Entwickelung  kann  ich  nur  sehr  wenig  mit- 
theilen, indem  der  grösste  Theil  des  Materials  verbraucht  war 
und  das  sehr  ungünstige  Wetter  mir  nicht  zustand  ßLr  neuen  Yor- 
rath  zu  sorgen.  Was  ich  habe  beobachten  können,  theile  ich  hier 
mit :  Ungefähr  eben  unterhalb  der  Stelle ,  wo  das  untere  Paar  Pig- 
mentfiecken  gelegen  ist,  fangt  am  siebenten  oder  achten  Tag  die 
Ektodermschicht  an  stark  zu  prolifiriren,  wie  an  wirklichen  Quer- 
schnitten sehr  deutlich  sichtbar  war.  Aus  dieser  nach  innen  gekehrten 
Yerdickung  des  Ektoderms  entwickelt  sich  das  Nervensystem.  In 
dem  vorderen  Körpertheil  sendet  der  Darmkanal  an  der  Rücken- 
seite einen  breiten  Fortsatz  ab,  welcher  sich  allmählig  mehr  und 
mehr  vom  Darm  abschnürt  und  zum  Rüssel  wird,  wenigstens  zu 
dem  drüsigen  Theil  des  Rüssels.  An  der  Stelle  wo  der  Darm  eine 
Ausstülpung  bildet,  entsteht  zuerst  eine  starke  Wucherung  des 
Mesoderms,  aus  welcher  sich  die  Muskeln  des  Rüssels  entwickelen 
werden,   während  kurze  Zeit  nachher  auch  die  anderen  ZeUen  des 

1)  Dieck  Beiträge  zar  Entwickelnngsgeschichte  der  Nemertinen.  JenaiBche 
Zeitschrift  B.  VIII.  S.  500.  1874. 


214 

Mesoderms  sich  zu  theilen  anfangen ,  um  so  den  Haatmn8kel8chlaiicli 
dar  zu  stellen.  Auf  welche  Art  der  Bussel  nach  aussen  durch- 
bricht, weiss  ich  nicht,  ob  hier,  entweder  wie  bei  der  Bildangder 
Mundöffnung,  der  Rüssel  von  innen  nach  aussen  durchbricht,  odtf 
am  vorderen  Ende  des  Körpers  eine  Einstülpung  entsteht,  welche 
dann  nach  innen  durchbricht  und  so  mit  dem  vom  Darme  abgesch- 
nürten Rüsseltheil  sich  vereinigt,  kann  ich  nicht  angeben.  Von  Bla(- 
gei&ssen  und  Geschlechtsoi^anen  war  in  diesem  Stadium  noch  niditB 
SEU  sehen. 

Wenn  wir  die  hier  erlangten  Resultate  kurz  zusammenfassen  80 
finden  wir  dass  bei: 

1.  Tetrastemma  varicolar  der  „Kern  im  befruchteten  Ei  vollständig 
schwindet  und  immer  zwei  Richtungsbläschen"  austreten,  welche 
höchst  wahrscheinlich  die  Residuen  des  verschwundenen  Kernes  aind. 

2.  Die  Theilung  ist  eine  vollkommene  und  regelmässige, 

3.  Aus  den  im  Anfange  einander  vollkommen  gleichförmigen 
Furchungskugeln  entwickelen  sich  drei  Keimblätter ,  Ektoderm ,  Me- 
soderm  und  Entoderm.  Die  übrigen  Furchungskugeln ,  welche  die 
centrale  Masse  bilden  und  innerhalb  des  Entoderms  gelegen  sind, 
gehen  in  fettige  Degeneration  über  und  dienen  so  dem  Embryo  lor 
Nahrung. 

4.  Das  Ektoderm  welches  sich  zuerst  differenzirt,  bekleidet  sidi 
regelmässig  mit  Wimperhaaren,  Am  Yorderende  des  Embryo  ent- 
steht ein  Bändel  sehr  langer,  äussert  dünner  Geisseihaare  und  am 
Hinterende  1 — 2  lange,  starre  Haare. 

5.  Aus  dem  Ektoderm  entwickelt  sich  die  Epidermis  und  dtf 
Nervensystem;  aus  dem  Mesoderm  der  Hautmuskelschlauch ,  die 
Muskeln  des  Rüssels  und  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  Blut-  und 
Geschlechtsorgane;  aus  dem  Entoderm  der  Darmkanal  und  in  dem 
vorderen  Körperende  durch  Abschnürung  vom  Entoderm ,  der  drüsige 
Theil  des  Rüssels. 

6.  Mund-  und  Afieröfhung  bilden  sich  nicht  durch.  Einstülpung  i 
sondern  brechen  von  innen  nach  aussen  durch.  Eine  Gastraea  kommt 
also  bei  Tetrastemma  varicolor  nicht  vor. 
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7*  Die  Entwickelung  von  Tetrastemma  varicolor  ist  eine  direote« 
8.  Am   fünften  bis  sechsten  Tag  der  Entwickelnng  bilden  sich 
die  Oeisselhaare  am  vorderen  Eörperende  zurück,  so  wie  die  lan- 
gen, starren  Haare  am  hinteren  Eörperende  und  zeigen  sich  zuerst 
die  Augenflecken. 


ERKLÄRUNG  DEÄ  ABBILDUNGEN. 


f.    Bichtongsbiaschen. 
m,    UmhÜllongsliaut. 
ek.    Ektoderm. 
met.    Mesoderm. 
ent,    Entoderm. 
a.    Anus 
m,    Mund. 
Fig.  1.      Noch  unbefruchtetes  Ei  yon  Teirasiemma  varicohr,  HartnacL  Olg.  7. 
Fig.  2.      Befrachtetes  Ei,  in  welchem  der  Kern  geschwunden  ist.  Zeiss. Obj. OC. 
Fig.  8.      Ei  in  swei  yollkommen  gleiche  Furchungskngeln  getheilt  Zeiss.  Obj.  CC. 
Fig.  4.      Ei  in  vier  Furchungskngeln  getheilt.  Zeiss.  Olj.  CC. 
Fig.  5.      Ei  in  acht  Furchungskngeln  getheilt.  Zeiss.  Obj.  CC. 
Fig.  6.      Momla-Stadium.  Zeiss.  Obj.  CG. 
Fig.  7.      Embryo  am  Ende  des  zweiten  Tages.  Zeiss.  Obj.  BB. 
Fig.  8.      Wirklicher  Querschnitt  durch  ein  Embryo  vom  vierten  Tage.  Hartoack. 

Obj.  8. 
Flg.  9.      Wirklicher    Sagittalschnitt  durch   ein   Embryo   vom   vierteD  Tage. 

Hartnack.  Obj.  8. 
Fig.  10.    Wirklicher  Querschnitt  durch  ein  Embryo  vom  sechsten  Tage.  Haztui^ 

Immersion.  10. 
Fig.  11.    Junges  Individu  vom  siebenten  Tage.  Hartnack.  Obj.  5. 

Alle  Figuren  sind  mit  dem  aeichenprisma  nachgeseichnei 


ZUR  ANATOMIE  DER  RETINA. 


nL   Ueber  den  Bau  der  Retina  bei  den  Vögeln 


vo» 


C.   K.  HOPFMANN. 


HIERZU  TAF.   XIY. 

BekannÜioli  kommen  in  der  Betina  bei  den  Yogeln  asweierlei  Art 
Yon  percipirenden  Elementen  vor:  Stäbchen  und  Zapfen.  Ans  den 
schönen  Untersuchungen  von  Max  Schtdtze  wissen  wir  dass  die 
Zapfen  bei  den  Tagrögeln  in  bedeutend  hervorragender  Zahl  vor- 
handen sindi  während  dagegen  bei  den  Nachtvögeln  die  Stäbchen 
die  üeberhand  haben  und  die  Zapfen  sehr  in  den  Hintergrund 
treten. 

Die  Stäbchen  (langen  SehzeUen). 

Bei  allen  Vögeln ,  welche  ich  Gelegenheit  gehabt  habe  zu  unter- 
suchen (OaUus  damesticiMf  FringUla  cardincUis^  FringiUa  spinusj 
Phoenieapterus  antiquorutn,  Struthio  camelus)  kommt  nur  eine  Art 
von  Stäbchen  vor.  Das  nach  aussen  gekehrte,  im  Betinalpigment 
versteckte  Ende  ist  bei  allen  kuppenformig  gewölbt.  Die  longitu- 
dinale  Streifung  ist  bei  weitem  nicht  so  deutlich  zu  sehen  als  an 
den  Aussengliedem  der  Amphibienstäbchen.  Die  Furchen  sind  viel 
schmaler  und  dadurch  auch  die  Leisten  nicht  so  scharf  ausgeprägt. 
Am  schönsten  sind  sie  noch  zu  sehen  an  frischen  Praeparaten ,  weniger  ^ 
deutlich   treter  sie  hervor  nach  Osmiumsäure-Behandlung  (Yergl. 
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I4g.  7  n.  8).   Wie  bei  den  Amphibien  Tsrlaofen  die  Leisten 
Fof  chen  einander  nicht  parallel ,  sondern  beschreiben  eine  mehr  oder 
weniger  langgestreckte  Spirale.    Im  allgemeinen  stimmt  die  LSnge 
und   die   Breite    der   Stäbchenanssenglieder    nahezu    mit   einand» 
überein. 

Orössere  Unterschiede  dagegen  zeigen  die  Innenglieder.  Du 
dem  Aussengliede  zugekehrten  Ende  ist  gewöhnlich  kelchartig  Te^ 
breitert  und  setzt  sich  hinterwärts  in  einen  mehr  oder  wenige 
feinen  Faden  fort  Bei  allen  kommt  an  dar  Stdle  wo  Innen^ed 
an  Aussenglied  grenzt ,  das  Yon  Krause  als  ^Opticus-EUipsoide'*  Ton 
Max  SchuUze  als  ^linseoformiger  Körper'*  bezeichnete  Gebilde  tot.  ^ 
(Fig.  1-12).  Besonders  nach  Maceration  in  Jodserum  treten  dieee 
linsenfirmigen  Körper  sehr  deutlich  henror.  Im  frischen  Zustande 
sind  dieselben  YoUkommen  homogen,  nach  Maceration  in  Jodsenm , 
werden  sie  bald  mehr  oder  weniger  fein  kömig.  Oegen  Reagratien 
yerhalten  sie  sich  ähnlich  wie  bei  den  Amphibien.  Mit  der  planen 
Fläche  liegen  sie  immer  unmittelbar  dem  Aussengliede  an,  im  &!• 
sehen  Zustande  die  ganze  Breite  des  Innengliedes  einnehmend.  Beim 
Huhn  (Fig.  2  u.  8),  bei  Phoenicopterus  (Fig.  7  u.  8)  und  bei  S&Mo 
(Fig.  9,  10  und  11)  kommt  dagegen  noch  ein  zweites  fiohtbrechen- 
des  Körperohen  im  Innengliede  vor.  Im  frischen  Zustand  ist  es  toU- 
kommen  homogen.  Nach  Osmiumsäure-Behandlung  färbt  es  sich 
dunkler  als  der  linsenförmige  Körper.  Nach  Maceration  in  Jodse- 
rum bleibt  es  unverändert  wie  der  linsenförmige  Körper.  Im  frischen 
Zustande  hat  es  beim  Huhn  (Yergl.  2  und  4)  eine  kegelförmige  Ge- 
stalt, mit  der  Spitze  nach  hinten ,  mit  der  leicht  concayen  Basis  fiut 
unmittelbar  der  convexen  Fläche  des  linsenförmigen  Körperchens 
angefügt  Nach  Maceration  in  Jodserum  bekommt  es  mehr  ^o 
&denförmige  Gestalt.  (Fig.  3).  Aehnlich  wird  es  von  Max  SchuUzi  ^) 
und  SchuHÜbe ')  beschrieben.   Es  ist  höchst  wahrscheinlich  dsss  t^® 


1)  Ma»  Schultu,  Ueber  St&bchen  and  Zapfen  der  Ratina. 
ArcbiT  für  mikrosk  Anat.  Bd.  III  p.  215. 

Deriäbe,  Die  Retina  in  Stricker^s  Handbuch. 

2)  Schwalbe.  Mikroskopische  Anatomie  des  Sehnerven,  der  Netsbant  n.  t.v* 
im  Handbuch  der  gesammten  Augenheilkunde  von  Graefe  und  BamM' 
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feine  Faser  in  der  Axe  des  Innengliedes"  welche  Krause  ^)  besefarieben, 
scheinbar  in  Zusammenhang  mit  dem  linsenförmigen  Körperohen 
gesehen,  und  für  die  Endigungen  des  Opticus  erklärt  hat,  nichts 
anders  als  das  yeränderte,  zweite  liohtbrechende  Karperchen  im 
Innengliede  der  Yögel  (Huhn)  gewesen  ist. 

Bei  Phoenicoptenss  hat  es  mehr  eine  ovale  (Gestalt  und  gleicht 
vollkommen  einer  kleinen  stark  brechenden  Linse  mit  starkem  Erum- 
mungsstrahl  (Fig.  8  und  9).  Im  normalen  Zustande  scheint  diese 
zweite  Linse  unmittelbar  dem  linsenförmigen  Körper  anzuliegen  in 
der  Art ,  dass  sein  Längsdurchmesser  mit  dem  longitudinalen  Durch- 
messer des  Stäbchens  zusammenföUt.  Nach  Maceration  in  Jodserum 
dagegen  löst  es  sich  vom  linsenförmigen  Eörperchen  ab  und  liegt 
frei  in  der  Substanz  des  Innengliedes.  Fast  ebenso  verhält  sich  StrtUhio 
cameüus.  (Vergl  Fig.  9 — 10).  Die  übrige  Substanz  des  Innengliedes 
besteht  aus  einer  klaren,  fast  vollkommen  homogenen,  nur  selten 
äusserst  fein  kömigen  Masse.  Nach  innen  verschmälert  das  Innen- 
glied sich  sehr  stark  um  dann  in  der  Qegend  der  sogenannten  äus- 
seren Eömerschicht  wieder  eine  starke  Auftreibung  zu  bilden,  in 
welcher  der  Kern  der  langen  Sehzelle  (Eörn  der  äusseren  Eömer- 
schicht) liegt.  Nur  bei  StrtUhio  cameUus  bleibt  das  Innenglied  über 
seine  ganze  Länge  überall  sich  gleich  wie  bei  den  Crocodilen  und  Am* 
phibien.  (Fig.  11).  Auch  bei  den  Vögeln  muss  man  wie  bei  den 
Amphibien  und  Reptilien  „Innenglied"  und  ,,Eorn  der  äusseren 
Eömerschicht"  nicht  als  zwei  verschiedene,  einander  fremde«  son- 
dern als  ein  einziges  zusammengehörendes  Gebilde  betrachten,  als 
eine  einzige  Zelle,  von  welcher  das  ,,Eom  der  äusseren  Eömer- 
schicht" den  Zellkem,  das  Innenglied  den  Zellkörper  repraesentirt. 
Die  Membrana  limitans  externa  welche  man  als  Grenzscheidung 
zwischen  „Innenglied"  und  „Eom  der  äusseren  Eömerschicht"  an- 
nimmt, hat  doch  eigentlich  nichts  mit  der  Stmctur  des  Innengliedes 
und  des  Eomes  der  äusseren  Eömerschicht  zu  schaffen ,  es  ist  bloss 
em  an  der  äusseren  Fläche  gelegenes  Gebilde,  dessen  Stelle  nicht 

l)  W.  Krause,  üeber  die  Endigung  des  KenruB  opticus. 
Archiy  fiir  Anatomie  und  Physiologie  von  Reichert  und  Dubois  Reymond 
p.  243  XL  p.  643.  1867. 
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immer  dieselbe  ist  InneBglied  und  Korn  der  äusaereii  ESmerscliidit 
gehen  ohne  bestimmte  Grenssen  in  einander  über ,  beide  sind  Theile 
eines  nur  einzigen  Gebildes,  einer  einzigen  Zelle.  Im  Gt^ensati 
zu  Innenglied  und  Eom  der  äusseren  Eömersohicht  der  Zapfen, 
welche  man  beide  zusammen  ebenfalls  als  eine  einzige  Zelle  be- 
trachten muss,  kann  man  Innenglied  und  Eom  der  Susaeren 
Eömersohicht  der  Stäbchen  als  „lange  Sehzellen"  und  Innenglied 
und  Eom  der  äusseren  Eömersohicht  der  Zapfen  als  „Eurze  Seh- 
zellen  bezeichnen." 

Die  Zellkerne  der  Sehzellen  (respectiYe  Eömer  der  äusseren  Eö> 
nerschicht)  liegen  bei  allen  der  von  mir  untersuchten  Yögel  nur 
in  zwei  Reihen.  In  der  inneren  Beihe  unmittelbar  in  der  äusseren 
granulirten  Schicht  wurzelnd,  liegen  die  ZeUkeme  der  langen  Seh- 
zollen ,  während  wie  wir  gleich  sehen  werden ,  in  der  oberen  Schicht 
unmittelbar  unter  der  Membrana  limitans  externa,  die  Zellkerne  der 
kurzen  Sehzellen  sich  befinden ,  ein  Yerhältniss  auf  welches  Jfor 
SchuUze  schon  aufmerksam  gemacht  hat.  Auch  bei  den  Vögeln  dürfen 
wir  eine  äussere  ümhüllungsmembran  um  das  Aussenglied  als  Fort- 
setzung des  Innengliedes  als  in  Wirklichkeit  bestehend  wohl  annehmeo. 
Besonders  nach  Maceration  in  Jodserum  trift  man  zuweilen  Prae- 
parate  wo  man  sehr  deutlich  sehen  kann ,  dass  die  Substanz  des 
Innengliedes  noch  eine  Strecke  weit  über  das  Aussenglied  als  eine 
glashelle  Membran  sich  fortsetzt.  (Yergl.  Fig.  9).  Diese  glaehelle 
Membran  müssen  wir  uns  als  eine  Fortsetzung  der  Wand  (Zellnjp- 
bran)  des  Innengliedes  denken.  Ob  diese  Membran  das  Stabchen- 
Aussenglied  ToUstandig  umgiebt  oder  nur  eine  Strecke  weit  dss 
Aussenglied  umhüllt ,  kann  ich ,  ungeachtet  Durchmusterung  saU- 
reicher  Praeparate,  nicht  bestimmt  angeben. 

Auch  Merkel  *)  hat  schon  früher  auf  das  Vorkommen  einer  Üm- 
hüllungshaut  bei  den  Stäbchen  und  Zapfen  der  Yögel  hingewieeai 
welche  er  bei  den  Amphibien  vergebens  gesucht  hatte.  Bei  den 
Yögeln  ist  jedoch  nach  Merkel  „das  ganze  Stäbchen  und  der  guu^ 


1)  Merkel,  Zur  Eenntniss  der  Stäbchenschichte  der  Retina. 
Zeitachrifb  für  Anatomie  und  Physiologie  von  Du  Bois.  Reymond  und  Reichert 
1870  p.  642. 
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Zapfen  gleichmSssig  von  einer  leicht  sichtbaren,  kräftigen  MembraA 
umkleidet,   welche    in   Zusammenhang  mit   dem  Bindegewebe  der 
äusseren  Eömerschicht  steht  und  daher  völlig  unzweifelhaft  in  rich- 
tiger Weise  erkannt   werden   kann."     Was    Merkel   unter   dieser 
Membran  versteht,   kann   nichts  anderes  sein   als  die  sogenannten 
8chuUze*Bo}ien  Faserkorben,   welche  jedoch   ganz   anders  sich  ver^ 
halten  als  Merkel  angiebt.    Mit  vollem  Recht  hebt  Max  SchuÜze  ') 
hervor ,  dass  die  von  der  Basis  eines  Stäbchens ,  respective  Zapfens  ab- 
gehobenen Fasern  nach  aussen  divergirend  auseinander  laufen  und 
besonders,   dass  die  Fasern  auch  unendlich  viel  feiner  und  dichter 
sind  als   Merkel  seiner  Abbildung  zufolge  annimmt.     Ich  habe  die 
Max  SchuUze' sehen  Faserkorben  (Vergl.  Fig.  12)  in  ähnlicher  Weise 
gesehen,   wie  er  dieselben  so  schön  abgebildet  hat  (dessen  Archiv. 
Bd.  YII  Taf.  XX  fig.   21  u.  22)  und  kann  zu  deren  Darstellung 
besonders  vorherige  Behandlung  in  Osmiumsäure  (P/o)  und  am  darauf 
folgenden  Tage  lange  Maceration  in  distill.  Wasser,  besser  noch  in 
Müller*scher    Flüssigkeit    empfehlen.     Wirft  man   einen  Blick  auf 
Fig.  15  der  MerkeFselien  Abbildung,  so  überzeugt  man  sich  gleich, 
dass  die  Abbildung  welche  er  giebt  eine  vollkommen  naturgetreue, 
die  Beschreibung  welche  er  jedoch  von  der  Membran  giebt,  nicht 
mit  der   Abbildung  in  Einklang  steht.     In  der  angegebenen  Figur 
sieht  man  nämlich  von  der  Substanz  des  Innenglieded ,  mit  anderen 
Worten ,  von  der  Zellmembran  der  kurzen  Sehzellen  einen  deutlichen 
Fortsatz  abgehen,  welcher  als  eine  vollständig  geschlossene  Kappe 
die  Substanz  des  Aussengliedes  umhüllt.     Wie  wir  gleich  bei  den 
Zapfen   sehen   werden,  ist  es  nicht  schwierig  derartige  Praeparate 
bei  den  Yögeln  in  sehr  grosser  Zahl  anzutreffen.     Aber  von  einer 
ümhullungshaut  des  Innen-  und  Aussengliedes  als  einer  unmittel- 
baren Fortsetzung  der  Membrana  limitans  externa,  welche  Merkel 
beschreibt ,  giebt  die  betreffende  Figur  nichts  an ,  wie  denn  auch  in 
Wirklichkeit   eine  derartige  Membran,    die  Schultze'schen  Faser- 
korben  natörUch  nicht  mit  gerechnet,  nicht  exiatirt. 


1)  Max  Schultze,  Neue  Beiträge  zur  Anatomie  und  Phyedologie  der  Retina. 
Dessen  Archiy.  Bd.  VII  p.  244  Taf.  XX.  1871. 

IS 
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Sehtoalbe  ')  giebt  ebenfalls  an ,  dass  er  sich  von  einer  ümhulliuigft- 
membran  im  Sinne  MerkeFs  niemals  hat  überzeugen  können. 

Ob  auch  bei  den  Vögeln  von  der  Substanz  des  Innengliedes 
haarförmige  Fortsätze  abtreten ,  ist  überaus  schwierig  mit  Bestimmt- 
heit zu  sagen.  Beim  Huhn  ist  er  mir  gelungen  solche  haarformig« 
Fortsätze  zu  sehen ,  welche  aber  durch  ihre  ungemein  grosse  Fän- 
heit  und  Zartheit  wirklich  kaum  zu  unterscheiden  sind  und  nur  bei 
den  stärksten  Yergrösserungen  (Hartnaok  Imm  10;  Zeiss,  Immerdon 
2  und  3)  und  klarster  Beleuchtung  unterschieden  werden  können. 
Beim  Huhn  sind  sie  noch  viel  feiner  und  zarter  wie  bei  des 
Amphibien.  Ihre  Länge  war  überhaupt  nicht  zu  bestimmen,  nad 
Schätzung  könnte  ich  sie  12 — 16  Mikromillm.  verfolgen,  dann  entzogesi 
sie  sich  der  Beobachtung  (Yergl.  Fig.  13  und  14).  Aber  auch  bei 
Struthio  camelus  habe  ich  yon  der  Substanz  des  Innengliedee 
feine  haarförmige  Fortsätze  abtreten  sehen.  Hier  waren  sie  etwas 
stärker  und  dicker,  aber  far  die  Beobachtung  nicht  so  kn; 
als  beim  Huhn  (Fig.  15  und  16).  Bei  den  anderen  untersuchten 
Yögeln  habe  ich  sie  dagegen  nicht  au£Snden  können. 

Länge  der  langen  Sehzellen.      ( AuMengUed  -f  InnengUed) 

iadonn 


GalluB  domesticuB  =  34,5  —  37,5  Mik  =  (12,5  —  13,5  +  22  —  24  Mik) 

Fringiila  spinua  =41     —  44    Mik  =  ( 13     —  14     +  28  —  30  üß 

Phoenicopterns  antiquorum  =54     —  57     Mik  =  (32     —  34     -f  22  —  23  Mä} 

Struthio  CameluB  =65     —  68    Mik  =  (25     —  26     -f  40  —  42  Mik) 

Fringiila  cardinaUs  =38     —  42    Mik  =  (16     —  18     +22  —  24  Mik) 

Breite  der  langen  Sehzellen  an  der  Stelle  wo  Innenglied  an  Aas- 
senglied  grenzt 

Fringiila  spinus  =  2,5  —  2,75  Mik 

GalluB  domesticuB  =  3,2  —  3,6   Mik 

FhoenicopteruB  antiquorum  =  3,6  —  4,0   Mik 
Struthio  camelus  =  3,2  —  3,4   Mik 

Fringiila  cardinalis  =  3,0  —  3,2   Mik 


1)  Schwalbe  L.  c.  p.  411. 
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Zapfen  [kurze  SehzeUen). 

Bei  aUen  Vögeln  kommen  einfache  und  Doppelzapfen  Tor. 

Einfache  Zapfen.  Die  Gestalt  der  einfachen  Zapfen  ist  bei  vielen 
Vögeln  eine  ansserordentlioh  wechselnde. 

Wie  bei  den  Reptilien  kann  man  einfache  Zapfen  mit  gefärbten 
und  ungefärbten  Kugeln  und  einüetche  Zapfen  ohne  solche  Bildun- 
gen unterscheiden. 

Was  allererst  die  letztere  Art  angeht,  also  Zapfen  ohne  Kugeln, 
BD  ist  ihre  Anzahl  in  Yergleichung  mit  den  anderen  eine  sehr  geringe 
und  ihre  Form  oft  eine  sehr  yerschiedene.  Beim  Huhn  unterschei- 
den sich  die  Meisten  durch  ihren  eigenthümlichen  Bau;  sie  haben 
eine  deutlich  ausgeprägte  kegelförmige  Gestalt  und  bergen  in 
ihrem  Innern  zwei  Arten  lichtbrechender  Körper,  ein  linsenförmiges 
Eörperehen  und  eine  Ovale  oder  Ellipsolde.  Letztere  ist  volkom- 
men  klar  und  sehr  stark  lichtbrechend,  nach  Osmiumsäure-Be- 
handlung tritt  dieselbe  sehr  scharf  hervor,  während  sie  nach  Maceration 
in  Jodserum,  Stunden  lang  unverändert  bleibt  und  ihr  glänzendes 
Aussehen  beibehält.  Dagegen  trübt  der  linsentörmige  Körper  sich 
sehr  bald  nach  dem  Tode  und  nur  in  den  vorzüglichst  conser- 
virten  Praeparaten  kann  man  sich  überzeugen,  dass  auch  der  lin- 
senförmige Körper  ein  klares,  durchsichtiges ,  aber  weniger  stark 
lichtbrechendee  Gebilde  ist  (Yergl,  Fig.  17)  so  dass  also  hier  die 
einfachen  Zapfen  vollkommen  denselben  Bau  zeigen  als  die  in  vie- 
len Fällen  ungefärbten  Nebenzapfen  der  Zwillingszapfen.  Aehnlich 
verhalten  sich  die  ungefärbten  Zapfen  bei  Fringilla  spinus  (Yergl. 
Fig.  18).  Die  einfachen  Zapfen  mit  linsenförmigen  Körperchen  und 
Ovalen  sind  allerdings  selten  und  so  erklärt  es  sich  wie  Merkel^) 
zu  der  Annahme  konmien  konnte,  dass  die  einfachen  Zapfen  nie- 
mals ein  Oval  ßLhren,  sondern  nur  mit  einem  EUipsoid  ausgestattet 
sind.  Dazwischen  kommen  ähnliche  Zapfen  von  etwas  anderer  Ge- 
stalt vor,  bei  welchen  das  Innenglied  viel  schmaler  ist  und  welche 
nur  ein  linsenförmiges  Körperchen  einschliessen. 

Im  Allgemeinen  unterscheiden  sich  die  Aussenglieder  dieser  Zapfen 


1)  Merkd  L.  c.  p.  653. 
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durch  ihre  bedeutende  Kürze  welche  nur  zwischen  8,5  Hik  —  4,5  IGk 
schwankt. 

Einfache  Zapfen  mit  gefärbten  oder  ungefärbten  Kugeln.  Was 
zuerst  die  Farbe  der  Kugeln  angeht,  so  können  die  Kugeln  alle 
mögliche  Farben  annehmen:  roth,  orange,  gelb,  hellgrün,  gelblich 
grün  •  hellblau ,  orange-roth ,  orange-gelb ,  blau-grün ,  hell-  und  dunkel« 
roth  u.  8.  w«  und  endlich  kan  man  auch  vollkommen  farblose  Kugdn 
unterscheiden.  Ich  kann  mich  durchaus  nicht  mit  den  Angaben  Ton 
Max  SchuUze  ^)  vereinigen,  dass  nur  dreierlei  Art  von  gefärbten  Kugeln 
bei  den  Vögeln  angetroffen  werden ,  noch  mit  Schwalbe  ')  dass 
blaue  Kugeln  nicht  vorkommen ,  sondern  habe  mich  wiederholt  über- 
zeugen können ,  dass  grüne  und  blaue  Kugeln  (gewöhnlich  von  heller 
Farbe,  aber  von  verschiedenen  Nuancen)  in  den  Zapfeninnenglie- 
dem  der  meisten  Vögeln  vorkommen,  wie  auch  schon  früher  von 
Krause  *)  und  Dobrowolsky  ^)  angegeben  ist.  Auch  Talma  ^ 
spricht  über  das  Vorkommen  blauer  Kugeln  beim  Huhn.  Was 
zuerst  den  Bau  der  farbigen  Kugeln  angeht,  so  habe  ich  mich  oft 
von  der  Andeutung  einer  Schichtung  überzeugen  können,  wie  dies 
auch  von  Schwalbe  und  in  den  Abbildungen  von  Max  SchuUze  an- 
gegeben wird. 

Die  Länge  der  Aussenglieder  der  einfachen  Zapfen  zeigt  bedeu- 
tende Verschiedenheiten.  Dobrowolsky  giebt  an,  dass  diese  Lange 
von  der  Farbe  der  gefärbten  Kugel  abhängt  und  dass  die  Zapfen 
mit  rothen  Kugeln  die  längsten  Aussenglieder  neben  relatif  kurzen 
Lmenglieokm  haben  sollten,  während  die  blauen  sich  gerade  um- 
gekehrt verhalten.  Dies  habe  ich  indessen  nicht  bestätigen  können, 
denn  es  kommen  so  wohl  lange  InnengUeder  mit  rothen  Kugeln  und 


1)  Max  Schnitze, 

2)  Schwalbe.  L.  c.  p.  414. 

8)  Krause.  Die  membrana  fenestrata  der  Retina.  Archiv,  ftbr  Axiat  oikI 
Phye.  1871.  p.  208. 

4)  DdbrowoUlcy.  Zur  Anatomie  der  Retina.  Archiv,  für  Anat.  und  Fh;i. 
1871.  p.  208. 

5)  Talma.  Over  de  kegeis  en  hunne  geklenrde  kogels  in  het  netvlies  tsd 
YOgels.  Onderzoekingen  gedaan  in  het  phys.  laboratoriom.  Derde  reeks  II. 
1873.  p.  259. 
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kurzen  Aussengliedem  als  umgekehrt  kurzer  Innenglieder  mit  blauen 
und  farblosen  Kugeln  und  langen  Aussengliedem  vor.  Im  AUgemeinen 
sind  aber  die  Zapfenaussenglieder  in  so  hohem  Grade  vergängliche 
(Gebilde,  dass  es  wirklich  kaum  möglich  ist,  mit  einiger  Genauig- 
keit die  Länge  der  Zapfenaussenglieder  zu  bestimmen.  Im  All- 
gemeinen fand  ich  •  dass  die  Zapfen ,  welche  keine  gefärbte  Kugeln 
besitzen,  die  kürzesten  Aussenglieder  haben,  so  z.  B.  beim  Huhn 
4,5  Hikromillm. ,  bei  Fringilla  spinus  8,5  Mikromillm. 

Die  Form  der  Zapfen-Innenglieder  mit  gefärbten  Kugeln  ist  eine 
sehr  wechselende.  Im  allgemeinen  kann  man  bei  vielen  Yögeln 
(Fringilla  spinus,  Fringilla  cardinalis)  zweierlei  Art  von  Innenglie- 
dem  unterscheiden :  stäbchenförmige  und  kegelförmige ,  welche  aber 
durch  zahlreiche  Zwischenstufen  in  einander  übergehen. 

Die  stäbchenförmigen  Innenglieder  der  einfachen  Zapfen  (vergl. 
Fig.  19,  a,  &,  c)  sind  ihrer  ganzen  Länge  nach  fast  überall  von 
gleicher  Breite,  welche  von  1,8  Mik  bis  3,5  Mik  wechselt.  Damit  in 
Uebereinstimmung  steht  der  Diameter  der  gefärbten  Kugel ,  welcher 
den  Diameter  des  Zapfeninnengliedes  fast  vollständig  ausfüllt.  Jedes 
dieser  Zapfeninnenglieder  bezitzt  ein  plan-convezes  linsenförmiges 
Eörperchen  welches  nach  dem  Tode  sich  sehr  bald  trübt. 

Die  Länge  der  Aussenglieder  dieser  stäbchenförmigen  Zapfen  wech- 
selt zwischen  12 — 18  Mikromillm.  Am  deutlichsten  sind  diese  stäb- 
chenförmigen Zapfen  bei  Fringilla  spinus  und  Fringilla  cardinalis, 
bei  den  anderen  untersuchten  Yögeln  tritt  ihre  Gestalt  viel  weniger 
deutlich  hervor ;  zwischen  diesen  stäbchenförmigen  Zapfeh  —  welche 
was  ihre  Länge  angeht  mit  den  kegelförmigen  übereinstimmen  — , 
kommen  zahlreiche  kleinere  Zapfen  vor,  deren  Aussenglieder  kaum 
so  hoch  reichen  als  die  gefärbten  Kugeln  der  grösseren  Zapfen. 
Talma  ^)  hat  auf  das  Vorkommen  dieser  kleinen  Zapfen  schon  auf- 
merksam gemacht. 

Kegelförmige  Zapfen.  Bei  den  kegelförmigen  Zapfen  (Vergl.  Fig. 
21 — 24)   hat   das   Innenglied   eine   exquisit  kegelförmige    Gestalt. 


1)  Talma,  L,  c. 
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Bei  Fring^lla  spinua  Uess  sich  in  diesen  Zapfen  so  wohl  ein  Unsenf5> 
miger  Körper  als  ein  EUipsoid  nachweisen.  Der  linsenförmige 
Körper  zeigte  nicht  überall  eine  ähnliche  Stnictur,  der  nach  in- 
nen gekehrte  Theil,  war  viel  dunkler  granulirt  als  der  uhrige 
nach  aussen  gekehrte  Theil.  Aehnliohe  Zapfen  wurden  auch  beim 
Huhn  angetroffen.  Bei  anderen  dagegen  kommt  nur  ein  linsen- 
förmiger Körper ,  dagegen  kein  Ellipsoid  vor.  In  Allgemeinen  zei- 
chnen sich  diese  Zapfen  durch  die  sehr  geringe  Länge  der  Anssen- 
glieder  aus. 

Zwischen  den  Stäbchen-  und  exquisit  kegelförmigen  Zapfen  kom- 
men nun  alle  mögliche  üebergangsformen  vor  (Yergl.  Fig.  24—42). 
Bei  allen  lässt  sich  ein  linsenförmiges  Körperchen  leicht  nachweisen, 
dagegen  konnte  ich  ein  Ellipsoid  nicht  auffinden.  Die  Länge  der 
Aussenglieder  dieser  Zapfen  wechselt  zwischen  8 — 12  HikromiUm. 
Bei  Struthio  camellus  kommt  in  den  Innengliedem  dieser  Zapfen 
ausserdem  noch  ein  stark  lichtbrechendes  Körperchen  yor,  das  ge- 
wöhnlich dem  linsenförmigen  Körper  eng  anliegt  (Vergl.  Fig.  43  u.  44). 

Mit  den  Innengliedem  respective  Körpern  der  kurzen  Sehzellen 
stehen  die  Stäbchenkömer  respective  Kerne  der  kurzen  Sehzellen  in 
Verbindung.  Das  Stäbchenkom  liegt  mit  nur  wenigen  Ausnahmen 
immer  in  der  obersten  Reihe  der  äusseren  Körnerschicht ,  unmit- 
telbar also  unter  der  Membrana  limitans  externa. 

Die  von  dem  Korn  der  äusseren  Kömerschicht  entspringende 
Zapfenfaser  hat  also  immer  nur  eine  sehr  geringe  Länge ,  indem  — 
wie  schon  angegeben  —  die  äussere  Kömerschicht  immer  nur  ans 
zwei  Reihen  Kömer  besteht. 

Yen  dem  Innengliede  setzt  sich  eine  feine  Hülle  nach  aussen 
fort,  welche  die  Substanz  des  Zapfenaussengliedes  yoUständig  um- 
giebt  und  so  eine  Umhüllungsmembran  für  das  Aussenglied  bildet 
Besonders  an  den  Zapfen  sind  diese  Hüllen  leicht  nachweisbar. 

Am  schwierigsten  zu  beantworten  ist  die  Frage,  ob  von  der  Sab- 
stanz  des  Innengliedes  auch  feine  haarförmige  Fortsätze  abtreten, 
ungeachtet  der  möglichst  grossen  darauf  verwendeten  Mühe,  d^ 
klarsten  Beleuchtung  und  stärksten  Yergrösserungen ,  ist  est  mir 
nicht  möglich  gewesen,   mit  Bestimmtheit  zu  sagen  ob  hier  wirk* 
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lieh  feine  haarfönnige  Fortsätze  oder  nur  feine  Faltenbildnngen  der 
Umhüllangsbaut  vorliegen.  Oftmals  habe  ich  Bilder  gesehen,  wie 
Fig.  45  und  46 ,  wo  man  wirklich  solche  feine  Haare  mit  Bestimmt- 
heid  zu  sehen  glaubt,  dennoch  bin  ich  dessen  nicht  vollständig 
sicher.  Sind  es  wirklich  Haare,  dann  sind  sie  ausserordentlich 
fein  und  auch  nur  sehr  kurz,  höchstens  2  —  2^/,  Mikromillm.  lang. 

Wenn  ich  also  mich  zu  der  Ansicht  hinneige ,  dass  auch  hier  wirklich 
haarformige  Fortsätze  vorkommen,  so  stütze  ich  mich  hauptsächlich  auf 
Bilder  von  grossen  kegelförmigen  Zapfen ,  welche  ich  beim  Huhn  wahr- 
genommen habe  (Vergl.  Fig.  45) ,  und  die  man  nach  passender  Behand- 
lung mit  Osmiumsäure  und  nachheriger  Maceration  in  distellirtem  Was- 
ser bekommt.  Hier  bemerkt  man  oft  in  den  oberflächlichsten  Schich- 
ten des  Zapfeninnengliedes,  besonders  in  der  Oegend  des  linsenför- 
migen Körperchens,  ein  System  feinster  Fibrillen,  welche  fast  bis 
zur  Basis  des  Zapfens  i.  e.  bis  zur  Membrana  limitans  externa  sich 
verfolgen  lassen  und  wie  ich  mit  Bestimmtheit  zu  sehen  glaube,  in 
einen  feinen]  Büschel  äusserst  feiner,  kurzer,  haarförmiger  Fäden  sich 
fortsetzt.  Die  Lage  der  gefärbten  Kugeln  an  dieser  Stelle,  macht 
die  Beobachtung  immer  in  hohem  Grade  schwierig. 

Aehnliche  Fibrillen  hat  auch  Max  SchuUze  ^)  gesehen,  wie  aus 
folgendem  Satze  hervorgeht:  „Durch  Maceration  einer  frischen  Re- 
tina vom  Huhn  in  Jodserum,  erhielt  ich  eigenthümliche  Bilder  von 
2iapfen,  wie  Fig.  6^  Taf.  XIY.  Der  gequollene  Zapfenkörper  ist 
am  Ende  von  der  Pigmentkugel  i  dahinter  von  einem  Klümpchen 
kömig  geronnener  Masse  eingenommen,  hinter  welcher  ein  Bündel 
feiner  Fasern  folgt.  Ich  vermuthe  in  dieser  Bildung  dieselben  Fasern 
welche  ich  bei  menschlichen  Zapfen  gesehen  habe."  Später  hat  Max 
SchuUze  ')  beim  Menschen  und  bei  Säugethieren  eine  feine  Längsstrei- 


1)  Max  SchiUtze.   Üeber  Stäbchen  und  Zapfen   der  Betina.  Dessen  Archiv. 
B.  m.  1867. 

2)  Max  SchuUxe.  Üeber  die  Nervenendigung  in  der  Netzhaut  des  Anges  beim 
Menschen  nnd  bei  Thieren.    Dessen  Archiv.  B.  V.  ' 

Max  Sehtdue»  Die  Retina.  Stricker's  Handbuch  der  Oewebelehre. 
Max  SchuUze*    Neue    Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Betina, 
Dessen  Archiv.  B.  YII. 
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liing  der  Oberfläche  am  Innengliede  nachgewiesen:  ^Dieselben  rfiokea 
an  der  Spitze  des  Innengliedes  so  dicht  zusammen,  dass  sie  sich 
mit  unseren  optischen  Hülfsmitteln  einzebien  nicht  mehr  erkennen 
lassen.  Doch  hat  es  den  Anschein ,  als  wenn  die  Streifen  in  Form 
einer  conischen  Röhre  sich  auf  die  Oberfläche  des  Aussengliedes 
fortsetzten"  (Yergl.  Stricker's  Handb.  p.  1001).  Dies  System  fein- 
ster Fasern  am  Zapfen  —  respectiye  Stäbcheninnenglied  —  hat 
Max  SchüUze  als  „ Fadenapparat"  bezeichnet. 

Nachdem  indessen  Dobrowolsky  ')  das  Ellipsoid  an  derselben  Stelle 
beim  Menschen  gefunden  hat,  ist  Schtocdbe  ^)  geneigt  «den  Faden- 
apparat fär  eine  eigenthümliche  Modification  des  EUipsoids  zu  hal- 
ten, sei  sie  nun  praeformirt  oder  erst  durch  Einwirkung  der  dünnen 
Osmiumsäure-Lösungen  entstanden.  Daf^  spricht  vor  Allem,  dass 
die  Fäden  an  der  Stelle ,  wo  sonst  das  Ellipsoid  endigt,  wie  abge- 
schnitten aufhören.  Wie  die  Zerklüftung  in  Fäden  zu  Stande 
komme,  bleibt  freilich  noch  unerklärt." 

Angenommen  das  wirklich  an  derselben  Stelle  wo  der  Fadenap- 
parat sich  befindet,  beim  Menschen  das  Ellipsoid  liegt,  wie  Ton 
DobrowoUky  angegeben  wird,  dessen  Mittheilungen  sonst  wenig 
Vertrauen  Tordienen,  wie  bei  den  Doppelzapfen  näher  erörtert 
werden  soll,  so  braucht  daraus  durchaus  noch  nicht  zu  folgen, 
dass  darum  der  Fadenapparat  eine  eigenthümliche  Modification  des 
Ellipsoids  ist,  denn  auch  beim  Huhn  liegt  an  derselben  Stelle,  wo 
sich  im  äusseren  Theil  des  Innengliedes  den  linsenförmigen  Körper 
befindet,  das  so  eben  beschriebene  System  feinster  Fibrillen. 

Die  haarformigen  Fortsätze  des  Stäbchen-  und  Zapfeninnengliedes 
bei  Amphibien,  Reptilien  und  Vögeln,  so  wie  die  feinen  Läng9- 
streifen  im  Zapfeninnengliede  bei  Vögeln  (Huhn)  müssen  zu  neuen 
Untersuchungen  aufforderen,  um  erforschen  ob  dieselben  yieUeicht 
vollkommen  identisch  sind  mit  dem  von  Mcuc  SchuUze  beim  Mensche 
und  bei  den  Säugethieren  beschriebenen  Fadenapparat. 

Doppelzapfen.    Die  Betina  der  Vögel  ist  sehr  reich  an  Doppel- 

1)  DdbrowoUhy,  Zar  Anatomie  der  Retina.  Archiy.  f&r  Anat.  und  Phj«.  tod 
Reichert, 

2)  Schwalbe,  L.  c. 
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sapfen.  Im  Allgemeinen  haben  sie  dieselbe  Structur  wie  bei  den 
Amphibien:  der  Hauptzapfen  ist  länger  und  schmaler,  der  Neben- 
zapfen kürzer  und  dicker.  In  dem  Hauptzapfen  kommt  nur  ein  lin- 
senförmiger Körper,  im  Nebenzapfen  nebst  einem  linsenförmigen 
Körper  auch  ein  Ellipsoid  yor.  In  dem  Hauptzapfen  begegnet  man 
immer  einer  gefärbten  Kugel ,  im  Nebenzapfen  fehlt  entweder  die  ge- 
färbte Kugel,  oder  sie  ist  yiel  kleiner,  oder  an  ihrer  Stelle  findet 
man  nur  einzelne  äusserst  kleine  Pigmentkömehen.  Die  Kugel  im 
Hauptzapfen  hat  gewöhnlich  eine  gelbe  oder  grünlich  gelbe  Farbe, 
Engeln  von  rother  Farbe  habe  ich  bei  Vögeln  in  den  Doppelzapfen 
nie  gesehen,  ähnlich  wie  Max  Schtdtze^),  welcher  bei  den  Yögeln 
nur  gelbes  Pigment  in  diesen  Zapfen  antraf.  Bei  Fringilla  spinus 
habe  ich  Doppelzapfen  gesehen,  wo  der  Hauptzapfen  eine  Kugel 
von  grünlich  blauer,  zuweilen  von  fast  vollkommen  blauer  Farbe 
enthält.  Was  nun  die  gefärbten  Kugeln  in  den  Nebenzapfen  angehen , 
80  fand  ich  z.  B.  bei  Fringilla  spinus  entweder  im  Nebenzapfen 
keine  gefärbte  Kugel  oder  eine  welche  viel  kleiner  als  die  im 
Hauptzapfen  ist  und  von  hell-blauer ,  oder  blass-blauer  Farbe  (Yergl. 
Fig.  47,  48,  49).  Aehnlich  verhält  sich  Fringilla  cardinalis.  Beim 
Huhn  zeigt  der  Nebenzapfen  in  sehr  vielen  Fällen  ein  gefärbtes 
mehr  oder  weniger  kugelförmiges  Körperchen ,  welches  um  vieles 
kleiner  als  das  des  Hauptzapfens  und  entweder  von  derselben 
Farbe  oder  mehr  blass-blau  ist  Nach  Max  Schnitze  ^)  sind  die 
Doppelzapfen  beim  Huhn  immer  mit  citronengelbem  Pigment  ver- 
sehen, während  der  Hauptzapfen  die  bekannte  Kugel  enthält,  ist 
das  Pigment  des  Nebenzapfens  weniger  intensiv  gelb  gefärbt  und  von 
abgestutzt  kegelförmiger  Gestalt  als  beim  Huhn.  Bei  Phoenicopte- 
ras  antiquorum  finden  sich  ähnliche  Verhältnisse.  Nebenbei  bemerkt 
man  auch  Doppelzapfen  wo  der  Nebenzapfen  an  der  Stello  wo  sonst  die 
gefärbte  Kugel  liegt,  ein  kleines  Häufchen  sehr  kleiner  Pigment- 
kömche  ägt.  Bei  Struthio  camelus  kommen  im  Nebenzapfen 
sehr  oit  1  igmentkömchen  von  blauer  oder  gelber  Farbe  vor,  in 


1)  Max  Schultze.   Dessen  Archiv  Bd.  IIL  1867.  Pag.  236. 

2)  Max  Sckultze.   Dessen  Archiv  Bd.  III. 
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anderen  dagegen  bemerkt  man  wieder  eine  kleine  Engel  yon  der- 
selben Farbe  als  die  des  Hauptzapfens,  in  noch  anderen  fehlt  die 
gefärbte  Kugel  im  Hauptzapfen.  Während  sonst  Haupt-  und  Neben- 
zapfen nicht  unbedeutend  in  Länge  yon  einander  unterschieden, 
sind  die  beiden  Theile  des  Zwillingszapfens  bei  Struthio  camelus 
einander  fast  vollkommen  gleich;  beide  Theile  zeichnen  sich 
durch  die  ausserordentlich  starke  Entwickelung  der  linsenförmigen 
Eörperchen  aus. 

Auch  die  Aussenglieder  der  Zwillingszapfen  yerhalten  sich  wie 
bei  den  Reptilien.  Der  Hauptzapfen  trägt  ein  dickes,  kurzes;  der 
Nebenzapfen  ein  dünnes,  aber  längeres  Aussenglied,  aber  die 
Länge  der  Aussenglieder  der  Doppelzapfen  ist,  durch  die  über- 
aus grosse  Vergänglichkeit  dieser  Aussenglieder  kaum  mit  einiger 
Genauigkeit  zu  bestimmen.  Mit  jeder  Hälfe  eines  Doppelzapfens 
steht  ein  Eom  der  'äusseren  Eörnerschicht  in  Zusammenhang 
und  Yon  jedem  Eom  geht  eine  Zapfenfaser  aus,  so  dass  auch 
in  dieser  Beziehung  die  Yögel  sich  vollkommen  ähnlich  wie  die 
Reptilien  verhalten.  Das  Eom  des  Hauptzapfens  liegt  immer 
etwas  tiefer  als  das  des  Nebenzapfens,  so  dass  ersteres  in  der  obe- 
ren, letzteres  in  der  unteren  Reihe  zu  liegen  kommt.  Besonders 
beim  Huhn,  bei  Phoenicopterus  und  bei  Struthio  stösst  man  sehr 
ofk  auf  Doppelzapfen ,  von  welchen  jede  zusammensetzende  Hälfte 
in  Verbindung  mit  einem  Eom  der  äusseren  Eömerschicht  steht 
Wie  bei  den  Reptilien  hat  auch  Dobrowolsky  ^)  bei  den  Vögeb 
nachzuweisen  versucht  dass  die  Doppelzapfen  ein  Product  der  Thei- 
lung  der  gewöhnlichen  Zapfen  sind.  Man  braucht  aber  wirklich  nur 
einen  Blick  auf  seine  Abbildungen  zu  werfen,  um  sich  aach  hier 
zu  überzeugen  dass  der  Verfasser  der  Doppelzapfen,  niemals  vrirklicbe 
Doppelzapfen  gesehen  hat  und  seine  Zeichnungen  nur  nach  verstfi- 
melten  Praeparaten  angefertigt  sind. 

Von  den  anderen  Retina-Schichten  kann  ich  nur  sehr  wenig 
mittheilen. 


1}  Dohruftolsky,   Die  DoppeltKapfen  Archiv  f.  Anat.  und  Phjs.  von  fiacberi 
und  Du  Boia-Beymond.  p.  208.  1871. 
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Die  äussere  grannlirte  Schichte  (Schicht  der  NervenansStze  TT.  Mül- 
ler) ist  bei  den  Yögeki  im  allgemeinen  nicht  stark  entwickelt.  Ihre 
Breite  wechselt  von  3,5 — 4,5  Mikromillimeter.  Sie  verdeckt  voll- 
kommen den  Verlauf  der  feinen  Fasern,  welche  von  der  langen  und 
kurzen  Sehzellen  abtreten  und  nach  der  inneren  Eömerschicht  hin 
verlaufen.  Von  den  kurzen  Sehzellen  (Zapfen)  tritt  immer  nur  eine 
Faser  (respective  zwei  bei  den  Doppelzapfen)  ab.  Von  den  langen 
Sehzellen  (Stäbchen)  dagegen  scheinen  zuweilen  mehr  als  eine  Faser 
ihren  Ursprung  zu  nehmen.  Indessen  ist  dies  äusserst  schwierig 
mit  Bestimmtheit  aus  zu  machen,  besonders  dar  der  Kern  der 
langen  Sehzellen  (Stäbchenkom)  unmittelbar  der  äusseren  gra- 
nulirten  Schicht  anliegt  und  man  also  von  den  abtretenden 
Fasern  nicht  leicht  gute  Praeparate  bekommen  kann.  Doch  hat  es 
mir  an  günstigen  Praeparaten  mehrmals  geschienen  als  ob  man 
wirklich  2 — 3  feine  Fäserchen  vom  Stäbchenkom  ihren  Ursprung 
nehmen  sähe. 


ERKLÄRUNG  DER  ABBILDUNGEN. 


Fig.  1.  Stäbchen  und  Stäbchenkom  (Lange  Sehzelle)  von  Fiingilla  spi* 

nuB;  frisches  Praeparat.  Verg.  1000/1. 
Fig.  2  und  3.  Stäbchen   und   Stäbchenkom   yon  (jallns  domestLCOs ;  Msches 

Praeparat.  Verg.  1000/1. 
Fig.  4.  Innenglied  und  Stäbchenkom  von  Glallus  domesticas.  Oamiuin- 

Bäure-Proep.  Verg.  lOOO/l. 
Fig.  5.  Stäbcheninnen-  und  aussenglied  Ton  Fringüla  cardinalis ,  fidache« 

Praep.  Verg.  1000/1. 
Fig.  6.  Stäbchen    und  Stäbchenkom  Ton  Phoenicopterus  antiquomm. 

Osminnisäure-Praep.  Verg.  1000/1. 
Fig.  7  und  8.  Stäbcheninnen-  und  aussenglied  von  Phoenicopterus  antiqaoroin , 

frisches  Praeparat.  Veigr.  1000/1. 
Fig.  9  u.  10.  Stäbcheninnen-  und  aussenglied   von  Struihio  oamelus ,  Maches 

Praep.  Veig.  1000/1. 
Fig.  11.  Stäbcheninnenglied  und  Stäbchenkom  von  Straihio    cameliu. 

Osniumsäure-praep.  Verg.  1000/1. 
Fig.  12.  Stützfasera  der  äusseren  granulirten  Schicht  und  Max  Sckwdtse- 

sehen  Faserkorben  vom  Huhn.  Osmiumsäure-praep.  Veig.  lOOO/l. 
Fig.  13  u.  14.  Stäbcheninnenglieder  mit  haarförmigen  Fortsätzen  Tom  Hohn. 

Osmiumsäuro-Praep.  Verg.  1000/1. 
Fig.  15  u.  16.  Stäbchen-innenglied  mit  haarfbrmigen  Fortsätzen  Ton  Strathio 

camelus  1000/1.  Osmiumsäure-Praep. 
Fig.  17.  Zapfeninnenglied    ohne    gefärbte    Kugel    vom    Huhn,    firisek 

Vergr.  800/1. 
Fig.  18.  Zapfen  ohne  gefärbte  Kugeln  von  FringiUa  spinus  1000/ U 

Fig.  19  (a,  b,  c)  und  20.  Zapfen  mit  gefärbten  Kugeln  yon  FringiUa  spiaus. 

Veigr.  1000/1. 
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Fig.  21.  Zapfeninnenglied  mit  gefärbter  Engel  vom  Huhn.   Verg.  800/1. 

Fig.  22.  Zapfeninnenglied  mit  gefärbter  Kugel  von  Pboenicopteros  an* 

tiquorum.  Verg.  1000/1« 
Fig.  23.  Zapfen  von  Fringilla  spinus.  Veig.  1000/1. 

Fig.  24.  Zapfen  und  Zapfenkom  von  Fringilla  spinus.  Verg.  1000/1. 

Fig.  25 — 30.  Zapfen  Yon  Phoenicopterus  antiquorum.  Verg.  1000/1. 
Fig.  30—33.  Zapfen  vom  Huhn  nach  Osmiumsäure-Behandl.  Yeig.  1000/1. 
Flg.  33—36.  Zapfen  vom  Huhn  frisch.  Verg.  800/1. 
Fig.  36 — 43.  Zapfen  von  Struthio  camelus.   Veig.  800/1  frisch. 
Fig.  43 — 45.  Zaphen  von  Struthio  camelus.  Osmiumsäure-Praep.  Veig.  1000/1. 
Fig.  45.  Zapfen  vom  Huhn.   OsmiumRäure-Praep.  Verg.  1000/1. 

Fig.  46.  Zapfen  von  Struthio  camellus.    Osmiums-Praep.  Verg.  1000/1. 

Fig.  47 — 50.  Doppelzapfen  von  Fringilla  spinus,  frisch.  Veig.  1000/1. 
Fig.  50 — 53.  Doppelzapfen  rom  Huhn,  frisch.  Veig.  800/1. 
Fig.  53 — 56.  Doppelzapfen  vom  Huhn.    Osmiumsäure-Praep.  Verg.  1000/1. 
Fig.  56—59.  Doppelzapfen  von  Struthio  camelus,  frisch.    Veig.  800/1. 
Fig.  59-  -  60.  Doppelzapfen  von  Phoenicopterus  antiquorum,  frisch.  Verg.  1000/1* 

NB.    Die  feinen  haarformigen  Fortsätze  in  Fig.  45  nnd  46  sind  zu  scharf  gezeichnet. 


ÜEBER  PYCNOGONIDEN 
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MIT  TAFEL   XV   UND  XVI. 


L   Die  Arten  der  Niederländischen  Fauna. 

Während  eines  fünf-wöchentliohen  Aufenthalts  m  der  Station  der 
Niederländischen  zoologischen  Geselschaft  im  vergangenen  Sommer 
zn  den  Helder  etablirt,  sammelte  ich  eine  ziemliche  Zahl  von  As- 
selspinnen. Leider  war  ich  zu  sehr  mit  anderen  Untersuchungen 
beschäftigt  um  mich  ganz  diesen  interessanten  und  auch  nach  DoAm's  >) 
und  Semper*%  ^)  Arbeiten  räthselhaften  Geschöpfen  zu  widmen.  Ge- 
legentlich machte  ich  einige  Notizen  und  Skizzen :  was  ich  hier  ver- 
öffentliche beansprucht  keine  Vollständigkeit;  nur  glaube  ich  in  Kurzem 
nicht  in  die  Gelegenheit  zu  kommen  meine  Bemerkungen  aus  zu 
arbeiten  und  halte  sie  auch  so  für  nicht  ganz  unwichtig. 

Ausser  Pycnogonum  littorale  findet  man  nach  Harting ')  Phoxi- 


1)  A.  Dokm,  üeber  Entwickelusg  und  Bau  der  Pycnogoniden.  Jenaische 
Zeits.  Bd  V.  1869.  Pag.  188.  Taf.  V  u.  VL 

2)  C,  Semper,  üeber  Pycnogoniden  und  ihre  in  Hydroiden  schmarotzenden 
Larvenfonnen.  Arbeiten  ans  dem  Zool.  Zoot.  Institut  in  Würzburg  I.  Pag. 
264—286.  Taf.  16  n.  17. 

3)  Harting.  Leerboek.  3de  deel  Iste  Afdeeling  Pag.  363. 
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cbilidium  femorinnm  und  Ph.  aouleatom  im  Heere  in  der  NShe  un- 
serer Küste.  Wahrscheinlich  wird  mit  Ph.  femorinum  Ph.  femontnm 
von  Bathke  gemeint ,  welche  Art  aber  das  ^aculeatum"  sei ,  ist  mir 
nicht  klar.  Als  Phalangium  aouleatum  beschrieb  MofUayu  in  1808') 
eine  Pycnogonide,  die  etwa  einer  Nymphen- Art  ähnlich  sah;  La- 
marck  ^)  erwähnt  des  Namens  als  Synonyme  von  Phoxichilus  spinipes 
Bekanntlich  sind  aber  die  Gattungen  Nymphen  und  Phoxichilus  grond- 
Terschieden;  bei  späteren  Autoren  suchte  ich  den  Namen  „aculeatum^* 
vergebens.  Harting  fand  den  Namen  bei  Schlegel ') ,  der  die  Art 
einheimisch  nennt. 

An  der  Belgischen  Küste  lebt  nach  van  Beneden  *)  Pyonogonam 
littorale  und  Phoxichilus  spinosus  Montagu.  Der  letztgenannte  üt 
nach  Semper  (1.  c.)  eine  auch  yon  Quatrefages^)  an  der  Küste 
Frankreichs  aufgefundene  Art  Das  Thier,  das  Quatrefages  ,Pho- 
xichile  ^pineux"  nennt,  hat  aber  scheerenförmige  Kieferfuhler  imd 
ist  gar  kein  Phoxichilus. 

Bis  jetzt  sind  yier  verschiedenen  Arten  von  Pycnogoniden  von 
mir  aufgefunden;  merkwürdigerweise  gehören  sie  vier  verschiedenea 
Gattungen  an :  Pycnogonum ,  Pallene ,  Phoxiohilidium  und  Nymphoiu 

1.  Pycnogonum  IMorale  Müü, 

Die  einzige  Europäische  Art  dieser  Gattung.  In  den  Nordisch» 
Meeren  ist  sie  allgemein  verbreitet  und  auch  im  Mittelmeere  ziem- 
lich häufig. 

Die  Art  wurde  zu  verschiedenen  Malen  gezeichnet:  eine  genaue 
Zeichnung  von  der  Bauchseite  eines  mit  accessorischen  Füssen  verse- 


1)  G.  Montagu  y  Description  of  several   marine  animals  fonnd  on  tfae  ooMt 
of  Devonshire.  Transactions  Lin.  Society.  IX.  1808.  Pag.  101. 

2)  J.  B.  P.  A,  de  Lamarck.   Hietoire  naturelle  des  animaux  aaoB  vertibrec- 
Tom.  V.  1888  (Deuxiöme  Edit.)  Pag.  103. 

3)  H,  Schlegel.   Dierkunde  voor  alle  wapenen.  1858  Oeel  II  pag.  354. 

4)  P,  L  van  Beneden,   Recherchea  aur  la  Faane  littorale  de  Belgique.  Gnut^ 
c^.    Brozelles  1861.  Pag.  146. 

5)  M.  Qßtre/agen,   Memoire  aar  roiganisation  des  Pycnogonides.  Annales  dei 
Sc.  Nat.  3idme  84rie,  Tome  qnatriöme  1845.  Pag.  69—83. 
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henes  Exemplars  suchte  ich  aber  yergebens  ^) ,  und  eben  nur  diese 
konnte  für  die  Einpflanzung  der  accessorischen  Füsse  an  dem  Tbo* 
rax  Aufschluss  geben. 

An  sämmtlichen  Yon  mir  untersuchten  mit  accessorischen  Füssen 
versehenen  Exemplaren,  die  meistens  sich  auch  durch  ihre  Klein- 
heit  leicht  unterscheiden  lassen,  fand  ich  nämlich  diese  accessori- 
schen Füsse  an  einem  eigenen  scharfbegrenzten  (obgleich  schmalen) 
Segmente  eingepflanzt  (Taf.  XIY.  Fig.  1),  wodurch  in  der  Segmentation 
ein  merkwürdiger  Dimorphismus  veranlasst  wird.  (Taf.  XIY  Fig.  2). 

Nach  Müne  Edwards*)  (vielleicht  Johnston?)  haben  die  accesso- 
rischen ^FüBse  ,,dix  articles^'.  Wie  sich  leicht  aus  meiner  Zeichnung 
(fig.  1)  ergibt ,  ist  dies  wahrscheinlich  ein  Irrthum  dadurch  veranlasst, 
dass  auch  die  ovale  Einpflanzungsstelle  des  Fusses  als  Glied  mitgezählt 
wurde.  Wirklich  habe  ich  nie  mehr  als  neun  Glieder  zählen  können ; 
sie  endigen  wie  die  übrigen  siebengliedrigen  Füsse  mit  einer  Eralle. 

Statt  der  eigenthümlich  gebildeten  Fortsätze ,  wie  sie  bei  anderen 
Pycnogoniden-Gattungen  (Nymphen,  Pallene:  siehe  unten)  vorkom- 
men, tragen  die  Endglieder  der  accessorischen  Füsse,  wenig-zahl- 
reiche Stachebi ,  deren  blasse  Umrisse  und  in  der  Mitte  verlaufender 
scharf  markirter  Faden  mich  stark  an  die  an  Copepoden-Antennen 
beobachteten  Leydigschen  Organe  erinnerten.  Die  meisten  Stacheln 
zeigten  eine  deutliche  Spaltung  an  dem  Ende  (fig.  8). 

Pycnogonum  littorale  scheint  an  der  Holländischen  Küste  im  Früh- 
jahr geschlechtsreif  zu  sein :  in  Juli  trugen  die  Weibchen  keine  Eier 
und  auch  die  im  Herbst  und  Winter  au%efundenen  Exemplarewa- 
ren sämmtlich  ohne  Eier. 

2.    PdUene  brevirostria  Johnston. 
Das  Bestimmen  dieser  Art  bot  mir  grosse  Schwierigkeiten!  die 


1)  Vielleicht  findet  man  eine  bei  Johnstan:  An  Attempt  to  ascertain  the 
British  Pycnogonidae ,  veröffentlicht  in  dem  »Magazine  of  Zoology  andBotany/' 
Vol.  1.  1837:  ein  Bach  das  leider  in  sämmtlichen  mir  zu  Gebote  stehenden 
Holländischen  Bibliotheken  fehlt. 

2)  Histoire  naturelle  des  Crustac^.  III.  1840.  Seite  537. 
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theilweise  wohl  dayon  herrührten ,  dass  die  Johnston^Bche  Arbeit  mir 
nicht  zu  Gebote  stand.  Dass  meine  Art  eine  Pallene  war,  darüber 
liess  die  Diagnose  der  Gattung :  fehlende  Palpen ,  3  (P)  gliedrige 
Bcheerenformige  Eieferfuhler  und  10 — 11  gliedrige  Eierträger  kei- 
nen Zweifel  bestehen.  Allein  welche  ArtP  Nach  Setnper  (I.e.)  sind 
fünf  Europäischen  Arten  bekannt,  von  denen  drei  von  Kröifer^) 
als  Grönländische  beschrieben  wurden.  Diese  und  auch  die  toh 
Goodsir  *)  beschriebene  P.  circularis  (aus  dem  Firth  of  Porth  in 
Schottland)  kommen  aber  bei  der  Yergleichung  nicht  in  Betracht^ 
indem  sie  keine  Nebenklauen  an  den  Füssen  besitzen,  während 
meine  Art  diese  entschieden  zeigt  (fig.  7). 

Es  bleibt  nur  die  Art  P.  brevirostris  Johnst.  übrig  und  es  muss 
desshalb  meine  Pallene  entweder  diese  oder  eine  neue  Art  sein. 
Dies  zu  entscheiden  ohne  die  Johnston'Bche  Arbeit  war  nicht  leicht 
Allein  auch  Orube ')  giebt  von  P.  breyirostris  Johnst.  eine  Diagnose; 
obgleich  nun  meine  Art  kleine  Verschiedenheiten  zeigt  von  seiner 
Beschreibung  (namentlich  im  Bau  der  eiertragenden  Füsse)  hegeich 
keinen  Zweifel  über  die  Identität  unserer  Species. 

Nur  ein  weibliches  Exemplar  (freilich  ein  ganz  vollständiges, 
lebendes,  mit  Eiern  versehenes  Exemplar)  ward  von  mir  z wische 
Meerespflanzen  (Zostera's  und  Algen)  kriechend  aufgefunden ,  welche 
aus  einer  Tiefe  von  ungefähr  fünfzehn  Meter  vor  den  Helder  auf- 
gedreggt  waren. 

Figur  4  auf  Tafel  XIY  giebt  von  dem  vorderen  Theile  des  Kör- 
pers eine  Zeichnung.  Die  Kieferfühler  sind  dreigliedrig  —  wenn 
die  scheerenformigen  Endklauen  als  Glied  gezählt  werden,  sonst  zwei- 
gliedrig. Der  Bussel  ist  noch  kürzer  als  Gh-ube  ihn  zeichnet,  die 
Yerschmälerung  des  Kopftheiles  noch  schärfer  ausgeprägt.  Die 
accessorischen  Füsse  sind  zehngliedrig,  [das  fünfte  viel  länger  ab 
die  sonstigen  Glieder] ,  und  endigen  stumpf  ohne  Endklaue.   (Apioe 


1)  Kröyer,  in  Naturh.  Tidschr.  N.  B.  Bd  I.  1845.  pag.  90  >139.  und 
1846.  pag.  429-^448. 
-  2)  Goodgir  in  Ann.  Nat.  Hiat.  Vol.  14.  1844.  p.  1—4. 

8)  Grube.   Mittheilangen   über  St.  Yaast  la  Hougue.   Yerhandl.  der  Schles- 
Ges.  f.  Vaterl.  Cultur.  1869/72.  Pag.  25—29  (Separatabdrack). 
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inermi:  so  weit  bin  ich  mit  Orube  ganz  einverstanden).  Die  vier 
Endglieder  (fig.  5)  sind  an  der  Innenseite  mit  einer  Längsreihe  von 
zahlreichen  Blättchen  besetzt.  Die  Form  der  Blättchen  ist  oval, 
ihr  Band  mit  ganz  feinen  Borsten  versehen  (fig.  6).  Dagegen  be- 
hauptet Grube  die  drei  Endglieder  seien  mit  einer  doppelten  Längs- 
reihe  von  Blättchen  besetzt.  Ich  zweifle  aber  ob  Orübe  gut  beobachtet 
hat;  Kröyer  sagt  (1.  c):  articulus  septimus,  octavus,  nonusdecimus« 
que  modo  laminis  praediti  sunt  marginis  interiöris  serrati ,  modo  aculeis 
simplicibus;  Njmphon  zeigt  die  Blätterreihen,  wie  ich  sie  bei  meiner 
Pallene  sah ,  mer  Glieder ,  jedes  mit  einer  Längsreihe  von  zahlreichen 
Blättchen.  Auch  ist  die  Zeichnung  von  Orube  sehr  schematisch: 
wie  genau  und  brauchbar  seine  Angaben  übrigens  auch  seien ,  halte 
ich  es  für  besser  die  sonst  gefährdete  Identität  seiner  und  meiner 
Pallene  aufrecht  zu  erhalten.  Wie  aus  meiner  Zeichnung  hervorgeht 
trägt  das  Endglied  acht,  die  drei  vorhergehenden  Glieder  sieben 
Blättchen. 

Die  Beine  meiner  Pallene  (fig.  7)  stimmen  genau  mit  der  An- 
gabe von  6h^e :  das  siebente  Glied  ist  sehr  kurz .,  das  achte  Glied 
mit  einer  starken  Endklaue,  und  zwei  zarteren  Nebenklauen  ver- 
sehen. 


Das  von  mir  aufgefundene  Pallene- Weibchen  trug  Eier  (wenige, 
grosse)  an  ihren  accessorischen  Füssen,  die  aber  sämmtlich  schon 
sehr  in  Entwickelung  vorgeschritten  waren.  Ich  habe  ihre  weitere 
Entwickelung  nicht  untersucht,  und  würde  dieses  XTmstandes  gar 
nicht  erwähnen,  wenn  Dohrn  nicht  die  Entwickelung  einer  Phoxi- 
chilidium-Art  beschrieben  (1.  c.  S.  152)  und  Semper  nicht  als  seine 
Meinung  geäussert,  dass  sich  diese  Beschreibung  Do&m's  auf  eine 
Pallene- Art  beziehe.  Es  ist  dies  in  so  weit  von  Wichtigkeit,  als 
Dohrn  das  Thierchen  „durch  verkürzte  Metamorphose  in  der  defi- 
nitiven Gestalt"  aus  dem  Ei  schlüpfen  sah,  was  nach  Semper  die 
mit  nur  3  Paar  Extremitäten  ausschlüpfenden  Phoxichilidium-Larven 
nicht  thun.  Ich  schliesse  mich  nun  ganz  der  Semper^sohen  Meinung 
an,    denn    die   von    mir   gesehenen   und   (leider  nur   skizzenhaft) 
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gezeichneten  Embryonen  in  den  Eiern  von  Pallene  brevirostris  sehen 
den  von  Dohrn  beschriebenen  und  gezeichneten  ungemein  ähnlich. 
Um  dies  zu  erkennen  hat  man  blos  Figur  21  und  22  auf  Tafel  XYI 
zu  yergleichen  mit  Figur  23  und  21  auf  Tafel  YI  des  fünften 
Bandes  der  Jenaischen  Zeitschrift.  Ungemein  klar  war  zum  Bei- 
spiel der  Ring  (fig.  22.  x)^  mit  welchem  nach  Dohrn  der  Embrjo 
an  die  Larrenhaut  befestigt  ist,  welche  Haut  und  welcher  Hing 
aber  ausschlieslich  den  von  Dohrn  für  Phoxichilidium-Eiem  gehal- 
tenen zukommt. 

3.  Phoxichüidium  femoratum  Bathke. 

Die  Gattung  Phoxichüidium  M.  Edw.  wird  wie  die  vorhergehende 
gekennzeichnet  durch  das  Fehlen  der  Palpen  und  hat  die  3?  glie- 
drigen  Scheerenfiihler  mit  allen  Nymphonidae  gemein;  die  Eiertra- 
ger  sind  aber  nicht  10 — 11  ^  wie  bei  Pallene,  sondern  nach  Johnsion 
und  Philippi^)  5,  nach  Kröyer  dagegen  7-gliedrig.  Wären  keine 
andere  XJnterscheidungsgründe  da,  so  möchte  es  unthunlich  heissen 
männliche  und  junge  weibliche  Exemplare  zu  bestimmen.  MÜMi 
Edwards  sagt  aber  von  Phoxichilidium  ^) :  il  (ce  genre)  se  compose 
des  Pychnogonides ,  dont  le  premier  article  du  Thorax  est  tr^s-court, 
et  ne  constitue  pas  une  espöce  de  cou  entre  la  tSte  et  l'origine  des 
pates  ant^rieures.  Dies  verleiht  dem  Habitus  etwas  sehr  eigenthüm- 
liches,  und  so  war  ich  mit  dem  Bestimmen  der  Gattung  bald  in's 
Beine.  Und  doch  hatte  ich  nur  ein  Exemplar  (ein  weibliches)  und 
dies  mit  nur  4-gliedrigen  Eierträgem. 

Bei  der  Bestimmung  der  Art  schwankte  ich  zwischen  P.  femora- 
tum Rathke,  petiolatum  Kröyer  und  mutilatum  Freif  &  Leuekart; 
nach  längerem  Zaudern  habe  ich  mich  schliesslich  für  die  erste  Art 
entschieden«  Diese  von  Johnston  als  Phoxichilidium  coccineum  be- 
schriebene ist   die  allgemeinste  Art   (ward  von  Harting  schon  für 


1)  Philippi,   Ueber  die  Neapolitanischen  Pycno^oniden.     Wieffmanns  Archir 
1848,  IX.  S.  179. 

2)  1.  c.  pag,  585. 
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die  Niederländische  Fauna  aufgenommen)  und  ihre  Beschreibung 
stimmt  am  Besten  mit  meinem  Exemplare  überein. 

Fig.  8  und  9  auf  Taf.  XIY  geben  Zeichnungen  des  vorderen  Eör- 
pertheils ,  fig.  8  von  der  Bücken-  fig.  9  von  der  Bauchseite  gesehen. 
Der  Rüssel  ist  seiner  ganzen  Länge  nach  fast  gleich  breit ,  die  bestimmt 
zweigliedrigen  scheerenförmigen  Kieferfühler  stehen  einander  an  der 
Bückenseite  sehr  nah  (freilich  nicht  so  nah  als  Hodge  >)  für  P. 
virescens  zeichnet)  die  kurzen  viergliedrigen  Eierträger  sind  nächst 
dem  ersten  Fusspaare  eingepflanzt.  Der  Augenhügel  ist  im  Profil 
gesehen  conisch  und  trägt  vier  Augen,  er  ist  wie  die  zwei  Kiefer- 
fühler auf  einer  Hervorragung  des  ersten  Eörpersegmentes  einge- 
pflanzt (fig,  8  a)*). 

Die  Beine  sind  kürzer  als  bei  Pallene  und  Nymphen ,  achtgliedrig 
(das  siebente  Glied  sehr  kurz).  Das  Endglied  trägt  auf  einer  Her- 
Yorragung  (fig.  10  a)  vier  stärkere  Stacheln ')  und  endigt  in  einer 
durchaus  kräftigen  Kralle,  in  deren  Nähe  ein  schmächtiges  Stächel- 
chen eingepflanzt  ist ,  das  bis  jetzt  von  den  Autoren  übersehen  ward 
(fig.  10  6)  und  dessen  nur  Hodge  *)  erwähnt. 

4.  Nymphon  gracüe  Leach 

Nach  den  vorliegenden  Beschreibungen,  sagt  Semper  1.  c,  ist 
kaum  eine  Art  (dieser  Gattung)  sicher  zu  bestimmen,  und  so  ist 
sein  Yersuch  zwei  Helgolander  Species  zu  identificiren  nach  langer 
Mühe   gescheitert.     Mit    meiner    Art    war  dies  die  nämliche  Ge- 


1)  Hodge  9  List  of  the  British  Pycnogonoidea ,  with  descriptions  of  several 
oew  species.   Ann.  N.  H.  3  Ser.  Vol.  13.  1864.  p.  115.  Taf.  13  fig.  13. 

2)  Sehr  richtig  ist,  was  Goodsir  zu  dieser  Art  bemerkt:  the  ocular  tabercle 
is  sitaated  on  a  projection  which  eztends  iorwards  from  the  first  thoracic  Seg- 
ment aboye  the  rostram,  and  which  likewise  snpports  the  mandibles. 

8)  Diese  sind  9  die  vier  gekrümmten  Zähne  am  inneren  Rande  der  sichel- 
förmigen Handwurzel**  wie  Frey  und  Leuckart  (Beiträge  zur  Kenntnisse  wirbel- 
loser Thiere.  1847.  S.  164)  sagen. 

4)  Hodge.  Obsezrations  on  a  species  of  Pjcnogon  (Phoxichilidium  coccineum 
Johnston)  with  an  attempt  to  ezplain  the  order  of  its  deyelopment.  Ann,  Nat. 
ffist.  IX,  1892. 
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schichte;  weil  man  aber  mit  der  blossen  Behauptung  , es  ist  nicht 
möglich  die  Arten  zu  sichten"  nichts  weiter  kommt,  habe  ich  (or 
meine  Art  den  Namen  gewählt  der  Form,  die  der  meinigen  am 
meisten  ähnlich  seht.  Ist  es  allerdings  möglich,  dass  Lectch  eine 
andere  Species  vor  sich  gehabt  hat  —  was  er  von  seiner  Art  behauptet 
gilt  für  die  meinige :  ich  hoffe  weiter  die  Art  so  genau  zu  beschrei- 
ben, dass  ein  späterer  Semper  auch  meine  Beschreibung  ybranch- 
bar"  ')  nennt. 

Der  schmale  Körper  ist  ungefähr  2.2  Millimeter  lang  und  0.3 
Millimeter  breit.  Der  Eopftheil  (von  der  Spitze  des  Rüssels  bis  an 
das  erste  Fusspaar)  misst  0.8  Millimeter:  ^l'esp^e  de  cou",  wk 
Müne  Edwards  den  Theil  zwischen  der  Einpflanzung  der  Eieferfuh- 
1er  und  dem  ersten  Fusspaare  nennt,  ist  desshalb  lang.  Die  Kiefer- 
fuhler  sind  bestimmt  8  gliedrig:  das  dritte  scheerentragende  Glied 
ragt  über  den  Rüssel  hinaus;  wie  die  fünfgliedrigen  Palpen  sind  die 
Kieferfühler  mit  zahlreichen  Haaren  besetzt.  Die  Kieferfühler  sbd 
scheinbar  an  der  Rückenseite  des  Thieres  eingepflanzt,  die  Palpen 
mehr  an  der  Bauchseite  auf  einer  seitlichen  Hervorragung  (fig.  11. 
Taf.  XV,  fig.  18  Taf.  XVI.) 

Die  Beine  sind  8  ^)  gliedrig  und  sehr  lang  und  dünn;  das  Y0^ 
letzte  Glied  ist  yiel  länger  als  bei  Pallene  und  Phoxichilidium;  das 
letzte  nicht  gekrümmt  wie  bei  Pallene,  endigt  in  einer  kräftigen 
Kralle,  (noch  kräftiger  als  bei  Pallene)  an  deren  Seite  zwei  weniger 
kräftige  Stacheln  eingepflanzt  sind  (fig.  13).  Die  G^sammtlänge  der 
Beine  beträgt  ungefähr  8  millimeter,  und  kommt  desshalb  der  An- 
gabe von  Leach  und  Müne  Edwards  (quatre  fois  aussi  long^es  qne 
le  Corps)  sehr  nah. 

Die  accessorischen  Füsse  entspringen  unmittelbar  nächst  (ror) 
dem  ersten  Fusspaare,  und  sind  10  gliedrig  (fig.  12).  Die  ersten 
drei   Glieder   sind   kurz,   die   zwei   folgenden    sind   die   längsten) 


1)  Semper  1.  c.   »nur  Kröyer^B  und  Grube's  Beschreibungen  sind  brauchbar.'' 

2)  Die  seitlichen  Hervorragungen  des  Körpers  (fig.  18  o ,  a\  a"  und  a"')  w&ä 
natürlich  nicht  als  Glieder  mitgezählt.  An  den  Beinen  sind  die  drei  erstes 
QUeder  die  kürzesten ,  die  drei  folgenden  die  längsten ,  die  zwei  lezteren  wieder 
viel  kürzer. 
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das  seehsto  ist  wiederum  kurz,  die  vier  letzten  Glieder  yer- 
schmälem  sich  und  sind  mit  einer  Reihe  der  eigenthümlichen 
Blättchen  besetzt.  Die  Blättchen  haben  eine  ganz  andere  Form  als 
bei  Pallene  und  sehen  den  „wie  Eichblättergestalteten  Fortsätzen*' 
von  Dohm  (Metamorphosen  der  Achelia  laevis)  ähnlich  (fig.  12  und 
12*).  Die  Zahl  der  Blättchen  zeigte  bei  den  verschiedenen  Exem- 
plaren kleine  Schwankungen,  indem  das  7^,  8^,  9^  und  10^  Glied 
bei  dem  einen  resp.  9,  7,  7  und  7  und  bei  dem  anderen  (vielleicht 
ein  mehr  ausgewachsenes  Exemplar)  11,  10,  9  und  9  Blättchen 
trug.  Das  10^  Glied  endigt  in  einer  eigenthümlich  gebildeten  Kralle, 
die  mit  kurzen  Seitenstacheln  besetzt  ist. 

Von  dieser  Art  standen  mir  zwölf  Exemplare  zur  Yerfugung, 
welche  alle  in  ziemlich  untiefem  Wasser  (1  ä  3  Meter)  in  der  Nähe 
der  Insel  Texel  mit  Algen  und  Zostera's  aufgedreggt  waren.  Diese 
zwölf  waren  alle  mit  Eierträgern  versehen ,  was  ich  leider  erst 
entdeckte,  als  die  Thierchen  einige  Monaten  in  Alcohol  gelegen 
hatten.  Sind  dies  alle  Weibchen  gewesen  und  sind  die  Männchen  so 
selten  P  Oder  haben  die  Männchen  dieser.  Art  (dieser  Gattung  vielleicht) 
auch  accessorische  FüsseP  Warum  sagt  Semper  (1.  c.  pag.  282)  von 
Pallene:  „ Eierträger  bei  den  Männchen  fehlend",  sollte  vielleicht 
Njmphon  eine  Gattung  sein  deren  Weibchen  so  wie  Männchen 
mit  jfHülfsfüssen"  ausgerüstet  waren  P  (Siehe  unten  Seite  251). 


IL    Zur  Anatomie  der  FycnogonideiL 

Unsere  Kenntnisse  über  die  Anatomie  der  Pycnogoniden  sind  im 
Ganzen  genommen  noch  sehr  lückenhaft,  obgleich  sie  schon  zu  verschie- 
denen Malen  und  von  sehr  hervorragenden  Zoologen  >)  untersucht 
ist  Als  Beleg  für  diese  Behauptung  lasse  ich  hier  einige  vorläufige  Re- 
sultate meiner  Untersuchungen  folgen ,  die  ich ,  po  bald  ich  von  Neuem 
über  frisches  Material  verfügen  kann ,  fester  zu  begründen  gedenke. 


1)  Man  Bebe  das  Literatar-YerzeichnisB  hinter  Semper^B  Arbeit:  über  Pycno- 
goniden und  ihre  in  Hydroiden  schmarotzenden  Larvenformen. 
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Was  die  Haut  und  das  Nervensystem  betrifft,  wird  sich  die 
hierunter  folgende  Beschreibung  schon  in  etwa  mehr  detaillirt 
zeigen. 

Harting ')  nennt  die  accessorischen  Füsse  „eigendommelijk  aan  de 
wgfjes",  ClatAs  *)  sagt :  es  „findet  sich  beim  Weibchen  ....  noch  ein 

accessorisches Beinpaar".    Yielleicht  verhalt  sich  die  Sache 

so  fBr  einzelne  Gattungen  (Pallene ,  z.  B.) ;  für  Nymphen  halte  ich 
das  Vorkommen  von  accessorischen  Füssen  nur  beim  Weibchen  för 
sehr  unwahrscheinlich ,  bei  Pycnogonum  ist  es  ganz  bestimmt  nicht 
der  Fall.  Zwölf  ausgewachsene  Exemplare  von  Nymphon  gracile, 
(die  einzelnen  von  mir  aufgefundenen)  waren  alle  mit  accessorischeB 
Füssen  versehen;  es  können  diese  freilich  aUe  Weibchen  gewesen 
sein,  was  ich  leider  an  den  frischen  Thieren  zu  untersuchen  ver- 
nachlässigte. Bei  Pycnogonum  littorale  fand  ich  sämmtliche  junge 
(nicht  ausgewachsene)  Exemplare  mit  drei-,  vier-,  fünf-  undsow. 
gliedrigen  accessorischen  Füssen  versehen.  Ein  ausgewachsenes, 
Exemplar ,  das  (so  wie  ich  oben  schon  zeigte ,  Seite  237)  neun-gliedrige 
accessorische  Füsse  hatte,  war  ein  männliches  Thier.  Dagegen  ent- 
behrten weibliche ,  viel  grössere  Thiere ,  die  ich  oft  mit  Eiern  durch  den 
ganzen  Körper  angefüllt  antraf,  so  weit  ich  es  erforscht  habe  (d.  h.  bei 
allen  von  mir  untersuchten  Exemplaren)  -der  accessorischen  Füsse. 
Es  kommt  mir  nicht  unwahrscheinlich  iror,  dass  auch  jüngere  an- 
ausgewachsene Weibchen  mit  accessorischen  Füssen  versehen  seien, 
ich  muss  dies  aber  noch  unentschieden  lassen.  Sind  je  weibliche 
Exemplare  von  Pycnogonum  ^littorale  au^funden,  die  ihre  Eier  an 
ihren  accessorischen  Füssen  herumtrugen?  Dohrn  ')  sagt  nichts 
über  das  Vorkommen  der  sich  entwickelnden  Eiei^ dieser  Art,  nnd 
auch  bei  den  übrigen  Autoren  fand  ich  keine  Angaben  über  die 
Weise ,  wie  die  Eier  abgesetzt  werden.  Nur  Kröyer  *)  theilt  mit 
„dass  er  alle  untersuchten  Weibchen  >on  der  Mitte  des  Konates 


1    Harting.  1.  c.  Seite  863. 
2)  Clou».  Qnmdzüge  3te  Aofl.  S.  576. 
8)  Dohrn,  1.  c. 

4)  Kröyer.  üeber  die  Yerwandlangen  der  Pjcnogoniden.  Isis  1841.  p.  713- 
717  au8  Natorh.  Tidsakr.  Bd.  8.  1840—41. 
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April  bis  zur  Mitte  des  Mai  unter  dem  Bauche  mit  einer  grossen, 
einfachen I  schneeweissen  Masse  versehen  gefunden  hat,  welche  aus 
Eiern  gebildet  war."  Unter  dem  Bauche  heisst  aber  noch  nicht: 
,an  ihren  accessorischen  Füssen".  Ich  selbst  habe  mit  den  befruch- 
teten ,  sich  entwickelnden  Eiern  dieser  Art  noch  keine  Bekanntschaft 
gemacht:  nur  fand  ich  häufig  sehr  junge  und  kleine  Thierchen 
kriechend  zwischen  den  Tentakeln  von  Aktinien,  und  ist  es  mir 
desshalb  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  letztgenannte  Thiere  für 
Pycnogonum  eine  ähnliche  Bolle  spielen  werden,  als  Coryne  und 
Hydractinia  für  Phoxichilidium. 

Schon  Zenker  >)  und  lange  vor  ihm  Kröyer  erkannten ,  dass  auch 
Männchen  mit  accessorischen  Füssen  versehen  sind,  wesshalb  erst- 
genannter die  Bezeichnung  „eiertragende  Füsse"  , nicht  vollständig 
entsprechend"  nennt.  Kröyer  behauptet  es  für  Nymphen,  Zetes 
und  Pallene,  sagt  dagegen  dass  nur  die  Weibchen  von  Pycnogonum 
und  Phoxichilidium  mit  „Maxillis  posterioris  paris"  versehen  sind. 
Zenker  fand  ein  Zoosperm  in  einem  Pycnogonum  littorale  mas.  mit 
accessorischen  Füssen,  und  kommt  desshalb  zu  dem  Besultate,  dass 
die  Thiere  ohne  accessorische  Füsse  geschlechtlich  noch  unausge- 
bildete  Männchen  ober  Weibchen  seien.  Auch  diese  Angabe  ist 
unrichtig:  ich  fand  zahlreiche  ausgewachsene  Weibchen  ohne  acces* 
sorische  Füsse.  Gegen  Semperas  Folgerung,  als  er  ein  ausgewach- 
senes und  geslechtsreifes  Weibchen  (mit  Eierstöcken  in  den  Sehen- 
kelgliedem  sämmtlicher  Beine)  von  einer  Phoxichilidium-Art  be- 
schrieb, ein  Weibchen  aber  welchem  jede  Spur  der  Eierträger 
fehlte:  es  muss  sich  also  das  Thier  noch  mindestens  einmal  häuten 
und  dabei  müssen  die  Eierträger  gebildet  werden'),  scheint  mir 
desshalb  leicht  ein  Einwurf  gemacht  werden  zu  können.  (Siehe 
unten:  Seite  250). 

Nach  Harting  haben  „die  Pycnogoniden"  ein  Herz,  nach  Claus 
aber    „findet   sich   in  der  Begel"   ein  Herz.    Zenker  fand   zuerst 


1)  Zenker,   üntersachongen  über  die  Pycnogoniden.    Müüer'B  Archiv  1852« 
S.  379—891, 

2)  Semper.  1.  c.  S.  278. 
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ein  BcUauchförmiges  Herz  bei  Nymphon ,  Krohn  >)  bei  einor  Pho- 
xichilus*Art,  Claparide^  bei  Pboxichilus  spinosus.  Es  heisst  bei 
ClaparHe:  Krohn  hat  das  Herz  der  Pyonogoniden  entdeckt  und 
Von  Nymphen  beschrieben;  das  ist  aber  ungenau,  denn  es  ist  ge- 
wiss Zenker  der  Entdecker. 

Bei  Nymphen  und  Phoxichilidium  ist  es  sehr  leicht  sich  von  der 
Anwesenheit  eines  Herzens  zu  überzeugen.  Dagegen  suchte  ich  es 
bei  Pycnogonum  vergebens,  und  auch  Zenker  konnte  es  bei  dieser 
Art  nicht  auffinden.  Vielleicht  wird  ein  späterer  üntersucher  bei 
Pycnogonum  mehr  Erfolg  haben:  ich  halte  dies  aber  für  sehr  ob- 
wahrscheinlich.  Die  ungemein  schönen  Längsschnitte,  die  es  mir 
von  zahlreichen  Pycnogonum-Exemplaren  anzufertigen  gelang,  hät- 
ten mir  das  Herz,  falls  es  vorkäme,  zeigen  müssen. 

Die  Geschlechtsorgane  liegen  in  der  unteren  Hälfte  der  Beine 
{Claus)  9  in  dem  dritten  bis  fünften  Fussgliede  sämmtlicher  yier 
Beinpaare  {Harting)  Nymphen  und  Pallene  zeigten  mir  ein  mit 
diesen  Angaben  übereinstimmendes  Yerhalten,  dagegen  nidit  so: 
Pycnogonum.  Es  sind  für  diese  Gattung  die  Angaben  Zenker's 
wieder  viel  richtiger:  „Eierstöcke  und  Hoden  schicken  wie  der  Darm 
Blindsäcke  in  die  Füsse  ab."  Gut  ausgewachsene  Weibchen  fand  ich 
nämlich,  den  ganzen  Körper  und  namentlich  die  Räume  swischoi 
Darm  und  Rückenfläche  mit  dem  Eierstocke  gefüllt ,  während  sich  ?on 
dieser  Centralmasse  aus  Fortsätze  in  die  Füsse  ausbreiteten.  Ob  die 
Hoden  sich  gleich  verhalten,  habe  ich  nicht  entscheiden  können. 

Besondere  Athmungsorgane  fehlen;  es  muss  desshalb  die  Haut 
die  Athmungsfunktion  erfüllen.  Es  ist  so  weit  mir  bekannt  Zefiif 
der  einzige,  der  über  die  Haut  der  Pycnogoniden  etwas  mitthdlt; 
nach  ihm  besteht  sie ')  ^^aus  Chitin ,  ist  sie  bei  einigen  Arten  glfttt 
und  klar,  bei  anderen  rauh  und  undurchsichtig.  So  ist  bei  Ffc- 
nogonum  littorale  die  ganze  Haut  mit  Wärzchen  übersäet,  unter 


1)  Krohn.    Ueber  das  Herz  und  den  Blatumlaof  in  den  Pycnogoniden.  i>  ^ 
N.  21.  1855.  S.  6—8. 

2)  daparlde,    Untersachungen  über  Anatomie  und  Entwickelungsgeschicbte 
wirbelloser  Thiere.  1868.  S.  102. 

8)  Zenker  1.  c.  Seite  880. 
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deren  zelliger  Oberfläche  sich  Höhlungen  befinden,  welche  vielfach 
yerästelt,  aber  nicht  anastomosirend ,  aus  der  Leibeshöhle  entsprin- 
gen." Es  wollte  mir  die  zellige  Oberfläche  der  Wärzchen  anfäng- 
lich gar  nicht  einleuchten.  Später  fand  ich  freilich,  was  Zenker 
mit  dieser  gemeint  hat,  aber  ward  es  mir  zugleich  klar,  dass  seine 
Beschreibung  sehr  fehlerhaft  ist. 

Es  besteht  die  Haut  bei  allen  Pycnogoniden  aus  Chitin  und  aus 
einer  Matrix ,  die  meistens  ihren  zelligen  Charakter  verloren  hat  und 
aus  Plasma  mit  eingestreuten  Kernen  besteht.  Die  Chitinschichte 
ist  dünn  bei  Nymphen  und  Pallene,  dicker  bei  Pfaoxichilidium, 
sehr  dick  bei  Pycnogonum.  Auf  Querschnitten  zeigt  das  Chitin 
(namentlich  wo  es  dicker  ist)  die  bekannte  parallele  Schieb tungs- 
streifen.  Zahlreiche  Porencanäle  durchsetzen  das  Chitin,  verlieren 
aber  recht  bald  die  Canalform  und  erweitem  sich  zu  kegelförmigen 
mit  der  Basis  nach  innen  gerichteten  Höhlen,  deren  schräge 
Seiten  entweder  allmählig  in  die  untere  Fläche  des  Chitinlagers 
übergehen  (Taf.  XVI.  fig.  14:  Pallene,  Nymphen)  oder  mit  dieser 
Fläche  eine  Ecke  bilden  (fig.  15:  Phoxichilidium ,  Pycnogonum). 
Während  man  desshalb  in  der  Flächen- Ansicht  bei  allen  Arten  die 
äussere  Mündung  der  Canäle  beobachtet,  sieht  man  nur  bei  Phoxi- 
chilidium und  Pycnogonum  durch  ein  tieferes  Einstellen  die  innere 
Grenze  der  Höhle  als  einen  weiten  Kreis  um  die  kleine  centrale  Oeff- 
nung  (fig.  15  b).  Die  äussere  Oberfläche  der  Chitinhaut  ist  bei  den 
Oattungen  Pallene,  Nymphen  und  Phoxichilidium  glatt,  nur  hie 
und  da  (bei  Phoxichilidium  freilich  ein  wenig  häufiger)  mit  einem 
Stachel  oder  einer  Borste  besetzt.  Dagegen  ist  sie  bei  Pycnogonum 
uneben  durch  sanfte  Erhebungen  (wie  wellenförmig  gebogen)  in 
deren  Mitte  ein  Porencanal  ausmündet.  Auf  jeder  Erhebung  findet 
man  weiter  einen  Besatz  von  mehr  oder  weniger  zahlreichen  in  mehr 
oder  weniger  regelmässigen  Kreisen  um  die  centrale  Porenmfindung 
angeordneten  Höckerchen ,  durch  welche  jede  Erhebung  ein  warzi- 
ges aber  höchst  eigenthümliches  Vorkommen  gewinnt.  In  der  Seiten- 
Ansicht  sieht  sie  etwa  einem  Erönchen  ähnlich  aus.  Es  sind  diese 
Höckerchen  directe  Fortsetzungen  des  Chitins,  wie  ein  Querschnitt 
gleich  zeigt  (Fig.  16  und  16'). 
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Ich  glaube  nun,  dass  Zenker  mit  seinen  Wärzchen  die  ganzen 
Erhebungen  gemeint  hat,  mit  deren  „zelliger  Oberfläche*' die  kleinen 
Höckerchen.  Die  verästelten  nicht  anastomosirenden  Höhlungen 
sind  natürlich  die  aus  den  erweiterten  Porencanalen  heryorgegange- 
nen,  welche  vereinzelt  ausmünden  aber  nach  der  Innenfläche  der 
Chitinhaut  oft  mit  einander  verschmelzen. 

„In  der  Mitte  der  Thoraxsegmente  befinden  sich  grossere  Herror- 
ragungen,  ähnlich  dem  Augenhügel.  Sie  bestehen  gleichfalls  aoa 
Zellen"  undsow.  Es  ist  wieder  Zenker  der  einzige,  der  dieser 
Hervorragungen  des  Pycnogonum  littorale  erwähnt.  Man  findet  sie 
nun  auf  der  Rückenseite  nicht  nur  in  der  Mitte  der  Segmente, 
sondern  auch  auf  den  ersten  Gliedern  der  Füsse  undsow.  (Taf.  XY 
fig.  2*).  Sie  sind  bei  erwachsenen  Thieren  viel  mehr  entwickelt 
und  zahlreicher  als  bei  jüngeren.  Zenker  vergleicht  sie  sehr  richtig 
mit  dem  Augenhügel,  denn  (obgleich  ihm  dies  nicht  bekannt  war) 
auch  ihrer  Funktion  nach  zeigen  sie  damit  einige  Uebereinstimmung. 
Man  findet  nämlich  über  die  Oberfläche  des  ganzen  Körpers  Tast- 
borsten (Leydigsche  Organe)  zerstreut,  immer  mit  dem  engen  Lu- 
men oberhalb  der  Oeffnung  eines  Porencanales  (fig.  16'  a).  Sie 
stehen  aber  ziemlich  weit  aus  einander;  nur  auf  den  Hervorragun- 
gen der  Bückenfläche,  stehen  sie  ziemlich  dicht  gedrängt  (fig.  17)* 
Oft  gelang  es  mir  Nerven  zu  beobachten  (fig.  17  n  und  n)  welche 
mit  diesen  Tastborsten  communicirten :  es  leidet  für  mich  keinen 
Zweifel,  dass  man  in  diesen  Hervorragungen  Tasthügel  zu  seh^ 
hat.  So  weit  mir  bekannt  kommen  sie  aber  nur  der  Gattung  Py<>- 
nogonum  zu. 

Auch  das  Nervensystem  der  Pycnogoniden  ist  schon  zu  verschieden^ 
Malen  beschrieben  und  abgebildet,  so  von  QuairefageSj  Zenker  ^Dohm 
und  Semper,  Yon  den  zwei  letzteren  ward  es  mehr  besonders  ante^ 
sucht  um  die  Stellung  der  Pycnogoniden  in  dem  Systeme  zu  ermitteb. 
Bekanntlich  kamen  sie  durch  ihre  Forschungen  zu  sehr  verschie- 
denen Besultaten.  Ich  habe  leider  nur  die  Gattung  Nymphon  und 
Pycnogonum  auf  ihr  Nervensystem  prüfen  können,  und  lasse  hier 
die  Besultate  sofort  folgen. 

Nymphen  hat  ein  oberes  Schlundganglion  und  fünf  Bauchgang* 
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lienknoten  (Tab.  XVI  fig.  18).  Die  zwei  yordersten  grenzen  an 
einander,  sind  aber  nach  Semper  durch  eine  allerdings  kurze  aber 
doch  deutliche  Commissur  räumlich  getrennt.  Ich  muss  gestehen, 
dasa  ich  von  dieser  Commissur  nichts  gesehen  habe :  gleichviel 
sind  es  doch  zwei  scharf  von  einander  getrennte  Ganglien.  Die 
drei  hinteren  Ganglien  sind  durch  doppelte  Commissuren  getrennt 
(ebenso  das  zweite  und  dritte)  und  schicken  ihre  JEauptnerven  in 
die  drei  hinteren  Beinpaare.  Yon  dem  oberen  Schlundganglion 
werden  die  Eieferfuhler  innervirt  und  gleichfalls  wie  Zenker  behauptet 
(obgleich  Semper  es  anders  angibt)  die  Palpen.  Es  wollte  mir 
freilich  nicht  gelingen  den  Nerv  der  Palpe  bis  an  das  Ganglion  zu 
Terfolgen:  ungefähr  an  der  Stelle  wo  er  den  stärkeren  Nerv  der 
Eieferfuhler  berühren  sollte ,  sah  ich  ihn  immer  verschwinden.  Dazu 
gelang  es  mir  am  leichtesten  diesen  Nerv  zu  beobachten ,  wenn  das 
Thierchen  mit  dem  Rücken  nach  oben  gewendet  lag  und  auch  der 
Eieferfuhler-Nerv  schärfer  hervortrat.  Es  ist  mir  desshalb  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich,  dass  der  Iferv  der  Palpe  ein  Zweig  ist  des 
Kieferfahler-Kervs.  Das  vorderste  Bauchganglion  innervirt  den  Rüs- 
sel nnd  die  accessorischen  Füsse.  Bei  allen  von  mir  (und  so 
weit  ich  es  zu  erforschen  im  Stande  war,  übrigens)  untersuchten 
Njmphon-Exemplaren  (auch  von  verschiedenen  Arten)  kamen,  wie 
ich  oben  schon  hervorhob,  accessorische  Füsse  vor,  und  eben  für 
diese  Gattung  ist  das  Auftreten  von  fünf  Bauchganglien  gut  consta- 
tirt.  Wenn  man  dies  bedenkt,  dazu  berücksichtigt,  dass  die  In- 
nervation dieser  accessorischen  Füsse  von  dem  vordersten  Ganglion, 
80  ganz  mit  der  Innervation  der  vier  folgenden  Beinpaaren  von  den 
vier  hinteren  Ganglien  übereinstimmt,  klingt  dann  die  ^^mp^rsche 
Behauptung,  dass  die  Eierträger  nicht  zu  den  typischen  Gliedmas- 
sen gezählt  werden  sollen,  nicht  ziemlich  unerwartet? 

Das  Nervensystem  von  Pycnogonum  littorale  besteht  aus  einem 
oberen  Schlundganglion  und  vier  Bauchganglienknoten.  Das  erste 
sendet  Nerven  nach  dem  Rüssel  und  gleichfalls  nach  dem  Augen- 
hügel. Die  Zenker%c]iQ  Behauptung  ^Augennerven  scheinen  nicht 
vorzukommen"  wird  für  diese  Art  durch  meine  mit  dem  Zeichen- 
prisma ausgeführte  Figur  20  wiederlegt.    In  Spiritus  aufbewahrte 
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und  Yor  dem  Gebrauche  während  zwei  oder  drei  mal  24  Stundea 
in  absolutem  Alkohol  gehärtete  Pycnogonum-Exemplare  lassen  nck 
nämlich  ungemein  gut  schneiden,  (in  Paraffine  eingebettet  oder 
noch  einfacher  zwischen  Hollundermark)  und  ist  die  Figur  20  nach 
so  einem  Schnittpreparate  angefertigt.  Nach  der  Ober^  und  Bn- 
ter-Seite  wird  das  obere  Schiandganglion  bedeckt  durch  eine  BUse, 
die  mir  anfänglich  als  zu  dem  Ganglion  gehörig  schien.  Später 
leuchtete  es  mir  aber  ein,  dass  diese  Blase  mit  dem  Darmcanale 
communicirte ,  ohne  dass  es  mir  freilich  gelang  die  Funktion  und 
das  Wesen  derselben  kennen  zu  lernen. 


SCHLUSS-BEMEEKtlNGEN. 

Es  ist  kaum  möglich  sich  mit  den  Pycnogoniden  in  etwa  einge- 
hend zu  beschäftigen,  ohne  auch  über  die  Frage  nach  ihrer  nacli- 
sten  Yerwandschaft  nach  zu  denken.  Semper  hat  diese  Frage  aos- 
führlich  besprochen,  ohne  freilich  über  yiele  neue  Data  yerfSgea 
zu  können;  weil  es  mit  mir  der  nämliche  Fall  ist,  will  ich  nur 
kurz  erwähnen  in  welcher  Hinsicht  ich  mit  seiner  Auffassung  nicht 
einverstanden  bin. 

Die  Pycnogoniden ,  sagt  Semper ,  sind  echte  Spinnen ,  weil  ae 
nur  ein  Fühlerpaar  (die  Eieferfühler) ,  2  Eaeferpaare  (die  Palpen 
und  das  erste  Füsspaar)  und  3  Thoracalbeinpaare  besitzen.  Zwi- 
schen den  Palpen  imd  dem  ersten  Fusspaare  schiebt  sich  noch  wohl 
gelegentlich  ein  Füsspaar  (die  Eierträger)  hinein,  aber  dieses  tritt 
erst  „nach  längst  erfolgter  Ausbildung  aller  typischen  Gliedmassea 
selbstständig  auf."  Das  letzte  folgert  Semper  daraus,  dass  er  ein 
ausgewachsenes  und  geslechtsreifes  Weibchen  you  PhoxichilidiaxB 
femoratum  gefunden  hat,  dem  jede  Spur  der  Eierträger  fehlte,  s^ 
mu88  sich  also  das  Thier  noch  einmal  häuten  und  dabei  müssen  die 
Eierträger  gebildet  werden",  aber  Semper  sagt  nicht :  sie  haben  eich 
dabei  gebildet,  denn  er  hat  es  nicht  gesehen.  „Man  könnte  ein- 
wenden,  es  sei  das  beschriebene  Exemplar  ein  Männchen;  deo 
steht  aber  die  Struktur  des  Eierstocks  entgegen"  sagt  Semper  weiter; 


251 

ich  werde  mich  desshalb  wohl  hüten  diesen  Einwand  zu  machen, 
ich  behaupte  dagegen ,  dass  das  Srbeinige  ausgewachsene  Exemplar 
nie  Eierträger  bekommen  wird,  und  dass  somit  der  Beweis  noch 
geliefert  werden  muss,  dass  die  Eierträger  nach  längst  erfolgter 
AusbQdung  aller  typischen  Gliedmassen  selbstständig  auftreten!  Ich 
stütze  diese  Behauptung  auf  das  Verkommen  ganz  geschlechtsreifer 
und  ausgewachsener  Exemplare  von  Pycnogonum  littorale  ohne 
Eierträger ,  während  dagegen  ganz  junge  und  wenig  ausgewachsene 
Exemplare  der  nämlichen  Gattung  aUe  (so  viele  ich  deren  auch 
untersuchte)  mit  Eierträgem  versehen  waren:  ich  glaube  zu  dieser 
Folgerung  wenigstens  eben  so  gut  berechtigt  zu  sein ,  als  Semper 
zu  der  seinigen '). 

Nach  meiner  Auffassung  stellt  sich  desshalb  far  die  accessorische 
Füsse  das  Folgende  heraus.  Als  drittes  Gliedmassenpaar  ist  ihr 
Vorkommen  bei  einzelnen  Gattungen  (Nymphen  z.  B.)  ein  constan- 
tes  nicht  nur  für  die  Weibchen,  sondern  wahrscheinlich  auch  für 
die  Männchen,  dagegen  bei  anderen  (den  meisten  Gattungen)  ein 
sehr  schwankendes,  so  dass  sie  bald  ausgewachsenen  Weibchen 
(Pycnogonum ,  Fhoxichilidium  (?))  fehlen  und  wenig  ausgewachsenen 
Weibchen  und  Männchen  zukommen  (Pycnogonum),  bald  nur  den 
Weibchen  zukommen  (Pallene).  In  der  Gattung  Nymphen  hat  man 
dann  weiter  wahrscheinlich  die  am  meisten  typische  Pycnogoniden- 
Form.  Schliesslich  will  ich  noch  bemerken,  dass  ich  mich  mit  der 
Au&ssung  Semperas  j  nach  welcher  die  Palpen  und  die  Eierträger 
aus  einem  Segment  entstehen  noch  desshalb  nicht  vereinigen  kann , 
weil  eben  bei  Nymphen  eine  deutliche  Segmentation  das  die  Eier- 
träger tragende  Glied  von  dem  sogenannten  Eopftheile  des  Thieres 


1)  Angenommen  die  Semper^Bche  Folgerung  wäre  richtig  für  Pbozichilidiam 
femoratam,  so  ginge  es  noch  nicht  an,  den  accessorischen  Füssen  der  Pycno- 
goniden  dämm  die  Bedeutung  yon  typischen  Gliedmassen  ab  zu  sprechen. 
Denn  dazu  wäre  der  Beweis  erforderlich,  dass  diese  Füsse  bei  keiner  Form 
direct  mit  den  anderen  Qliedmassen  angelegt  würden.  Dagegen  war  die  Con- 
statirung  eines  einzigen  Falles,  in  welchem  der  accessorische  Fuss  direct  aus 
einem  der  ursprünglichen  Gliedmassen-Höcker  hervorging  genügend,  um  ihre 
typische  Bedeutung  für  die  geaize  Gruppe  zu  bestimmen. 
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scheidet  (Tafel  XY  fig.  11).  Auch  bei  mit  Eiertragem  yenelien«! 
Pycnogonum -Exemplaren,  sieht  man  leicht,  das  diese  einem  scban 
begrenzten  Segmente  aufsitzen  (fig.  1). 

So  bald  ich  in  die  Gelegenheit  komme,  hoffe  ich  diese  leider 
sehr  unvollständigen  Angaben  auszuarbeiten  und  fester  zu  be- 
gründen. 

LsiDEK,  22  Februar  1877. 


ERKLÄRUNG  DER  TAFELN. 


TAFEL  XV, 


Fig.  1.  Mandkegel  nebst  den  vorderen  Eörpersegmenten  mit  den  accessori- 
schen  Fassen  und  dem  ersten  Fusspaare  von  Pycnogonum  littorale. 
Männliches  Thier.  Die  accessorischeu  Ffisse  sind  fiet/n-gliedrig.Yeigr.ll. 

Fig.  2.  Weibliches  Exemplar  von  Pjcnogonnm  littorale  von  der  Bauchseite. 
Vergr.  7*/.. 

Fig.    2*.  Das  nämliche  von  der  Rückeuseite.    Vergr.  7'/«. 

Fig  3.  Tastborsten  auf  dem  achten  und  neunten  Oliede  des  accessorischen 
Fusses  von  Pycnogonum  littorale.   Veigr.  575. 

Fig.  4.  Vordere  Eörpersogmente  nebst  Mundkegel  und  Eieferfühlem  von 
Pallene  brevirostris.   Vergr.  64. 

Fig.  5.  Die  vier  Endglieder  der  accessorischen  Ffisse  von  Pallene  brevirostris. 
Vergr.  180. 

Fig.    6.    Eines  der  Blättchen  dieser  Endglieder  stärker  (575)  vergrOssert. 

Fig.  7.  Die  drei  Endglieder  eines  ordinären  Fusses  von  Pallene  brevirostris. 
Vergr.  95. 

Fig.  8.  Vordere  Eörpersegmente  nebst  Mundkegel  und  EieferfÜhler  von 
Phozichilidium  femoratum  von  der  Rückenseite,  a.  der  frei  hervor- 
ragende die  Eieferffihler  tragende  Fortsatz.    Vergr.  32. 

Fig.  9.  Wie  Fig.  8  aber  von  der  Bauchseite,  b.  Die  nur  drei-gliedrigen 
accessorischen  Ffisse. 

Fig.  10.  Die  drei  Endglieder  eines  ordinären  Fusses  von  Phoxichilidium  fe- 
moratum. a.  Hervorragender  Fortsatz  an  dem  letzten  Fussgliede. 
b.  Schwache  Borste  nächst  der  Endklaue.    Veigr.  95. 

Fig.  11.  Vordere  EOrpersegmente  nebst  Mundkegel,  EieferfÜhler  und  Taster 
von  Nymphon  gracile  von  der  Rfickenseite.    Veigr.  48. 

Fig.  12.  Die  vier  Endglieder  des  accessorischen  Fusses  von  Nymphon  gra- 
cÜe.    Veigr.  135. 
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Fig.  12*.  Eines  der  gezähnten  Bl&ttchen  dieser  Endglieder  stfixker  (575)  Ter- 

g^Bsert. 
Fig.  18.    Endglied  eines  ordin&ien  Fasses  von  Nymphen  gracile.  Veigr.  95. 

TAFEL  XVI. 

Fig.  14.    Haut  Ton  Pallene  broTirostris.   Veigr.  575. 

a,  h  und  c.   Optischer  Querschnitt,  d,  von  oben  gesehen. 
Fig.  15.    Haut  von  Phoxlichilidium  femoratnm.  Veigr.  270. 

a.  Optischer  Querschnitt  (a'  eines  der  BOhrchen  stärker  (575)  Ter- 
grössert),  b.  yon  oben  (gesehen. 
Fig.  16.    Chitin  der  Haut  von  Pycnogonnm  littorale.  Querschnitt.  Veigr.  575. 
Fig.  16'.   Haut  von  Pycnogonum  littorale  Ton  oben  gesehen.    Veig.  575. 

a,  ein  mit  einem  Porenkanale  communidrender  StacheL 
Fig.  17.    Querschnitt  durch  einen  der  rflckenstftndigen  HOcker  Yon  Pycso- 
gonum  littorale.  Veigr.  185. 
fi,  n'  Nerven. 
Fig.  18.    Nervensystem  von  Nymphen  gracile  von  der  Bauchseite.  Veigr.  48. 
a ,  a',  a^  und  a*''  die  als  Fussglieder  nicht  mitsfthlenden  seitlichsB 
Hervorragungen  des  Körpers. 
Fig.  19.    Bauohstrang  von  Pycnogonum  littorale  (von  der  Bückenseite  ge- 

Offiiet.)   Vergr.  8. 
Fig.  20.    Verticaler  Längsschnitt  durch  die  ersten  Thoiaz-Qlieder  des  P^o- 
gonum  littorale.  Veigr. 
a.  Oberes  Schlundganglion  mit  dem  Sehnerv  a*  und  nach  dem 
Mundkegel  gdiichtetem  Nerv  a '.  b.  und  b\  Vordere  Banchgaoj^ 
lienknoten.  h.  Augenhflgel  mit  h'  Augen,  d,  Darmwsndniiges. 
e.  Mit  dem  Darmcanale  communicirende  Blase,    o.  Eier  soi 
dem   Bwisohen   Bückenwand  und  Darmcanale  an^bieüetoi 
Ovarium. 
Fig.  21.    Embryo  von  Pallene  bievirostris  von  der  Bauchseite.    Vezgr.  1S5. 

a.  Nervensystem. 
Fig.  22.    Embryo  von  Pallene  brevirostris  von  der  Bückenseite.  Veigr.  135. 
or.  Bing  mit  welchem  nach  Dohm  der  Embryo  an  die  lArvenhtot 
befestigt  ist. 


Beitrag  zur  Kenntniss  des  Kopfskeletes 

der  Holocephalen. 


VON 


Dr.  A.  A.  W.  HUBRECHT , 

Conserrator  des   Beichfmiueamt   zu   Leiden. 


Die  folgende  TJnterauohung  setzte  sich  zur  Aufgabe  die  Bezie- 
hungen des  Schädels  der  Holocephalen,  sowohl  unter  einander,  als 
auch  in  Bezug  zu  den  übrigen  Selachiem  zu  bestimmen.  Die  Be- 
antwortung dieser  Frage  mag  wohl,  nach  der  Erscheinung  von  Ge^ 
genbaur^s:  Eopfskelet  der  Selachier,  vielen  nahe  gelegen  ha- 
ben, war  aber  meistens,  wegen  Mangel  an  Material,  schon  von  vom 
herein  unmöglich.  Die  Freundlichkeit  der  Herren  Prof.  Schlegel  ^ 
der  mir  ein  junges  Individuum  von  CaUarhynchus  anlarcticus^  so- 
wie Geh.  Hofir.  Gegenbaur  und  Dr.  Palmin ,  die  mir  zwei  Exemplare 
von  Chimaera  monslrosa  zu  diesem  Zwecke  überliessen ,  setzte  mich 
in  die  Lage  diesen  auch  bei  mir  entstandenen  Wunsch  in  Erfüllung 
gehen  zu  lassen.  Dennoch  möchte  ich  das  in  den  folgenden  Zeilen 
niedergelegte  nur  als  einen  ersten  Versuch  zur  Lösung  einiger  der 
vielen  schvrierigen  Fragepunkte,  welche  sich  bei  diesem  Vergleich 
einem  entgegenstellen,  aufgefasst  sehen. 

Eine  nähere  Betrachtung  der  Vertheilung  der  zum  Seitencanal« 
System  gehörenden  Porenlinien  in  der  Kopfhaut  möchte  ich  voran 
gehen  lassen,  da  sie  vielleicht  einiges  Licht  auf  die  eigenthümlichen 
Verhältnisse  zu  werfen  vermag,  welche  im  Rostrum  dieser  Thiere 
vorliegen,  Verhältnisse,  die  dem  Callorhynchuskopf,  bei äusserlicher, 
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oberflächlicher  Betrachtung,  eine  von  dem  der  Chimaera  so  weit 
abweichende  Gestaltung  geben. 

Die  Haut  des  nach  vom  und  oben  stumpf  auslaufenden  Bostnm» 
von  Chimaera  (Taf.  XVII,  fig.  5  u.  6)  wird  von  bestimmte  Felder  ab- 
grenzenden Porenlinien  durchzogen ,  welche  in  constanten  Biegungen 
verlaufen  und  zum  Theil  von  nebenliegenden  Hautduplicaturen  über- 
ragt werden.  Diese  Duplicaturen  mit  ihren  zackig  ausgeschnittenea 
Rändern  geben  einem  Theil  des  Kopfkanalsystems  das  verbreiterte 
Aussehen  y  wie  es  auf  Taf.  XYII,  fig  5  u.  6,  A  dargestellt  ist  Die» 
Eigenthümlichkeit  fehlt  dem  CaUorhynchus  ^  wo  bloss  feine  Linien 
die  Lagerung  dieser  als  Sinnesorgane  aufzufassende  Apparate  ver- 
rathen.  Bei  beiden  finden  sich  ausserdem  Gruppen  von  einzehei 
grösseren ,  zu  demselben  System  gehörenden  Oeffnungen  und  ist 
bei  Callorhynchus  der  vordere  Theil  der  Stirne  in  einem  be- 
schränkten Umkreis  von  microscopischen  Löcherchen  aufs  feinste 
durchbohrt  Entfernt  man  die  Haut  an  dieser  Stelle  so  trifft  oaa 
eine  äusserst  reiche  Verzweigung  feinster  Nervenfaserchen ,  die  sun 
Ramus  U  N.  trigemini  gehören.  Uebrigens  ist  die  Haut  glatt  und 
silberglänzend 9  nur  an  bestimmten  Stellen  (über  der  Augengegend, 
zwischen  den  Rückenflossen)  mit  paarigen  Reihen  feiner  Stächelchea 
(Taf.  Xyn,  fig.  7)  besetzt  i).  Auch  das  langgestreckte  Rostrom  be- 
sitzt denselben  Ueberzug;  nur  die  Hinterseite  des  unten  vom  Boe- 
trum  herabhängenden  Hautläppchens  ist  von  einem  feinen,  nett- 
artigen  Maschen  werk  y  zwischen  dem  sich  Poren  des  Seitencantl- 
systems  hinziehen,  bedeckt  (Taf.  XYII,  fig.  9). 

Was  nun  die  Anordnung  dieser  verschiedenen  Porenreihen  ifi 
den  beiden  Holocephalengattungen  betrifft,  so  läset  sich  diese 
leicht  auf  denselben  Typus  zurückfahren.  Die  Linien  «,  jS,  y^ii 
i  und  if  (Taf.  XYII,  fig.  5,  6,  7)  sind  schon  beim  ersten  Blick  ab  gleich- 
werthig  für  beide  afzufetssen,  und  ähnliches  ergiebt  sich  (är  f,'? 

1)  A,  Dum&rü  führt  in  seiner  Histoirt  naturelle  des  Poüsans,  Bd  I,  S.  6W« 
das  Vorkommen  dieser  Stacheln  als  unterscheidendes  Merkmal  für  die  Art: 
Callorhynchus  Peronii  an,  wirft  aber  zugleich  die  Frage  auf,  ob  es  sichhierba 
nicht  um  einen  Charakter  handelt ,  welcher  allen  Callorhjnchen  im  Jogec^- 
Stadium  znkommt.  Das  von,  mir  untersuchte  junge  Individuum  von  Caliarhfir 
chus  antarcHcua  liefert  eine  Bestätigung  für  diese  Vermuthung. 
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A  und  jx,  wenn  man  beachtet,  dass  t  und  k  sich  nach  einem  bei 
beiden  etwas  verschieden  geschlängeltem  Verlauf  in  der  Nähe  der 
Schnauzenspitze  vereinigen,  um  dann  in  der  Medianlinie  mit  der 
anderseitigen  in  Verbindung  zu  treten.  Die  Linie  A  läuft  bei  Chi' 
fnaera  unter  dem  Auge  mit  e  zusammen;  bei  Caüorhynchm  ist  sie 
im  Anfang  ihres  Verlaufs  vertical  gerichtet  und  entspringt  dem- 
Dächst  von  x,  ein  sehr  unwesentlicher  Unterschied.  In  der  Nähe 
der  Medianlinie  trennt  sie  sich  bei  beiden  Gattungen  in  zwei;  der 
zweite  Stamm,  der  bei  beiden  auch  noch  eine  Art  wellenförmige 
Knickung  erlangt  ist  mit  ix  angedeutet;  er  verläuft  bei  CaUorhynchus 
über  die  hintere  Fläche  des  röstralen  Hautlappens« 

Die  Uebereinstimmung  in  dem  Verlaufe  der  Porenlinien  von 
Chimaera  und  CaUorhynchus ,  wie  sie  sich  also  bei  einer  genaueren 
Deutung  herausstellt  ist  nicht  unwichtig  für  die  Vergleichung  der 
beiden,  zu  so  verschiedener  äusserer  Gestaltung  gelangten  Rostra. 
Indem  nämlich,  wie  es  viele  Haifischgattungen  schon  zeigen 
[Scj/Üium^  Frist iurtia ^  u.  A),  die  grössere  oder  geringere  Entfal- 
tung des  Roslrums  Hand  in  Hand  geht  mit  einer  mehr  oder  weni- 
ger bedeutenden  Ausbildung  dieser  merkwürdigen  Sinnesapparate 
in  der  Schnauzenspitze,  und  somit  ein  Causalnexus  die  Entwicke- 
lang beider  Gebilden  zu  verknüpfen  scheint,  so  dürfen  wir  bei 
einer  typischen  Uebereinstimmung  in  den  Lagerungsverhältnissen  der 
letztgenannten  auch  auf  die  Wahrscheinlichkeit  einer  tieferen,  mor- 
phologischen Gleichwerthigkeit  der  zu  ihrer  Unterstützung  verwen- 
deten Enorpelstücke ,  zurückschliessen.  In  der  That  lässt  sich  bei 
einer  genaueren  Vergleichung  der  zahlreichen,  im  Bereiche  der 
Ethmoidalregion  gelegenen  Knorpel,  unter  denen  wieder  Nasen-, 
Lippen-  und  Rostral-knorpel  unterschieden  werden  können,  eine 
bis  in  Einzelheiten  durchführbare  Homologie  nachweisen,  wenn 
auch  die  Gestaltung,  in  Anpassung  an  die  verschiedene  äussere 
Form  des  Itostrums,  eine  andere  geworden  ist. 

Für  CaUorhynchus  sind  diese  Knorpel  von  Johannes  Müller  ^)  sehr 


1)  Joh.    Müller.    Vergleichende   Anatomie   der   Myxinoideu.     Abhandl.   der 
Berliner  Akad.  der  WiBscnschaften.    1834.    S.  217  und  folg. 
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genau  beschrieben  und  abgebildet,  für  Chimaera  liegt  nnr  m 
ganz  unbrauchbare  Abbildung  und  Beschreibung  von  Rosenikd) 
vor.  An  einen  Vergleich  zwischen  den  beiden  hat  Müller  sich  oor 
selten  gewagt  und  auch  dann  nicht  immer  richtige  Schlfisse  ge»- 
gen;  es  scheint  dass  ihm  nur  ein  unyollstandiges  Exemplar  n 
Gebot  gestanden  hat  und  er  sich  grossentheils  auf  die  Bosentid- 
sehe  Darstellung  verlassen  musste.  Hier  mag  also  eine  genanere 
Beschreibung  dieses  Enorpel-Complexes  bei  Chimaera  folgen  usi 
zugleich  der  Yersuch  gemacht  werden  den  Befund  mit  den  Tiiit- 
sachen,  wie  sie  bei  CaUorhi/nchus  vorliegen,  in  XJebereinstimniiiii| 
zu  bringen. 

Wenn  wir  anfangen  mit  den  von  allen  Autoren  als  LabialIalo^ 
pel  gedeuteten  Bildungen  so  lassen  sich  hier  in  der  Oberlippe  dm, 
in  der  Unterlippe  eine  erkennen.  Der  letztgenannte  (Taf.  XYIIi 
fig.  2 ,  3,  a)  deren  weder  Cuvier^  Müller  noch  Bosenthal  bei  ChiiD«n 
Erwähnung  thun ,  ist  erst  vor  kurzem  von  Solger ')  zum  ersten  Male 
als  ein  paariger ,  vor  dem  Unterkiefer  gelegener  Knorpel  beschiiebea 
worden,  üeber  die  Beziehungen  zwischen  diesen  und  dem  nspii- 
ren  Mundknorpel  des  CaUorAynchus  (Taf.  XYII ,  fig.  1  a^b)  äussert 
er  sich  folgendermaassen :  „die  Möglichkeit  wäre  vorhanden  ds» 
in  diesen  paarigen  Gebilden  das  Homologen  des  unpaaren  Mond* 
knorpels  von  CaUorhynchus  gesucht  werden  müsste."  Diese  tod 
Solger  angedeutete  Möglichkeit  wird  zur  Sicherheit,  wenn  man  bd 
Chimaera  nicht  nur  diese  vereinzelten  Knorpelstückchra,  sondera 
auch  den  Bandapparat  h^  vermittelst  dessen  sie  befestigt  asd, 
in  Betracht  zieht.  Es  streckt  sich  nämlich  zwischen  diesen  EDo^ 
peln  und  nach  hinten  über  den  Unterkiefer  hinweg  ein  breites 
Band  aus,  welches  sich  mit  einem  Zipfel  gegen  den  herabsieig«^ 
den  hinteren  Lippenknorpel  (c)  des  Oberkiefers  legt,  und  sich  mit 
einem  anderen  Zipfel  nach  hinten  bis  unter  die  Articuktion  des 
Untertiefers  erstreckt.  Also  nicht  in  den  kleinen  Enorpektiickdica 
a  allein,    sondern   ebenso  in  diesem  ganzen  Bandapparat,  wons 


1)  Rosenthal.   Ichthyotomische  Tafeln.    Berlin  1826.    Taf.  XXVII. 

2)  Morphologisches  Jahrbuch.  Bd  I.  S.  219. 
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'  Yerknorpelimg  allinShlig  weiter  um  sich  gegriffen  hat,  muss  man 
das  Homologen  für  den  unpaaren  Lippenknorpel  des  Unterkiefers 
bei  Caüarhgnchus  suchen.  Wie  jener  Bandapparat  so  ist  auch  dieser 
unpaare  Knorpel  in  der  Mitte  am  schmabten ,  verbreitert  sich  nach 
hinten  und  lauft  in  einen  freien  Zipfel  aus.  Auch  die  oberen  Lip* 
penknorpel  finden  wir  bei  CaUarhynchus  in  mächtigerer  Entwicke- 
lang als  bei  Chimaera,  Ein  Yorderes  {e)  und  ein  hinteres  (c,  d) 
lassen  sich  erkennen,  letzteres  noch  aus  zwei  unter  rechtem  Win- 
kel durch  Oelenk  yerbundenen  Stückchen  {c  und  d)  bestehend  und 
beide  dem  Knorpel  f  angeheftet.  Das  Stück  d  ist  mit  einem  nach 
vom  und  oben  gerichteten  Fortsatz  versehen  imd  bietet  einem 
platten,  breiten  Muskel,  der  seinen  Ursprung  an  der  Yorderfläche 
des  Praeorbitalfortsatzes  nimmt,  die  Ansatzstelle.  Bei  Chimaera 
finden  sich  diese  drei  Knorpelstücke  wieder;  die  beiden  e  und  d 
in  viel  geringerer  Entfaltung;  e  bleibt  hier  ein  schmales  Knorpel- 
streifchen,  d  ein  kleines  viereckiges  Stück.  Die  Beweglichkeit 
zwischen  d  und  c  ist  zugleich  eine  viel  beschränktere. 

Was  nun  das  den  Labialknorpeln  als  Stütze  dienende  Knorpel- 
stück  f  betrifft,  so  tritt  dies  auf  in  der  Form  eines  nach  aussen 
platten ,  nach  innen  sich  in  einen  gebogenen  Knorpelstiel  fortsetzen- 
den Gebildes,  welches  vermittelst  dieses  Stieles  an  der  Basis  der 
Nasencapsel  dem  Schädel  angeheftet  ist  Es  erleidet  also  .eine 
Biegung  nach  hinten  und  innen.  Der  schlanke  Knorpelstiel,  wie 
er  CaUorhynchus  zukommt,  ist  bei  Chimaera  kürzer  und  breiter, 
auch  ist  die  Verbindung  mit  dem  nächstfolgenden,  in  einem  Zipfel 
auslaufenden  Stücke  g^  bei  beiden  eine  verschiedene.  Diese  bei 
Chimaera  noch  durch  ein  nur  schwächeres  Mittelstück  continuirlich 
verbundene  Abschnitte  eines  einheitlichen  Knorpels,  weisen  näml. 
bei  CaUorhynchus  eine  Gelenkverbindung  auf,  welche  dem  Knorpel- 
stack g  einere  grössere  Beweglichkeit  verleiht.  Zu  dieser  erhöh- 
ten Beweglichkeit  des  Stückes  g  gesellt  sich  eine  Längenausdeh- 
nung und  Lageveränderung  anderer  im  Bereiche  des  Rostrums  vor- 
konmienden  Knorpel,  alles  in  Anpassung  an  das  bei  CaUorhynchus 
so  eigenthümlich  entwickelte  Bostrum,  resp.  an  die  in  diesem 
geborgenen,    dem    Seitencanalsystem    angehörenden   Sinnesorgane. 
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Diese  hier  näher  zu  bezeichnenden  Enorpelstücke  sind  die  in  dea 
Figuren  mit  i  und  h  angedeuteten.  Bei  Chimaera  ist  h  ein  paari- 
ger, kidner,  senkrecht  gerichteter  Knorpel,  der  mit  seiner  Basii 
an  die  vordere  Mittelfläche  der  Nasencapsel  angeheftet  ist.  Bei 
CaUarhynchus  entspringen  die  homologen  Knorpel  an  derselben 
Stelle,  sind  aber  nicht  mehr  vertical,  sondern  horizontal  nachYoroe 
gerichtet  und  zugleich  bedeutend  in  die  Länge  ausgewachsen.  An 
ihre  hintere  Hälfte  heften  sich,  mittelst  Band,  die  Spitzen  der 
Knorpel  jjf.  Ausser  diesen  beiden  paarigen  fungirt  noch  der  unpaaie 
Knorpel  i  als  Träger  des  yerlängerten  Kostüms.  Dieser  Knorpd 
findet  sich  bei  Chimaera  viel  höher  am  Schädel  als  bei  Caüorkflf 
cAuSj  scheint  also  bei  der  tieferen  Stellung,  welche  das  Bos^nm 
vom  am  Kopfe  eingenommen  hat,  mit  nach  unten  gewandert  n 
sein.  Auch  die  an  der  Basis  dieses  Knorpelstieles  sich  befindende 
Tordere  Austrittsstelle  (ce')  des  R,  ophthalmicus  N.  trigemini  ist  U 
dieser  Lageveränderung  betheiligt ;  sie  liegt  bei  Callorbynchus  meb 
nach  unten  und  vorn ,  immer  noch  in  der  Nähe  der  Anheftung  des 
Knorpelstückes  i. 

Hiermit  sind  also  die  stark  entwickelten  Bostralknorpel  von  Cd- 
larhynchua  auf  die  entsprechenden,  welche  sich  bei  Chimaera  T0^ 
finden,  aber  dort  noch  nicht  in  diese  Function  getreten  sind,  za- 
rückgefQhrt.  Eine  ähnliche  Uebereinstimmung  herrscht  in  Bezog 
auf  die  Nasenknorpel,  von  denen  der  g^össte,  den  der  anderen 
Seite  in  der  Mittellinie  berührende,  mit  k  bezeichnet  ist.  Dieses 
Knorpelstück  ist  in  verschiedener  Weise  muschelartig  aufgerollt 
und  umschliesst  die  zur  innem  Nasenhöhle  fuhrende  Oeffiiung;  ein 
ihm  zugehöriges  Stück  welches  sich  oft  als  gesonderter  Knorpel  m 
yerhalten  scheint,  ist  in  Joh,  MüUer\  Abbildung  mit  f  bezeichoet 
Der  Knorpelstreifen ,  welchen  dieser  Forscher  daselbst  unter  g  an- 
fuhrt und  welcher  wie  er  sagt  eine  Verbindung  zwischen  dem 
innem  grossen  Nasenflügelknorpel,  dem  Träger  der  Lippenknorpel 
und  dem  seitlichen  Schnauzenknorpel  darstellt  ist  in  fig.  1,  Tat 
XYII  mit  m  angedeutet.  Das  Knorpelstück  m  bei  Chimaera  (fig.  2, 
S) ,  welches  ich  als  Homologen  des  letzterwähnten  auffassen  möchte, 
ist  hier  platter  und  breiter,  entspricht  aber  in  seinen  Beaehungeo 
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SU  den  umliegenden  Knorpeln  den  bei  Callorhynchus  vorkommen- 
den Verhältnissen,  wie  sie  Joh.  Muller  definirt.  Endlich  muss  ich 
noch  ein  kleines  paariges  Enorpelstückchen  l  erwähnen,  welches 
ich  nirgends  vorgeführt  finde  und  welches  bei  Chimaera  als  ein 
kurzes  Knorpelsäulchen  in  der  Tiefe  zwischen  den  Nasenknorpeln 
liegend,  eine  Verbindung  darzustellen  scheint  zwischen  dem  Nasen- 
knorpel k  und  dem  Stiel  des  Lippenknorpelträgers  f.  Ich  fand  bei 
dem  von  mir  untersuchten  Exemplar  von  CaXhrhynchus  keinen 
.  Knorpel,  welcher  diesem  entsprechen  könnte,  auch  Joh.  MüUer 
beschreibt  nichts  derartiges.  Würde  sich  dieser  negative  Befund 
bestätigen,  so  läge  hier  wohl  ein  Knorpelstück  vor,  welches  nur 
Chimaera  zukommt  und  mit  der  Ausbildung  der  Bostralknorpel  bei 
CaUorhynchus  verschwunden  ist. 

Was  die  hohlen,  als  Nasenkapsel  bezeichneten  Auftreibungen 
(N)  am  Vorderende  des  Schädels  betrifft,  so  zeigt  sich  hierin  nur 
in  so  weit  eine  Verschiedenheit,  als  die  abgerundete,  obere  Fläche 
dieser  Theile  bei  Chimaera^  bei  Callorhynchus  beiderseits  an  cor- 
respondirender  Stelle  in  eine  umgebogene  Spitze  w  ausgezogen  ist. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich  dass  in  dieser  Bildung  eine  neue  An- 
passung an  das  Längenwachsthum  des  Rostrums  vorliegt,  indem 
die  betreffende  Spitze  der  Anheftungsstelle  eines  Bandes  entspricht, 
welches  beim  Tragen  des  weit  vorragenden  Rostrums  Verwendung 
finden  kann.  Der  hintere  Theil  eines  solchen  Bandes,  sowie  seine 
Anheftung  am  Hakenfortsatz  konnte  bei  meinen  Exemplar  noch 
beobachtet  werden.  Bemerkung  verdient  vielleicht,  dass  bei  OhU 
tnaera  schon  ein  dreischenkeliger  Bandapparat,  der  aus  einem  obe- 
ren, medianen  und  zwei  seitlichen  unteren  Strängen  besteht,  vor- 
kommt. Die  beiden  letzterwähnten  entsprechen  somit  den  bei  Cdl* 
lorhynchus  eben  beschriebenen,  und  sind  bei  der  Lageveränderung 
des  Rostrums  auf  die  Nasencapsel  gerückt. 

Einen  von  Solger  (1.  c.)  beschriebenen  linsenförmigen ,  hinter  und 
unter  dem  Oelenke  des  Unterkiefers  in  derben  Fasersträngen  gela- 
gerten Korpel  fand  ich  an  der  von  ihm  angedeuteten  Stelle  wieder. 
Auch  seiner  Deutung,  dass  wir  näml.  in  diesem  Knorpelrudimente 
das  Homologen  des  Spritzlochknorpels  anderer  Haifische  zu  sehen 
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haben,  möchte  ich  mich  anschliessen.  Hit  dem  Schwinden  der 
Kieme  zwischen  Kiefer-  und  Zungenbein-bogen  wäre  dieses  Stock 
8  als  ein  rudimentärer  Rest  der  Strahlen  des  ersteren  zu  betrachten. 
CaUorhjfnohus  wurde  von  mir  untersucht  ehe  ich  durch  Kenntnis»- 
nahme  der  Solger  sehen  Notiz  auf  das  Vorkommen  dieses  Knorpel- 
rudiments  aufmerksam  geworden  war;  da  der  Kopf  des  von  mir 
untersuchten  Exemplars  nicht  mehr  als  50  mm.  maass ,  so  ist  es  sehr 
möglich  dass  ich  ein  entsprechendes  Knorpebudiment ,  wenn  übe^ 
haupt  bei  dieser  Gattung  vorhanden,  übersehen  habe. 

Nach  dieser  Beschreibung  und  Yergleichung  der  im  Bereiche  der 
Kiefer  und  Nasenkapsel  vorkommenden,  discreten  Knorpel  liegt  es 
uns  noch  ob,  den  Yersuch  zu  machen ,  welche  von  diesen  zahl- 
reichen Stücken  durch  entsprechende  Bildungen  auch  bei  den  Se- 
lachiem  vertreten  sind,  und  in  vne  weit  beiderlei  Modificationen 
vielleicht  auf  denselben  Typus  zurückzufuhren  sind.  Was  die 
Nasenflflgelknorpel  der  Selachier  betrifft  so  existiren  diese  in  pri- 
mitiver Gestaltung  bei  Cestracion  (Siehe  Oegenbaur,  L  c.  Tat  XYI, 
fig.  2)  und  Scymnus  (diese  Abh.  Taf.  XYU,  fig.  8).  Diese  beides 
Gattungen  mit  relativ  stark  aufgetriebener  Nasencapsel,  vrie  sie 
auch  die  Holocephalen  besitzen ,  bieten  am  leichtesten  Anhaltspunkte 
für  die  Yergleichung.  Die  Verhältnisse  bei  Scymnus  und  Cestracifm 
stehen  einander  sehr  nahe.  Die  äusseren  Bänder  der  knorpeligoi 
Nasenkapsel  gehen  in  verschiedener  Richtung  weitere  Differenzi- 
mngen  ein  und  lassen  durch  Fortsatzbildung  («,  /3,  fig.  8)  zwä 
mit  a  und  b  bezeichnete  Eingänge  zur  Nasenhöhle  entstehen. 
Denkt  man  sich  den  Fortsatz  a  mit  der  Knorpellamelle  y,  welche 
die  Nasengrubenöffiiung  b  von  dem  freien  Raum  l  scheidet,  zur 
grösseren  Selbstständigkeit  gelangt  und  von  dem  Nasenkapselknoipel 
losgetrennt,  so  ist  damit  die  beiderseitijge  Nasenmuschel  k  von  des 
Holocephalen  gegeben.  Der  Oeffiiung  b  dieser  Selachier  entspricht 
bei  den  Holocephalen  der  durch  die  Nasenmuschel  in  die  Nasen- 
grube  führende  Gang;  ferner  ist  der  hier  zur  breiteren  Entfidtoog 
gelangte  Zipfel  n  dem  Fortsatz  a  homolog.  Dem  Fortsatz  ß,  wel- 
cher bei  Cestracion  viel  mehr  als  bei  ScyrnntM  nach  vom  und  oben 
gerichtet  ist,  entspricht  bei  CAimaera  die  ebenSedls  noch  mit  dem 
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Nasencapselrande  in  Yerbindnng  gebliebene  Enorperamelle  fg^ 
welche  über  die  Nasenmuschel  hinweg  nach  oben  gerichtet  ist. 
An  dieser  Lageveränderung  hat  sich  auch  das  Enorpelstück  m  be- 
theiligt. Nach  aller  Wahrscheinlichkeit  ist  letzteres  als  discretes 
Enorpelstück  mit  von  der  vorderen  Nasencapselbegränzung  abge- 
löst worden,  eine  Yermuthung,  welche  durch  die  auch  bei  Scpnnus 
in  dieser  Richtung  angebahnten  Differenzirungen  bestätigt  wird. 
Dem  seitlichen  Eingange  zur  Nasengrube,  welcher  sich  bei  Chimaera 
noch  zwischen  der  Nasenmuschel  kn  und  dem  Enorpel  fg  findet, 
entspricht  also  die  zweite  mit  a  bezeichnete  Oeffnnng  bei  Cestraeum 
jnASoimnua.  Das  diese  beiden  yerbindende  Enorpelsäulchen  {möchte 
somit  ein  Ueberrest  des  ursprünglich  continuirlichen  Zusammenhan- 
ges sein.  Bei  CaUorhgnchtts  ist  das  Stück  fg,  wie  oben  geschil- 
dert wurde,  wieder  in  zwei  Enorpelabschnitte  zerfallen  und  sein 
hinterer  Theil  f  zu  dem  von  Joh.  MüUer  als  Lippenknorpelträger 
bezeichneten  Stücke  geworden.  Somit  sind  die  Nasenflügelknorpel 
der  Selachier  ebenfalls  bei  den  Holocephalen ,  wenn  auch  unter 
abweichender,  selbststandiger  Differenzirung,  erhalten. 

Es  sind  jetzt  noch  zu  deuten  die  paarigen  Stücke  h  und  der 
unpaare  Enorpel  t.  Für  sie  sind  weniger  directe  Anknüpfungs- 
punkte im  Selachiertypus  geboten.  Wohl  lässt  sich  die  Yermuthung 
aufstellen,  dass  bei  der  starken,  seitlichen  Compression  der  Gegend 
zwischen  Augenhöhle  und  Nasencapsel  bei  den  Holocephalen  auch 
die  immer  hier  gelegene ,  in  die  Schädelhöhle  fuhrende  Praefrontal- 
lücke  verschwunden  und  aus  dem  mehr  oder  weniger  mächtigen 
Bostralfortsatz  der  Selachier  (i  bei  Scymnus  in  fig.  8)  der  schlanke, 
lange  Enorpelstab  %  hervorgegangen  ist;  allein  bei  dem  Mangel  an 
üebergangsformen  bedarf  diese  Yermuthung  noch  einer  näheren  Be- 
gründung. So  auch  die  Deutung  der  Enorpel  h ,  die  ich ,  wie  es  für 
den  Fortsatz  r  bei  CaUorhynchus  mit  besseren  Begründungen  möglich 
war,  ebenfalls  als  Bandverknorpelungen  an  der  Oberfläche  der  Nasen- 
capsel betrachten  möchte.  Ein  mächtiger  cylindrischer  Bindegewebs- 
strang  entspringt  auch  bei  Scymmus  von  dieser  Enorpelfläche ;  die 
Entstehung  der  Enorpel  h  liesse  sich  durch  eine,  im  primitiveren 
Zustande  in  diesem  Bande  eingetretene  Yerknorpelung ,  erklären. 
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Die  Vergleichung  der  Lippenknorpel  der  Holocephalen  mit  jenen 
der  Sclachier  ist  eine  viel  leichtere  Aufgabe.  Die  oberen  haben 
sich  allerdings  dem  als  Naaenflügelknorpel  betrachteten  Stücke  fg 
angelagert,  doch  sind  wie  bei  den  Selachiern,  ein  vorderer ,  einfacher 
e  und  ein  hinterer,  gegliederter  mit  seiner  unteren  Hälfte  zum 
Unterkiefer  gehörender,  zu  unterscheiden.  Dass  die  obere  Hälfte 
{de)  des  hinteren  bei  Chimaera  eine  schwache  Andeutung  einer 
Trennung  in  zwei  separate  Stücke  zeigt,  welche  bei  CaUorhynehus 
zu  einer  wirklichen  Gliederung  und  bedeutenden  Entfaltung  der 
beiden  Stücke  führt,  wurde  schon  oben  genügend  betont.  Das  un- 
tere Stück  des  hinteren  Lippenknorpels,  welches  auch  bei  Scpnnus 
noch  eine  starke  Entwickelung  nach  vom  und  in  die  Breite  zeigt, 
ist  bei  den  Holocephalen  verschieden  erhalten;  wie  schon  oben  be- 
schrieben wurde,  haben  sich  bei  CaUorhynehus  die  beiderseitigen 
Hälften  in  der  Medianlinie  vereinigt  und  bilden,  wie  es  Joh.  Mul' 
ler  ausdrückt ,  fast  einen  zweiten  Unterkiefer ;  während  bei  Chimaera 
das  betreffende  Skeletstück  zum  Theil  in  dem  Bandapparat  i,  zum 
Theil  in  den  paarigen  Knörpelchen  a  erhalten  ist.  Wie  gesagt 
steht  in  dieser  Beziehung  von  silen  Selachiem  Scymnus  den  Holo- 
cephalen am  nächsten. 

Ueber  die  Schädelkapsel  selbst  mögen  einige  kurzen  Kotizen  zur 
weiteren  Ausführung  der  genauen  Darstellung  Joh.  Müller'^  genü- 
gen. Die  Occipitalregion  bildet  nur  ein  geringer  Abschnitt  des 
Schädels;  der  Vagus  tritt,  nahe  am  Gelenkrande  mit  der  Wirbel- 
säule, im  Grunde  einer  Yertiefung  durch  eine  nach  hinten  and 
unten  gerichtete  Oeffhung  nach  aussen;  hinter  dieser  grösseren  ist 
sowohl  bei  CtMorhynchus  als  bei  Chimaera  noch  eine  ganz  feine 
einen  Nerv  durchlassende  Oeffnung  bemerkbar  Der  zur  Labyrinth- 
region gehörende  Olossopharyngeus  tritt  kurz  vor  dem  Yagus  nach 
aussen,  um  sich  sodann  über  den  ersten  Eiemenbogen  zu  verbrei- 
ten. Die  Occipitalcondylen  sind  vertical  in  die  Länge  gezogen; 
ihre  concaven  Gelenkflächen  richten  sich  unter  einem  ziemlich  spitzen 
Winkel  gegen  die  Axe  der  Wirbelsäule.  Eine  schwache  Crista  occi- 
pitaliSi  sowie  eine  Parietalgrube  mit  paarigen,  zu  dem  Labyrinthe 
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fuhrenden  OefFnungen  kommen  bei  beiden  Holocephalengattangen  vor. 
Die  Labyrinthregion  zeichnet  sich  durch  die  starke  Auftreibung 
aas,  welche  z.  Th.  yon  den  halbcirkelformigen  Canalen  äusserlich 
heryorgerufen  wird ;  bei  Chimaera  setzt  sich  der  dem  Canal.  semicirc. 
anterius  entsprechende  Knorpelvorsprung  sogar  über  die  hintere 
Wand  der  Augenhöhle  fort  Diese  Hinterwand,  noch  der  Labyrinth- 
region angehörig,  wird  zum  Theil  als  dem  Postorbitalfortsatz  der 
Haien  entsprechend  betrachtet  werden  können;  die  eingetretene 
Verwachsung  des  Hyomandibulare  und  Palatoquadratum  mit  der 
Schädelkapsel  macht  aber  eine  genauere  Deutung  ohne  die  Hülfe 
embryonaler  Stadien  oder  älterer  Zwischenformen  unmöglich.  Deut- 
licher erhalten  ist  dagegen  die  Praeorbitalleiste ,  welche  sich  vom 
Schädeldach  über  den  vorderen  ,  Theil  der  Orbitalhöhle  erstreckt 
(Pr,  fig.  1,2,  Taf.  XVII)  und  in  ihrer  Basis  von  dem  Batniis  oph-^ 
thalmicus  N.  trigemini  durchbohrt  wird.  Dieser  Nervenast,  welcher 
auch  bei  den  Selachiern  an  der  oberen  Hinterwand  der  Orbita  seinen 
Verlauf  nimmt,  zweigt  sich  bei  den  Holocephalen  schon  innerhalb 
des  Schädels  von  seinem  Hauptstamm  ab,  durchbohrt  die  hintere 
Orbitalwand  bei  tr  und  tritt,  vrie  erwähnt,  bei  cp  in  einen  Canal, 
welcher  bei  ziemlich  bedeutendem  Höhendurchmesser  die  seitlich 
comprimirte  Ethmoidalregion  durchsetzt.  Bei  ce'  ist  die  vordere, 
dem  Nerv  zum  Durchlass  dienende  Oeffnung  des  Canals.  Der  Ca- 
nal entspricht  wahrscheinlich  nicht  bloss  dem  Praeorbitalcanal  der 
Selachier,  sondern  ist  aufzufassen  als  eine  Verschmelzung  desselben 
mit  dem  Ethmoidalcanal.  Der  hart  über  den  Nasencapseln  austre- 
tende Nerv  verläuft  näml.  nicht  mehr  duch  eine  letzterem  vergleich- 
bare Schädelparthie ,  sondern  begibt  sich  direct  zu  den  von  ihm 
versorgten  Theilen  des  Rostrums.  Die  Oeffnung  ce'  dient  noch  einem 
zweiten  Nervenast  als  Austrittsstelle,  welcher  bei  w  eintritt  und 
gleichfalls  schräg  über  die  hintere  Orbitalwand  hinwegzieht.  Seine 
erste  Austrittsstelle  aus  dem  Schädel  ist  bei  Callorhynchus  mit  v 
angedeutet,  fällt  aber  bei  Chimaera  mit  der  Oeffnung  Tr  des  Tri- 
geminushauptstammes  zusammen.  Dieser  über  dem  Opticus  gelegene 
Ast  kann  nur  eine  Abzweigung  des  R.  ophthalm,  N.  trig.  sein, 
welche  sich  schon  innerhalb  des  Schädels  von  letzterem  abtrennt; 
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er  wird  von  Stannius  >)  als  Bamus  ophthalmicus  profundus  beseioli- 
net.  Entsprechendes  finden  wir  bei  den  Selachiemi  wo  dieser  Ast 
des  B.  ophthalmicus  die  vordere  Orbitalwand  (bei  u>  in  den  zahlreichen 
von  Oegehbaur  1.  c.  gegebenen  Abbildungen)  durchbohrt,  um  durch 
den  Orbitonasalcanal  seinen  Verlauf  zu  nehmen.  Letzterer  Canal 
wäre  hier  also  gleich&lls  mit  dem  Praeorbital-  und  EthmoidaI<canal 
zu  dem  ger&umigen,  schon  oben  erwähnten  Canal  zusammengeflos- 
sen. Bei  den  Holocephalen  wäre  dieser  seitlich  comprimirte  Canal 
wohl  am  einfitchsten  als  Ethmoidalcanal  zu  bezeichnen. 

Der  Hauptstamm  des  Trigeminus  tritt  durch  die  mit  2V  bezeich- 
nete  Oeffiiung   am  Boden  der  hinteren  Orbitalwand  nachTaussen 
und  zwar  in  Yereinigung  mit  dem  Facialis.   Dennoch  muss  Toraus- 
gesetzt  werden  dass  auch  hier  ursprünglich  zwei  getrennte  Oeffiiun- 
gen  vorhanden  waren,  wie  man  es  gleichfalls  fSr  diejenige  Sekr 
chier,   wo   der  Facialis  mit   dem    Trigeminus   zusammen    austritt 
(Mustelusj  Prionodon^  OaUus,  Scyllium^  Zygaena)  annehmen  muss. 
Hiermit  ist  jedoch  nicht  etwa  eine  nähere  Yerwandschaft  zwischen 
diesen  Selachiergattungen  und  den  Holocephalen  dargethan ,  yielmehr 
muss   diese   Eigenthümlichkeit   als   bei   beiden   auf  verschiedenem 
Wege    erworben    (polyphyletisch    entstanden),    betrachtet   werden. 
Bei  den  Chimaeren  mag  wohl  der  erfolgte  Schwund  der  hinteren 
knorpeligen  Orbitalwand,   gegen  welche  sich  die  Labyrinthrej^on 
so  scharf  absetzt,  ein  Factor  gewesen  sein,  welcher  die  Yerschmel- 
zung  der  Oeffnungen  mit  hervorrief. 

Die  BB.  II  et  III  N.  trigemini  verlaufen  über  den  Orbitalboden 
nach  vorne,  unter  Abgabe  eines  JS.  maxiUaris  inferior^  welcher  bei 
r  die  Schädelwand  durchbohrt  und  seinen  Weg  unter  dem  Schädel- 
boden fortsetzt.  Bei  CaUorhytichus  ist  der  Bamus  II,  der  haupt- 
sächlich die  Sinnesorgane  der  Eo;  f  baut  und  des  Bostrums  versorgt, 
ein  besonders  mächtiges  Nervenbündel. 

Der  Facialis  verläuft  nur  eine  kurze  Strecke  schräg  nsch 
aussen  über  den  Orbitalboden ,  durchbohrt  diesen  bei  fa  und  ve^ 


1)  H.  Stamuui,   Das  peripherische  Nervensystem  der  Fische.  1849. 
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folgt  seinen  Weg  über  den  Zungenbeinbogen.  Ein  feiner  Ast,  der 
Tom  Facialis  abgezweigte  N.  palatinus^  durchbohrt  noch  den  Orbi- 
talboden unweit  von  der  grösseren  Facialisö&ung. 

Was  die  AustrittsSfiEhungen  für  die  Augenmuskelneryen  betrifft, 
so  verweise  ich  auf  die  Abbildungen  von  Chimaera^  wo  der 
Äbducens  mit  ans ,  de  Oculatmdarius  mit  oms ,  der  Trochlearis 
mit  trs  bezeichnet  ist;  die  bezfiglichen  Nerven  treten  durch  die 
derbe  Interorbitalmembran  nach  aussen.  Die  mehr  nach  vom  in 
dieser  Membran,  zugleich  am  Boden  der  Orbita  gelegene  Oeffiiung 
fBr  den  Opticus  ist  mit  0  angedeutet. 

Der  Schädelboden  wird  an  seiner  Basis  noch  von  zwei  Canälen 
durchsetzt,  welche  in  den  Binnenraum  führen.  Es  sind  die  (7aro- 
tideneanäle «  welche  bei  den  Holocephalen  ziemlich  weit  nach  vorne 
liegen  und,  in  Gegensatz  zu  den  übrigen  Selachiem,  einen  schräg 
nach  hinten  und  oben  gerichteten  Verlauf  haben.  Dieses  abwei- 
chende Verhalten  erklärt  sich,  wenn  wir  auch  hierbei  die  eingetretene 
Verwachsung  des  Palatoquadratum ,  sowie  die  weit  nach  vorne  ge- 
rückte Lage  des  Unterkiefers  in's  Auge  fassen.  Damit  sind  näml. 
die  Eiemenbogen  viel  weiter  nach  vom  unter  den  Schädel  gerückt 
als  bei  irgend  einer  Selachiergmppe.  Demgemäss  sind  auch  die 
Carotiden,  welche  aus  der  ersten  Kiemenvene  hervorgehen,  bei 
ihrem  Verlaufe  durch  die  Schädelbasis,  anstatt  schräg  nach  vom 
allmählig  schräg  nach  hinten  gerichtet  worden  und  hat  ihr  Canal 
eine  entsprechende  Richtungsveränderung  erlitten. 

Median  hinter  diesen  Gefassöffnungen  findet  sich  an  der  Schädel- 
basis eine  kleine,  aber  ziemlich  tiefe  Einbuchtung,  welche i  bei 
dem  hierauf  untersuchten  Exemplare,  einen  geschlossenen  Sack 
enthielt  über  dessen  histologische  Zusammensetzung  bei  der  unge- 
nügenden Conservation  keine  Auskunft  gewonnen  werden  konnte. 
Die  Frage  muss  hier  aufgeworfen  werden,  ob  vielleicht  ein  als 
Hypophysis  zu  deutendes  Gebilde  vorliegt.  Für  diese  zunächst 
nicht  weiter  begründbare  Vermuthung  spricht  vorläufig  nur  die 
Lagerung.  Möchten  weitere  Untersuchungen  an  frischen  Exem- 
plaren hierfür  Bestätigungen  herbeifuhren  können ,  so  wäre 
bei    den    Holocephalen    ein    Fall   gegeben,    wo   die    Hypophysis 
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durch  die  knorpelige  Schädelbasis  Tom  Qehime  getrennt  igi 
Es  wurde  schon  oben  erwähnt ,  dass  die  hintere  Orbitalwand  nicht 
mehr  knorpelig  ist,  sondern  von  einer  Doppelmembran  (K)  yei" 
schlössen  wird;  bei  Chimaera  in  grosserer  Ausdehnung  als  bei  Cal- 
lorhynchus.  Bei  letzterem  ist  die  hintere  untere  Ecke,  wo  der 
Trigeminus  austritt,  noch  knorpelig;  bei  ersterem  legen  sich  die 
beiderseitigen  Membranei  in  der  oberen  Hälfte  gegen  einander  — 
auf  dieser  Strecke  ist  die  Schädelhöhle  also  gänzlich  verdrängt — ; 
in  der  unteren  Hälfte,  wo  die  Membran  eine  viel  derbere  Beschaf- 
fenheit zeigt,  weichen  die  beiderseitigen  seicht  abstufend  aus  ein- 
ander und  bilden  einen  zeltartigen  Baum,  yermittelst  dessen  der 
Tordere  und  hintere  Abschnitt  der  Schädelhöhle  in  CommunicatioB 
stehen. 

Es   bleiben  jetzt  nur  noch  die  Zungenbein-  und  Eiemen-bogen 
mit   ein  Paar  Worten   zur    Erwähnung    und  Yergleichung  übrig. 
Der  Zungenbeinbogen  besteht  sowohl  bei  Chinuiera  als  bei  CaO(h 
rhynchus  aus  drei  seitlichen  Stücken ,  median  durch  eine  Copula  yer- 
bunden.     Die    Zungenbeincopula    der    Chimaera   ist    ein   ziemlich 
mächtiges  Enorpehtück  mit  einem  unpaaren  nach  yoni,  und  zwei 
paarigen  nach  hinten  gerichteten  Fortsätzen ;  ersterer  entspringt  Yom 
in  der  Medianlinie,  die  beiden  letzteren  am  flinterrande  (Taf.  XYII, 
fig.  2,  C).   Die  Copula  von  CaMorhynchus  ist  relativ  viel  kleiner  und 
entbehrt  dieser  Fortsätze.   Die  drei  Bogenstücke  (Ay,  hy\  Ay")  wer- 
den nach  oben   zu  immer  kleiner,  nur  das  unterste,  grösste  trigt 
Radien.     Doch  lässt  sich  aus  den   Thatsachen  schliessen  dass  die 
Yertheilung  der  Radien  früher  eine  mehr  gleichmässige  war,  warn 
man  näml.  ein  fünftes  Knorpelstück ,  hinter  den  beiden  ersteren  ge> 
legen ,  mit  in  Betracht  zieht.  Von  diesem  (fig.  2 ,  Taf.  XVII)  mit  Of 
bezeichneten  Stücke  entspringen  bei  Chimaera  zwölf  Enorpelradien , 
welche  sich  ausschliesslich  an  dem   Unterrande  ansetzen.    Ein  an 
derselben  Stelle  bei  Callorhynchus  vorkommendes  Stück  tragt  rier 
Radien.    Dieses  grössere  Stück  kann  entweder  als  ein  mächtig  ent- 
Wickel ter  Radius,   oder   als  ein  durch  Zusammenfiiessen  mehrere 
Radien    an    ihrer    Basis    entstandenes    Stück,    betrachtet   werden. 
Letztere   Deutung   kommt  mir   in  dem  vorliegenden  FaQ  als  die 
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waliracheinlichere  vor,  erstens  weil  dadurch  das  Fehlen  von  Radien 
an  der  entgegengesetzten  Seite  plausibel  wird,  zweitens  weil  am 
unteren  Bogenstück  hy  ein  ähnlicher  Vorgang  mit  den  dort  direct 
Tom  Bogenstück  entspringenden  Badien  zu  beobachten  ist  (Siehe 
u.  A.  die  fig.  2,  Taf.  Y,  n'  bei  Joh.  Müller^  I.e.).  Auch  wäre  es 
nicht  unmöglich,  dass  die  Breitenzunahme  des  unteren  Stückes Ay, 
wie  sie  sowohl  Chimaera  als  CäUorhynchus  aufweisen ,  zum  Theil 
einer  allmähligen  Aufnahme  solcher  verwachsenen  Badienbasen 
in  das  Bogenstück  selbst  zuzuschreiben  ist.  Muss  also  das  Stück 
Op  als  durch  eine  Verwachsung  mehrerer  Radien  an  ihrer  Basis 
entstanden  gedacht  werden,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  diesQ  Radien 
und  die  sie  verbindende  Enorpelplatte  als  dem  oberen  Bogenstücke 
hjf'  ursprünglich  angehörend  zu  betrachten.  Die  Radien  sind  also, 
vermittelst  'dieser  Basalplatte  zu  einer  grösseren  Selbstständigkeit 
gelangt  und  haben  ihre  ursprünglichen  Anheftungsstellen  am  oberen 
Bogenstück  verlassen  können.  Das  Stück  Op  sammt  den  Knorpel- 
radien  des  Zungenbeinbogens  fungirt  bei  den  Holocephalen  als 
Kiemendeckel ,  indem  die  Radien  unter  der  Haut  bis  zu  der  einzi- 
gen äusseren  Eiemcnöffnung  sich  erstrecken.  Gegenbaur  hat  (1.  c. 
S.  207)  zuerst  darauf  hingewiesen ,  dass  in  dieser  Weise  das  kie- 
menschützende  Operculum  bei  Ganoiden  und  Teleostiem  entstanden 
zu  denken  ist :  der  Befund  bei  den  Holocephalen  liefert  einen  neuen 
Beleg  für  diese  Auffassung. 

Das  Eiemenskelet ,  welches  in  der  Hauptsache  bei  Chimaera  und 
Caüorhynehus  übereinstimmt,  ist  von  Joh.  Müller  (1.  o.)  ganz 
genau  beschrieben.  Nur  möchte  ich  einige  Verhältnisse  im  System 
der  Copulae  und  Copularia  näher  hervorheben,  weil  sich  darin 
Anknüpfungspunkte  an  den  Befund  darbieten,  wie  sie  Oegenbaur 
(1.  c )  für  die  Selachier  dargestellt  hat  Selbstständige  Copularien 
kommen  den  vier  ersten  Kiemen  bogen  zu,  der  fünfte  heftet  sich 
bei  Chimaera  an  die  grosse,  letzte  Copulaplatte ;  bei  Callorhynchus 
hingegen  an  das  Copulare  des  vierten  Eiemenbogens ,  welches  sich 
seinerseits  an  die  letzte  Copula  anlegt  (Taf.  XVU,  fig.  4).  Was 
die  Copulae  betrifft,  so  möchte  man,  bei  einer  ersten  Betrachtung, 
deren  Zahl   bei   Chimaera  höher  anschlagen  als  bei  Callorhynchus. 
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Es  kommen  näml.  bei  Chimaera  in  der  Medianlinie,  zwischen  den 
Copulae  der  Bogen  II/UI  und  der  Bogen  ni/IY  zwei  unpaare 
-Enorpelstückchen  yor,  in  Bandmasse  eingelagert,  welche  auf  den 
ersten  Blick  für  eine  in  zwei  Hälften  zerfallene  Copula  gehslten 
werden  könnten.  Aehnliehe  Bildungen  kommen  nach  Gegenbaur\ 
Angabe  (1.  c.  S.  138,  Taf.  XYIII,  fig.  2)  bei  Hexanchus  vor.  Er 
sagt  darüber:  „Diese...  Enorpelstücke  sind  entweder  Abgliedenm- 
gen  der  Copularia  des  dritten  Bogens ,  oder  sind  aus  einer  verbrei- 
terten Copula  entstanden ,  welche  zwischen  dem  dritten  und  vierten 
Bogen  lag.'*  Im  vorliegenden  Falle  möchte  ich  mich  der  ersten 
Deutung  anschliessen.  Die  Lagerung  der  Stücke  in  dem  Bandap- 
parat, welcher  die  Copularia  mit  der  Copula  vereinigt,  die  EiiickuDg, 
welche  besonders  den  hinteren  Copularienpaaren  zukommt  und  welche 
allmählig  zu  einer  Abgliederung  führen  könnte,  der  Mangel  soDsti- 
ger  Beispiele  für  das  Bestehen  unpaarig  angelegter ,  medianer  Gopn- 
lastücke,  sind  alles  Gründe,  welche  zu  Gunsten  erstgenannter  Auf- 
fassung angeführt  werden  können.  Es  bleiben  also  typisch  für  die 
Holocephalen  vier  Kiemenbogencopulae  bestehen,  wodurch  sie  sidi 
dem  primitiven  Zustand ,  wie  dieser  unter  den  Haien  noch  am  meis- 
ten bei  Heptanchtts  erhalten  ist,  näher  anschliessen. 

Ein  wichtiger  Unterschied  von  dem  Befunde  bei  Hepianchm 
und  ein  neuer  Uebereinstimmungspunkt  zwischen  den  Chimaem 
einerseits  und  Cestracion  andrerseits ,  liegt  in  dem  Fortbestehen  der 
Copula  des  ersten  und  zweiten  Eiemenbogens ,  welche  sich  sonst 
bei  keinem  Selachier  mehr  vorfindet,  nur  bei  Cestracion  in  rudi- 
mentärem, nicht  mehr  mit  den  Eiemenbogen  verbundenem  Zustand 
vorhanden  ist.  Bei  den  Holocephalen  aber  besteht  diese  Copula 
als  ein  viereckiges  Enorpelstück  fort,  welchem  sich  die  Copolaiia 
des  ersten  Eiemenbogens  eng  anlegen,  und  welches  an  seinem 
Hinterrande  durch  Band  mit  den  Copularien  des  zweiten  Eiemen- 
bogens verbunden  ist  (Taf  XVII,  fig.  4 ,  c').  Die  zweite  und  dritte 
Copula  sind  ebenfalls  durch  Band  mit  den  Copularien  der  zweiten, 
dritten  und  vierten  Eiemenbogen  verbunden. 

Am  Schluss  dieser  Betrachtungen  wäre  es  vielleicht  zweckmissig, 
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za  untersuchen ,  in  wie  weit  die  gefundenen  Thatsachen  die  ver- 
wandschafitlichen  Beziehungen  zwischen  Holooephalen  und  Selachiern 
zu  beleuchten  yermögen,  und  demnächst  für  die  systematische 
Stellung  der  ersteren  zu  verwertben  sind. 

Abgesehen  von  der  so  charakteristischen  Verwachsung  yom 
Palatoquadratum  und  Hyomandibulare  mit  dem  Schädel,  über  wel- 
chen Yorgang  ein  Studium  der  Entwickelungsgeschichte  dieser  Thiere 
Tielleicht  Aufklärung  geben  kann,  giebt  es  noch  yerschiedene 
Gründe,  welche  an  die  Hand  geben,  die  Holocephalen  unter  die 
älteren  Formen  der  Knorpelfische  zu  stellen. 

Einer  dieser  Gründe  wäre  die  Beschaffenheit  der  hier  nicht  in 
Betracht  gezogenen  Wirbelsäule,  die,  wie  bei  den  ältesten  Haifisch- 
formen (Notidaniden) ,  noch  keine  durch  Auftreten  discreter  Wir- 
belkörper bedingte  Gliederung  zeigt.  Neben  Hexanchtts  und  Hep^ 
tanchus  sind  auch  Cestracion  und  Scymnus  zu  den  in  dieser  Yerte- 
bratenklasse  schon  in  frühesten  Zeiten  entstandenen  Differenzirungs- 
typen  zu  rechnen.  Und  gerade  mit  diesen  beiden  boten  die  That- 
sachen, wie  sie  oben  dargestellt  sind,  verschiedene  Funkte  der 
Uebereinstimmung.  Diese  durch  gemeinschaftliche  Vererbung  von 
einem  noch  älteren  Typus  bei  beiden  erhaltenen  Einzelheiten  sind 
somit  werthvoUe  Hinweise  für  die  gegenseitigen  Verwandschaftsbe- 
Ziehungen.  Wie  schon  oben  bei  der  Besprechung  der  zusammen- 
geflossenen Austrittsöffhungen  für  Trigeminus  und  Facialis  erwähnt 
wurde,  muss  man  jedoch  hier  die  primitiven,  übereinstimmenden 
Merkmale  von  den  secundär  erworbenen  zu  unterscheiden  wissen. 

Zu  den  ersteren  möchte  ich  das  Verhalten  des  zum  Unterkiefer 
gehörigen  Labialknorpels,  sowie  die  aufgetriebene  Nasencapsel  bei 
Scymnus  einerseits,  bei  den  Holocephalen  andrerseits  rechnen.  Als 
Verknüpfungsfaden  mit  Cestracion  sind  in  Anschlag  zu  bringen  die 
hier  nicht  besprochene  Gestaltung  des  Brustgürtels  ^)  i  die  Verhält- 
nisse welche  in  den  Nasenflügelknorpeln  vorliegen ,  die  Verwachsung 
der  Radien  des  Zungenbeinbogens  an  ihrer  Basis  und  ganz  beson- 


1)  Siehe:  Gegenliaxjr^  Uatersuchungen  zur  vergleichenden  Anatomie  der  Wir 
belthiere.  Heft  II.  S.  88  a.  145. 
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ders ,  das  Fortbestehen  der  Copala  swischen  den  ersten  und  iweiten 
Eiemenbogen ,  welcher  bei  den  Notidaniden  schon  ganz  yersch wunden, 
nur  bei  Cestracion  noch  in  rudimentärem  Zustand  erhalten  ist 

Schliesslich  müssen  wir  also  die  Holocephalen  als  eine  Abzweigung 
betrachten I  welche  sich,  wie  die  Notidaniden,  Cestracion  und 
ScymnuSj  schon  in  frühesten  Zeiten  von  dem  Stamme  der  Knorpel- 
fische abgelöst  hat.  Die  zwei  noch  lebenden  Repräsentanten  dies« 
Typus  nehmen  jetzt  eine  isoUrte  Stelle  ein,  und  sind  als  eine  den 
Selachiem  gleichwerthige  Gruppe  der  Elasmobranohier  aufzufassen. 

Heidelberg,  Juli  1876. 


ERKLÄRUNG  DER  TAFEL  XVU. 


Fig.  1.    Schfidel  von  CaUorhynekui  antarciieus.  ($) 

a,  h.      Unpaarer  lippenknorpel  de»  Unterkiefers. 

e,  d.      Hinterer,    oberer    Lippenknorpel,    hier     in   zwei    discrete 

Stücke  c  und  d  gesondert. 
e.  Vorderer,    oberer    Lippenknorpel    (Nasenflfigelknorpel  von 

Joh.  Malier). 
/.  Trfiger  der  Lippen-  and  Schnauzenknorpel. 

g.  Unterer  paariger  Schnauzenknorpel  {J.  Midier), 

h.  Oberer  »  » 

1.  Unpaarer  medianer  Schnanzenknorpel. 

k ,  m.     KasenflOgelknorpel. 
w.  Die  knorpelige    Nasenkapsel,    nach   oben    mit  einer   zur 

Muskelinsertion  dienenden  Spitze  versehen. 
a.  Vorsprang  des  vorderen  2 

ß.  »  »    hinteren  >   Bogenganges. 

y.  »  »     äussern    ] 

Vg.         Austritts-Offnung  des  N.  Vagus. 
Gp.  »  »     K.  Glossopharyngeus. 

Ir.         Gemeinschaftliche  Austritts-öffnung  des  N.  Trigeminns  und 

des  N.  Facialis. 
tr.  Austritts-Offnung  des  B.  ophth.  superior  N.  trigemini. 

V.  »  »     B.  ophth.  profundus  N.  trig. 

cp,         Eintritts-Offnung  des  B.  ophth.  sup.  in  den  Ethmoidaloanal. 
to.  9  des  B.  opth.  prof.  in  id. 

ce'.        Gemeinschaftliche,  vordere  Nervenaustritts-Offnung  desEth- 

moidalcanals. 
fa.        Durchtritts-O&ung  durch  den  Schftdelboden ,  des  N.  Facialis, 
r.  »  >       9  »  ,  des  B  bnccalii 

N.  trigemini. 
0.         N.  Opticus.     . 


NasenflügelkDorpel. 
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Pig,  2.    Schädel  und  Zungenbeinbogen  von  Chimaera  monstrosa  (^). 

a.  Paariger  Lippenknorpel  des  Unterkiefers. 

b.  Bandapparat    zur    Verbindung    desselben   mit    dem    oberen 
Lippenknorpel  und  mit  dem  Unterkiefer. 

c.  d.     Hinterer,   oberer  Lippenknorpel   in  dem  eine   Trennung  in 

zwei   discrete   Stücken  c  und  d  erst  durch  eine    Knorpd- 
verdünnmig  angedeutet  ist. 

e.  Vorderer,  oberer  Lippenknorpel. 

f.  TrSger  der  Lippen-  und  Scbnauzenknorpel. 

g.  Unterer  paariger 

h.  Oberer        »  )  Schnauzenknorpel, 

t.  Unpaarer,  medianer 

k. 
m. 
N.         Nasencapsel. 

3/.         Membranöse  Hinterwand  der  Augenhöhle. 

Sf,        Knorpeliger    Stimfortsatz    mit    Hakchenbüschel     (nur     den 

Männchen  zukommend). 
8.  Knorpelrudiment    gegen    den    Hinterrand   des    Unterkiefers 

gelagert. 
et.  Vorsprung  des  vorderen  J 

ß,  »  >     hinteren  \   Bogenganges. 

y,  »  »     n,ussem    ] 

Vff.       Austritte-Öffnung  des  N.  Vagus. 
Gp.  »  »     N.  Glossopharyngeus. 

7r.        Anstritts-öffnung  (gemeinschaftliche)  des  N.  Trigeminus  und 

des  N.  Facialis. 
tr.         Austritts-Öffnung  des  B.  ophthalmicus  superior  N.  trigeminL 
0,  »  »     N.  Opticus. 

trs.  >  »     N.  trochlearis. 

ahd,  »  »     N.  abducens. 

oms.  »  >     N.  oculomotorius. 

cp.        Eintritts-Öffnung  des  R.  ophth.  sup.   j  .^  ^^  Ethmoidalcamd. 

to.  »  »   R.      >       prof.  ) 

et'.        Gemeinschaftliche,  vordere  Nervenaustritts-öffnung  des  Eth- 

moidalcanals. 
fa.         Durch tritts-öffnung  durch  den  Schädelboden  des  N.  facialis. 
pa^  9  »       »  »  >    N.  Palatinos. 

»  »       »  »  »    B.  buccalis  K. 

trigemini. 


T. 
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C         Copnla  des  Zungenbeinbogens. 

Ay.        Radieotragendes  Gliedstück  des  Zangenbeinbogens. 


hg'.  > 


Radienlose  Gliedstücke  des  Zangenbeinbogens. 


Op.  Eiemeodeckelplatte  [Joh.  Müller)  mit  zahlreichen  davon  ab- 
zweigenden Knorpeiradien. 

Fig.  3.    Vordere  Ansicht  des  in  Fig.  2  abgebildeten  Chimaeraschädels. 
a,  6,  c,  d,  e,  /,  g^  A,  t,  I;,  m,  c«'  wie  in  fig.  2. 
/.  Knorpelstückchen    zwischen   den   Nasenmascheln    and    den 

Schnauzen-knorpeln . 
n.  Obere  Zipfel  des  Nasenmaschels. 

Fig.  4.     Die   Copalae   and  Copalaria  im    Kiemen-skelet  von    Caüorhynchus 

arUarcticus, 
hpy  li  II,  III,  IV,  y,  unteres  Gliedstück  des    Zangenbeinbogens 

und  der  fünf  Kiemenbogen. 
1,  1',  l",  V",  1"",  Copalaria. 
Cf  c\  c"  ^  c'",  c'"'.  Copalae,  von  denen  c'  die  zwischen  den  ersten 

nnd  zweiten  Kiemenbogen  erhaltene ,  c"  "  die  letzte  za  einer 

verlängerten  Platte  ausgezogene  Copula  vorstellt. 

Fig.  5.     Seitliche  Ansicht  des  Kopfes  von  Chimaera  monstrosa  ($). 

A,  ß,  y,  ^,  ff,  0,  ff.  K,  A,  ju,  die  zum  Hautsinnenapparat  gehören- 
den Porenlinien  in  der  Kopf  haut. 

Fig.  6.     Vordere  Ansicht  de88ell)en  Kopfes. 

Fig.  7.     Seitliche  Ansicht  des  Kopfes  von  Caflurh^nchus  anlarcticus  ($). 

m — ft,  die  Porenlinien  in  der  Kopfhaut.  Die  bei  Chimaeia  und 
CaUorhynchus  einander  entsprechenden  Linien  sind  mit  den 
nämlichen  Buchstaben  in  den  figg.  5  und  7  bezeichnet. 

■ 

Fig.  8.     Nasenkapsel  und  Nasenflügel-knorpel  von  Sajmnm  lichia, 

a.  Laterale  Oeffnung  der  Nascngrube. 

b.  Mediale         »  »  » 
y.          Nasenflügelknorpel. 

«.  Vorderer  Fortsatz  des  Nasenflügelknorpels. 

ß.         Hinterer        »  >  >  » 
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m.  An  den   hinteren  ForUaU  des  NaaenflfSgelknorpelt  gfeiueiiider 

Knorpelabscbnitt 
».    Boatralspitze. 

Flg.  9.  Die  nach  oben  gekehrte  Fläche  des  won  der  Boetralspitse  ton 
CaUorhynchus  herabhängenden  Hantläppchens,  mit  feinen,  netiartig 
verwebten  Hantfalten  and  geschlängelte  Porenlinien  f^ 


Die  Zoologie  in  den  Niederlanden. 


Die  während  der  Jahre  1875  und  1876  erschienenen 

Arbeiten« 

Referent:  Dr.  P.  P.  C.  HOEK. 


I.   PROTOZOA. 


IKFUSOBIA. 


1.   Engelmann  (Th.  W.).     Over  ontwikkeling  en  voortplanting  Tan 

Infosoria* 

P.  L.  U.  3de  Reeks-  HL  1875.   S.  99— 186.    Tab.Vu.VL 

Wir  halten  es  für  unnütz  auf  die  Angaben  des  Verfassers 

näher  einzugehen,   da  seine  Untersuchungen   auch  in    einer 

deutschen    Zeitschrift    (Morphologisches    Jahrbuch   I.    1876. 

8.  573—636,   Tab.  XXI  u.  XXII)  veröffentlicht  sind.     Wir 

beschränken    uns    darauf  die    (deutschen)   XJeberschriften 'der 

Abschnitte  zu  erwähuen.    I.  Entwickelung  von  Opalina  rana- 

rum  innerhalb  des  Darmcanals  von  Rana  esculenta.    II.  Wahre 

Knospenbildung  bei  Yorticella.     III.  Weitere   Schicksale   der 

Knospen    von  Yorticella  microstoma :   knospenförmige  Conju- 

gation.   lY.  lieber  die  sogenannten  Embryonen  der  Infusorien. 

Embryonalhypothese  und  Parasitentheorie.   Y.  lieber  den  Con- 

jugationsprocess   und  seine  Folgen:  A.  Paramaecium  aurelia 
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und  seine  Verwandten.  B.  Stylonychia  pustulata,  histrionnd 
verwandte  Arten.  G.  Yorticella  microstoma  und  Epistylis  pli- 
catilis.  YI.  Theoretische  Bemerkungen  über  die  Bedeutung 
des  Conjugationsprocesses.  Physiologische  und  morphologische 
Bedeutung  des  Nucleus  und  Nucleolus.  Yerschiedene  Formen 
geschlechtlicher  Differenzirung  der  Infusorien. 

n.    COELENTBRATA. 

RTDBOMEDirSAE. 

2.   Harting  (P.).     Eieren  van  Cyanea.    Aus  „Zoologische  aantee- 
keningen   gedurende  een  yerblijf  te   Scheveningen^'. 
D.  Y.  1.1875    8.  203—206.  fig.  1  u.  2  auf  Tab.  XI. 
Les  oeufs  de  Cyanea.   Aus  „Notices  Zoologiques  faitee  pen- 
dant  un  s^jour  k  Scheveningue ,  du  29  Juin  au  29  JuiUet  1874. 
A.  Z.  II.  1875. 

Die  Eier  von  Cyanea  Lamarckii  und  capillata  zeigen  eine 
dicke  von  Poren  durchbohrte  Dotterhaut,   über  deren  physio- 
logische Bedeutung  der  Yerf.  sich  nicht  bestimmt  ausspricht. 
Otolithen  van  Cyanea  en  Chrysaora. 
Les  Otholithes  ds  Cyanea  et  de  Chrysaora. 
Wie]  oben  S.  206—207  fig.  3  u.  4  auf  Tab    XI. 
Die  als  Otholithen  gedeuteten  Eörperchen  gehören  zu  dem 
hexagonalen    Systeme,    enthalten    aber   keinen   kohlensauren 
Ealk,  aber  wahrscheinlich  phosphorsauren  Kalk. 
Zenuwetehel  en  zintuigen  van  Eucope. 
Le  Systhne  nerveux  et  les  organes  de  sens  d^une  Eucope, 
Wie  oben  8    207—209.  fig  5  auf  Tab.  XL 
Die    Fasern   des   Neryenringes   bilden  in  der  Höhle  jedes 
Randkörperchens  einen  hügelartigen  Endapparat,  zeigen  sich  aber 
nicht  isolirt  und  sollen  desshalb  nicht  (wie  Hensen  behauptet] 
als  Gehörhärohen  aufgefasst  werden.    Yerf.  vergleicht  sie  mit 
den  zwei  Sinnesnerven ,  die  (Haeckel)  in  das  Randköiperchen 
der  Oeryoniden  treten. 
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m.  ECHINODERMATA. 

EOHINIDA. 

S.  Tan  Ankam  (H.  I.).    Mededeelingen  omtrent   de  yergroeiing 
van  de  generatie-organen  bij  Echinus  en  eenige  verwante  ge- 
slachteiL 
D.  V.  I.  1875.  S.  176—187.  fig.  1  Tab.  XL 
Sur  la  soudure  des  organes  genitaux  des  oursins  r^guliers. 
8.  E.  &  N.  XI.  1876.  S.  97—117.  Tab.  IX  u.  X. 

Die  Generationsdrüsen  der  regelmässigen  Seeigel  und  na- 
mentlich des  Echinus  sphaera  sind  oft  untereinander  yerwach- 
sen :  man  soll  dies  deuten  als  einen  Centralisations-Fortschritt , 
eine  Entwickelung  in  dem  nähmlichen  Sinne  wie  der  Typus 
der  Echinodermen  allmählich  durchlaufen  hat. 

4.  yan  Ankum  (H.  J.).  Ealklichaampjes  bij  Echinometra lucunter Ag. 
D.  V.  I.  1875.  S.  188—196.  fig.  2—4  auf  Tab.  IX,  Tab.  X. 

Ausser  den  auch  von  Semper  und  Hoffmann  beobachteten 
fand  Yerf.  bei  Echinometra  lucunter  zahlreiche  und  ganz  an- 
ders geformte  Ealkkörperchen.  Diese  sind  nähmlich  drei- 
strahlig  und  denen  der  Ealkspongien  sehr  ähnlich.  Sie  enthal- 
ten einen  Protoplasmafaden,  der  den  kohlensauren  Kalk  se- 
cretirt,  und  in  einem  Centralkanale  gebettet  liegt. 

IV.  VERMES. 

PLATHSLKIKTHES. 

Turbellaria. 

5.  de  Man  (J.  O.).    Geocentrophora  sphyrooephala  N.   Gen.   en 
N.  spec.  eene  landbewonende  Bhabdocoele. 

D   V.  II.  1876.  S.  62—67.  Tab.  ü. 

Die  Bhabdocoelen  Strudelwürmer  halten  sich  bekanntlich 
im  süssen  oder  salzigen  Wasser  auf  und  desshalb  macht  die 
obengenannte  in  feuchter  Erde  lebende  eine  Ausnahme. 

Eb  liegt  bei  dieser  Gattung  die  Mundöffnung  an  dem  Vor- 
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derraiMle  des  Körpers.  Der  Schlund  ist  tonneniörmig.  Eigen- 
thümliohe  glockenförmige  Organe  liegen  zu  jeder  Seite  des 
Pharynx )  sind  hohl  und  von  längeren  Wimpern  umstellt:  ihre 
Function  ist  dem  Yerf.  nicht  klar,  vielleicht  sind  ee  Sn- 
nesorgane. 

Die  OeschlechtBorgane  tragen  an  der  Bauchseite  einen  merk* 
würdig  gebildeten,  hakentörmig  umgebogenen,  harten  und 
hohlen  Körper,  der  in  einem  eigenen  Canale  liegt,  und  ent- 
weder frei  nach  aussen  mündet,  oder  yielleicht  in  d» 
Schlund  fuhrt. 

6.  de  Man  (J.  G.).    De  gewone  Europeesche  Landplanarie  Oeo- 
desmus  tenestris  0.  F.  Müller. 

D.  V.  n.  1876.  S.  288—242.  fig.  1—11  auf  Tab.  XIV. 

Dieser  von  dem  Ton  Metschnikoff  beschriebenen  Geodeamns 
bilineatus  blos  durch  seine  Farbe  verschiedene  Dendrocoele 
Strudelwurm  ward  in  Rhoon  unweit  Rotterdam  aufgefunden. 
Die  Organisation  des  Tfaieres  und  die  zellige  Struktur  des 
Körperparenchyms ,  der  Darmwand,  ist  genau  wie  Metschniki^ 
für  G.  bilineatus  beschreibt. 

7.  Hubrecht  (A.  A.  W.).    Untersuchungen  über  Nemertinen  aas 
dem  Golf  von  Neapel. 

A.  Z.  II.  1875.  S.  99-185.  Tab.  IX-XI. 

Die  Diagnosen  der  untersuchten  Arten  gehen  der  allgemei- 
nen anatomischen  Uebersicht  voran. 

Von  den  Nemertinea  enopla  wird  Ommatoplea  gracilis  Die- 
sing  kurz  9  drei  Arten  der  neuen  Gattung  Drepanophoms 
(D.  rubrostriatusy  D.  serraticoUis  und  D.  nisidensis)  dagegen 
ziemlich  eingehend  beschrieben.  Von  den  Nemertinea  anoph 
werden  Meckelia  somatotomus  Leuck. «  Nemertes  (Meckeliaf) 
ligurica  Diesing,  Meckelia  Ehrenbergii  Diesing,  Meckelia  au- 
rantiaca  Grube,  Polia  delineata  delle  Chiaje  und  Polia  ge&i- 
culata  delle  Chiaje  mehr  weniger  ausführlich  diagnosticirt 
In  der  allgemeinen  anatomischen  Beschreibung  wird  1.  di« 
Leibeswand,  2.  der  Rüssel  und  die  Rüsselscheide,  3.  der 
Yerdauungskanal I    4.  das  Gefässsystem  und  das  Blut,  5.  das 
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BTervensystem ,  die  Sinnesorgane  und  Sei^enorgane  und  6.  die 
Geschlechtsorgane  behandelt.  Schliesslich  werden  die  Haupt- 
resultate der  [Jntersuchung  übersichtlich  zusammengefasst. 

NBICATHELMIKTES. 

NemcUoda. 

8.   de  Man  (J.  G).   Onderzoekingen  over  vrij  in  de  aarde levende 
Nematoden. 

D.  V.  IL  1876.   8.  78—196.  Tab.  III— XIII. 

Die  frei  in  der  Erde  lebenden  Nematoden  der  Familien  An- 
goillulidae  und  Enoplidae,  (das  heisst  desshalb  von  den  Anguil- 
lulidae  die,  welche  nicht  im  süssen  Wasser  leben,  und  von 
den  Enoplidae  die  nicht  marinen  Formen)  welche  Yerf.  in  der 
Umgebung  von  Leiden  und  Middelburg  (auf  der  Insel  Wal- 
cheren)  hat  auffinden  können,  werden  in  dieser  Arbeit  aus- 
fuhrlich beschrieben.  Im  ganzen  werden  51  Arten  aufgezählt, 
beschrieben  und  abgebildet,  von  denen  31  neu.  Diese  51 
Arten  gehören  ^u  21  Gattungen,  Yon  denen  5  neu. 

Die  neuen  Arten  sind  die  folgenden:  Ironus tenuicaudatus ; 
Dorjlaimus  regius,  robustus,  elongatus,  rhopalocercus ,  bor- 
borophilus,  gracilis,  similis,  brigdammensis ;  Tylopharynx  N. 
Qen.  striata;  Tylencholaimus  N.  Gen.  minimus,  Zeelandicus; 
Tylenchus  robustus,  exiguns,  elegans;  Aphelenchus  modestus ; 
Cephalobus  oxyruoides,  bursifer;  Bbabditis  Butschlii,  gracili- 
cauda;  Diplogaster  coprophages;  Spilophora  geophila;  Ohro- 
madora  Leuckarti;  Leptolaimus  N.  Gen.  papilliger;  Bastiania 
N.  Gen.  gracilis;  Monhystera  tenax,  dolichura;  Sphaerolaimus 
gracilis;  Oncholaimus  thalassophygas ;  Mononchus  Bastiani, 
tridentatus.  —  Teratocephalus  N.  Gen.  terrestris  Btschli  ist 
die  Anguillula  terrestris  Btschli,  welche  aber  nach  dem  Yerf. 
keine  Art  der  Gattung  Anguillula  jst. 

In  der  Einleitung  seiner  Arbeit  versucht  Yerf.  die  ihm 
bekannten  Arten  in  natürlichen  Familien  zu  gruppiren:  weil 
bei  dieser  Gruppirung  die  so  nah  verwandten  Formen  des 
süssen  Wassers  und  gleichfalls  die  marinen  Formen ,  gar  nicht 
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berücksichtigt  sind,   halte  ich  den  Werth  des   Yersachs  für 
sehr  problematisch« 

ANKELIDEB. 

Chaetopodea. 

9.  Horst  (R.).  Aanteekeningen  op  de  anatomie  van  Lumbriciu 
terrestris  L. 

A.  P.  Utrecht  Servaas  van  Rooyen.  1878.  96  S.,  1  Tab. 
Aanteekeningen  op  de  anatomie  van  Lurabricus  terrisfris  L 
D.  V.  III.  1876.  S.  37—68.  Tab  VI. 

Diode  als  Dissertation  und  ein  wenig  verkürzt  als  Zeit- 
schriftsartikel publicirte  Arbeit  spaltet  sich  in  sechs  Ab- 
schnitte In  dem  ersten  handelt  Verf.  über  den  Hautmoa- 
kelschlauch  und  seine  appendiculären  Theile,  in  dem  zweiten 
bis  sechsten  resp.  über  den  Verdauungscanal ,  das  Gefass- 
System,  die  Segmentalorgane,  das  Nervensystem  und  die  Ge- 
schlechtsorgane. 

In  dem  ersten  Abschnitte  bespricht  Verf  die  streifige  Struktur 
der  Cuticula.  die  Drüsen,  welche  die  Protoplasma-Maschen 
der  Hypodermis  anfüllen,  die  Drüsenschichte  des  Oürtds, 
schliesslich  die  Muskeln  und  die  Entwickelung  der  Borsten. 

Für  den  Darmkanal  gibt  Verf.  eine  neue  Theorie  für  die 
Funktion  der  Ealkdrüsen  in  dem  Oesophagus :  mit  der  Nahrung 
werden  fortwährend  Ealksalze  aus  der  Erde  aufgenommen, 
dazu  lebt  der  Lumbricus  in  einer  an  Kohlensäure  reiche  Um- 
gebung: es  ist  desshalb  die  Funktion  der  Drüsen  das  Ueber- 
mass  von  Kohlensäure  und  Kalk  aus  dem  Blute  zu  entfernen. 

Die  Beschreibung  des  Gefasssystems  schliesst  sich  der 
früherer  Autoren  an;  was  die  Funktion  betrifft,  constatirt 
Verf.  eine  grosse  Uebereinstimmung  mit  der  Blutcirculatioa 
der  Wirbelthiere  und  namentlich  der  Fische. 

Durch  Gegenbaur's  Untersuchungen  sind  die  Segmental- 
organe fast  in  allen  Hinsichten  aufgeklärt;  der  jedes  Segm^* 
talorgan  umspinnender  Capillairplexus  zeigt  oft  blasenformige 
Anhänge    (von    Williams    ^botryoidal   appendages'*  genannt). 
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Yerf.  vergleicht  den  braunrothen  Inhalt  dieser  Blasen  mit  den 
Malphigischen  Eörperchen  der  Milz. 

Was  das  Nervensystem  angeht  bestreitet  Yerf.  Leydig, 
der  die  grossen  runden  Röhren  der  inneren  Neurilemmschicht 
als  ^riesige  dunkelrandige  Nervenfasern''  deutete ,  und  schliesst 
sieh  Claparöde  an.  Solche  Bohren  kommen  bei  vielen  Oligo- 
chaeten  vor.  Zwischen  der  fibrillairen  Punktsubstanz  des  cen- 
tralen Nervensystems  sah  Clapar^de  zahlreiche  Kerne:  diese 
gehören  dem  von  der  inneren  Neurilemmschicht  ausgehenden 
Bindegewebe  an,  das  netzartig  die  Nervenmasse  durchsetzt. 
Auch  hiermit  hat  Claparide,  Leydig  gegenüber,  Recht. 

In  dem  letzten  Abschnitte  steht  Verf.  der  Meinung  d'Ude- 
kem^s,  Hering  gegenüber,  vor;  die  von  d'Udekem  als  Hoden 
gedeuteten  Organe  sind  keine  Behälter,  in  welchen  die  Sper- 
matozoiden  sich  weiter  entwickeln  (Hering),  sondern  wirklich 
Samen  bereitende  Organe.  Für  die  Ovaria  werden  d'Udekems 
und  Hering's,  für  die  Receptacula  semisis  Siebold's  Unter- 
suchungen bestätigt. 

V.   ARTHROPODA. 

CBÜSTAGBA. 

lO.     Haitland  (R.  T.).     Naamlijst  van  Nederlandsche  Schaaldieren. 

D.  V.  L  1875.  8.  228—269. 

Yerf.  liefert  in  dieser  Arbeit  ein  Yerzeichniss  der  von  ihm 

und  sonstigen   Autoren   beobachteten   Erustern,   so  weit  sie 

der  Niederländischen  und  Belgischen  Fauna  angehören.     Die 

Zahl  derselben,  die  sich  durch  weitere  Untersuchungen  wohl 

noch  beträchtlich  vermehren  wird  (wie  sich  für  einzelne  En- 

tomostraken-ordnungen  schon  ergeben  hat,  Ref.)  beträgt  1^^^. 

Verf.  hat  sich  die  Mühe  gegeben  alle  Niederländischen  Autcnren 

nach  zu  schlagen  und  liefert  desshalb  seine  Arbeit  zur  Geschichte 

der  Zoologie  in  den  Niederlanden  einen  nicht  unwesentlichen 

Beitrag.     So  finden  wir  die  Namen  von  Blankaart,  Leeuwen- 

Jioek ,  Swammerdam ,  Baster ,    Slabber ,  Gronovius  und  Pallas 
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unter  den  Citirten  erwähnt.  Eine  Art  der  Gattung  Pilamnos 
Leach  (P.  tridentatus)  und  zwei  der  Gattung  Sphaeroma  Latr. 
S.  rufo-lineata  und  S.  yariolosa  (die  zwei  letzteren  leider  ohne 
Diagnosen)  kommen  als  N.  sp.  in  dem  Yerzeiebnisse  vor. 

11.  Hoek  (P.  P.  C).  Eerste  bjjdrage  tot  een  nauwkeuriger  kennis 
der  Sessile  Cirripedien. 

A.  P   Leiden.  P   Somerwil.  1875.  94  Seiten  2  Tab. 

12.  Hoek  (P.P.  C).  Eerste  bijdrage  tot  de  kemiis  der  Cirripedien 
der  Nederlandsche  fauna. 

.      D.  V.  1876.  II   S.  16—61.  Tab.  L 

13.  Hoek  (P.  P.C.).  Zur  Entwickelungsgeschichte der  Entomostoa* 
ken.  I.  Embryologie  von  Baianus. 

A.  Z.  1876.  in  8.  47—83.  Tab.  HI  u.  IV. 
Der  erste  Theil  der  Dissertation  ist  in  etwa  umgearbeitet 
in  dem  ^Tijdschrift  der  Nederl.  Dierk.  Yereeniging*'  mit  Auf- 
nahme auch  der  nicht  sessilen  Formen  aufs  Neue  gedruckt 
Aus  beiden  Arbeiten  geht  hervor,  dass  die  bis  jetzt  für  die 
Niederländischen  Küsten  nachgewiesenen  Cirripedien  die  fol* 
genden  sind:  von  dem  Genus  Baianus:  B.  improvisus Darwin , 
B.  crenatus  Brug. ,  B.  balanoides  Linn. ,  B  Hameri  Ascanius ; 
von  dem  Genus  Yerruca:  Y.  strömia  Müller;  Ton  dem  Genus 
Lepas  L.  anatifera  Linn. ,  L.  pectinata  Spengler.  Auf  Schub- 
kielen  sind  auch  von  B.  tintinnabulum  Linn.  und  Conchoderma 
aurita  Linn.  Exemplare  gefunden.  Unter  den  bestimmt  zur 
Niederländischen  Fauna  gehörigen  Arten  ist  gewiss  das  Vor- 
kommen von  B.  improvisus  Darwin  das  merkwürdigste.  Diese 
Art  lebt  nähmlich  in  Salz-  und  in  Brackwasser,  ja  selbst  in 
Süsswasser  und  ward  von  Darwin  in  Süd- Amerika  in  dem 
La  Plata-Flusse ,  und  an  der  Englischen  Küste  in  Hampshire 
und  Rosshire  aufgefunden.  Aber  auch  in  der  Nähe  der  Ostsee 
in  dem  Rjjkflusse  kommen  sie  massenhaft  vor  (Munter) ,  während 
es  Yerf.  gelang  sie  in  der  Nähe  von  Amsterdam  und  Leiden 
in  der  Amstel  und  in  Canalen  nach  zu  weisen.  —  Die  zweite 
Abtheilung  der  Dissertation  ist  der  Eibildung  von  Baianus 
gewidmet;   über  diese  handelt  gleichfalls  der  erste  Abschnitt 
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der  in  dieser  Zeitschrift  publicirten  embryologisohen  Arbeit, 
welcher  wir  yollständigkeitshalber  erwähnten  ohne  auf  sie 
näher  einzugehen  zu  wünschen. 

14,    Hoek  (P.  P.  C).    De    vrijlevende    zoetwater-Copepoden   der 
Nederlandsche  Fauna. 

D.  V.  m.  1876.  S.  1—37.  Tab.  I— V. 
Zur  Eenntniss  der  freilebenden  Süsswasser-Copepoden  der  Nie- 
derländischen Fauna. 

A.  Z.  m.  187Ö.  S.  127—143.  Tab.  VII— IX. 
Während  in  der  ursprünglichen  Holländischen  Arbeit  einige 
Seiten  mehr  der  Literatur  gewidmet  sind  und  ausserdem  die 
zwei  in  Cistemen  vorkommenden  Arten  \G.  brnvicaudatus  und 
bicuspidatus)  ausführlich  beeprochen  und  abgebildet  sind ,  wur- 
den die  neuen  Arten  (C.  Leeuwenhoekii  und  Temora  Clausii) 
in  beiden  Abbandlungen  eingehend  beschrieben. 

15.    Hoek  (P.  P.  C).    lets  over  Pilumnus  tridentatus  Maitland. 

D.  V.  IL  1876.  S.  243—247,  fig.  12-16  auf  Tab.  XIV. 
Die  von  Maitland  neu  beschriebene  Art  der  Gattung  Pilum- 
nus ward  Yom  Verf  in  zahlreichen  Exemplaren  in  dem  Brack- 
wasser des  Amstelflussos  unweit  Amsterdam  aufgefunden  und 
scheint  ihm  das  Aufstellen  einer  neuen  Art  für  diese  Form 
nicht  allein  berechtigt  sondern  auch  nothwendig. 

ABACHNIDA. 

16*     Thorell  (T.) .  Diagnoses  Aranearum  Europaearum  aliquot  novarum. 

E.  V.  XVm.  1874—75.  S.  81—109. 

Nicht  weniger  als  74  Arten  zu  27  Gattungen  gehörig  wer- 
den in  dieser  Abhandlung  (Lateinisch)  diagnosticirt. 
17.     Tan  Hasselt  (A.  W.  M.).  Geschiedenis  yan  een  spinnen-cocon 
(Agelena  s.  Agroeca  brunnea  Blackw). 

E.  V.  XIX.  1875—76.  8.  28—43.  Tab.  I.  fig.  1—7. 
Histoire  d'un  Cocon  d'Araignöe  (Agelena  s.  Agroeca  brunnea 
Blackw). 

S.  E.  &  N.  XL  1876.  S.  117—131.  Tab.  XL 
Die  flasohenformigen  Cocon  s  der  Agroeca  brunnea  enthalten 

19 
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12  bis  32  Eier,  und  haben  ein  sehr  Terschiedenes  Ansehen, 
was  nach  Yerf.  grossenüieils  durch  das  Yorkommen  oder  dss 
Fehlen  von  Eoth  an  der  Oberfl&che  bedingt  wird.  Weil  die 
Spinnen  so  wie  ihre  Cocons  ziemlich  selten  sind  und  die  Zucht 
nicht  so  ganz  leicht,  bleibt  es  noch  firaglich,  ob  die  eigen- 
thümlichen  flaschenförmigen  Cocons  (wie  man  sie  auf  Erica, 
Gräsern  undsow.  beobachtet)  allein  der  Agroeoa  bronnea  an- 
gehören, oder  mehreren  Arten  zukommen. 

INBECTA. 

18.  Bitzema  (C.  • .  Gz.).  Bijdrage  tot  de  kennis  der  Inseoten-fiuma 
yan  het  noordelijkst  gedeelte  van  Sumatra. 

E.  V.  XIX.  1875—76.  S.  48—61. 
Es  wurden  dem  Yerf.  aus  Atjeh  18  Coleoptera  und  1  He- 
mipter  zugeschickt  unter  den  Coleoptera  fand  Yerf.  vier  neue 
Arten,  die  er  als  Myllocerus  Atjehensis,   Praonetha  Kohlen, 
Hispa  Leonardi,  und  Chnoodes  bis-tri-pustulata  beschreibt. 

KKUBOPTEBA. 

19.  Mac-Lachlan  (R.).  Notes  sur  une  collection  de  types  des 
Phryganides,  döcrites  par  feu  M.  F.  L  Piotet,  ezistant  dans 
le  Mus^e  Royal  d'Histoire  Naturelle  k  Leide. 

E.  Y.  XYm.  1874-75.  S.  22—83. 
Yerf.,  der  eine  Synopsis  der  Europäischen  Phryganiden  tu 
schreiben  beabsichtigt,  und  wie  Hagen  entdeckt  hatte,  dsss 
„M.  Pictet  ötait  bien  plus  heureux  dans  les  desoriptions  des 
moeurs  et  de  l'anatomie  interne,  que  dans  ses  d^terminatioiis 
sp^cifiques",  untersuchte  die  69  Individuen  (59  yerschiedeiie 
Arten)  der  Pictet'schen  Sammlung  des  hiesigen  Beiohs-Mnseuins 
und  theilt  die  Besultate  seiner  Untersuchungen  f&r  die  Ter- 
schiedenen  Arten  mit. 

20.  Mac-Lachlan  (B.)  Desoriptions  de  plusieurs  Neyropt&res-Pla- 
nipennes  et  Trichoptires  nouveaux  de  Tue  de  CA^bes  et  de 
quelques  esptees  nouvelles  de  Dipseudopsis  ayec  oonsidiratioiti 
sur  ce  genre. 

E.  Y,  XYm.  1874—76.  8.  1—22.  Tab.  I  u.  H. 


287 

Yerf.  fand  dass  sämmiliche  Exemplare  einer  kleinen  aus 
Celebes  geschickten  N'euröpteren-Sammlung  neue  Arten  reprae- 
sentirten  und  beschreibt  diese  als  Chrysopa  ruficeps ,  Apochrysa 
Albardae,  Mymieleon  celebensis,  Anisocentropus  croesusi 
A.  Piepersi ,  A.  cretosus ,  Setodes  lanuginosa.  Für  die  Arten 
der  Gattung  Dipseudopsis ,  zur  Familie  Hydropsychidae  gehörig 
fand  Yerf.  ein  neues  und  gutes  Unterscheidungsmerkmal  in 
der  Form  des  Spornes  am  Ende  der  Tibia  eines  EEinterfusses. 
Ton  dieser  Gattung  beschreibt  er  D.  infuscatus,  stellatus  und 
indicus  alfl  neu« 

BHTNCHOTA. 

21.    Snellen  van  YoUenhoven  (S.  C).    De  inlandsche  Hemipteren 
beschreven  en  meerendeels  ook  afgebeeld 
5«  Stuk.    E.Y.XYm  18  74—75.  S.  150—187.  Tab.  8— 10. 

22-     6''      ,        E.  Y.  XIX  18  75—76.   8.  65—133.  Tab.  3—5. 

Die  Niederländischen  Hemipteren  der  Capsiden-Familie  wer- 
den in  den  vorliegenden  Abschnitten  dieser  Arbeit  eingehend 
studirt  und  wo  nützlich  sorgfaltig  abgebildet.  Eine  kurze  Be- 
schreibung der  ungemein  artenreichen  Familie  und  eine  ana- 
lytische Tabelle  zur  Unterscheidung  der  Gattungen  geht  der 
Behandlung  der  Arten  voran.  Zwischen  den  älteren  Autoren, 
die  zu  wenig  und  den  neueren  (Fieber,  Douglas  und  Scott), 
die  zu  viel  Gattungen  aufgestellt  haben,  schlägt  Yerf.  mit 
seinen  26  Gattungen  einen  Zwischenweg  ein. 

DIPTEBA. 

23'     ▼^^  d^^  Wulp  (F.  M.).    Opmerkingen  betre£fende  eenige  exo- 
tische Diptera. 

E.  Y.  XIX    18  75—76.  S.  170—177. 
Ueber  einige  seltnere  Dipteren ,  meist  der  Asiliden-Familie  an- 
gehörig ,  aus  dem  Brüsselschen  Museum  und  der  Insectensamm- 
lang  der  „Natura  Artis  Magistrat'  in  Amsterdam  werden  von 
Yerf.  Bemerkuhgengemacht.     Im  ganzen  bespricht  er  7  Arten. 


288 


LEPIMFTIEA.' 


Die  einzige  anatomisclie  Arbeit  ist  die  von 

24.  Barger  (D.)«  Ueber  das  sogenannte  Bauchgefass  der  Lepidop- 
tera  nebst  einige  Beobaohtungen  über  das  sympathische  Ne^ 
Yensystem  dieser  Insectenordnung. 

Mitgetheilt  aus  dem  Nachlasse  des  Verstorbenen  toa 
C.  E.  Hoffinann. 
A.  Z.  m.  1876.  S.  97—127.  Tab.  VI. 
Weil  diese  Arbeit  in  dieser  Zeitschrift  aufgenommen  wurde, 
scheint  es  uns  überflüssig  auf  sie  näher  einzugehen 

25.  Piepers  (M.  C).  Lepidoptera  van  Batavia  (eiland  Java),  met 
aanteekeningen  van  P.  C.  T.  Snellen. 

E.  V.  XIX.  1875—76.  8.  138—168.  Tab.  7. 
Mit  Batavia  soll  nicht  die  ganze  Residenz  dieses  Namens, 
sondern  nur  die  Stadt  und  ein  Kreis  von  einer  Stunde  StraU 
in  ihrer  Umgebung  gemeint  werden:  das  ganze  Territor  fallt 
in  Junghuhn's  erste  Zone,  wird  aber  vom  Verf.  in  drei  fSr 
die  Verbreitung  der  Macrolepidoptera  verschiedene  Gtebiete 
eingetheilt.  Im  ganzen  sammelte  Verf.  81  Arten,  von  denen 
5  neu.  Die  neuen  Arten  (Lycaena  Gnoma,  Lysizone,  Pyg- 
maea,  Pamphila  brunnea  und  Thymelicnus  nigrolimbatiu) 
werden  von  Snellen  beschrieben. 

26.  de  Graaf  (Q.  M.).    Vier  Atsjineesohe  Dagvlinders. 

E.  V.  XVIII.  1874-75.  S.  265. 
Es  wurden  dem  Verf.  eine  Cathemia- Art ,  zwei  Diadema's  und 
eine  Junonia  in  einem  Briefe  geschickt ;  keine  der  Arten  war  nea. 

27.  Heylaerts  (F.  I.  M.  —  fils).  Les  Macrolepidopt^res  de  Br^da  et 
de  ses  environs.  Liste  Suppl^mentaire  N^.  4.  Captures  de  1874. 

E.  V.  XVIII.  1874—75.   S.  79—80. 
Dies  sind  N^.  586 — 588  seines  Verzeichnisses. 

28.  Grube  (0.  I.).  Bijdrage  tot  de  kennis  van  Calamia  lutosa  Hülm. 

E.  V.  XVIII  1874—75.   S.  118  .121.  Taf.  7,  fig.  a-#. 
Nach  Verf.  kommen  von  dieser  Noctuiden-Art  dunklere  und 
blassere  Varietäten  vor. 


y 


28d 

29.  de  Graaf  en  Snellen  (H.  W.  en  P.  C.  T.).  Microlepidoptera 
nieuw  voor  de  Fauna  Tan  Nederland. 

E.  V.  XVm.  1874—75.  S.  109—113. 
Es  werden  5  Tortrioinen  und  5  Tineinen  als  f&r  die  Fauna 
neu  mitgetheilt. 

30.  Snellen  (P.  C.  T.).  Opgave  der  Geometrina  en  Pjralidina, 
in  Nieuw-Grenada  en  op  St.-Thomas  en  Jamaica  verzameld 
door  W.  Baron  yon  Nolcken,  met  beschrijving  en  afbeelding 
der  nieuwe  soorten. 

Tweede  afdeeling:  Pyralidina. 
E.  V.  XVIII.  1874—75.  S.  187—265.  Tab.  11—14. 

Yerf.  zählt  85  Pyralidae  auf  und  beschreibt  von  diesen  47  Ar- 
ten als  neu.  Yon  den  neuen  Arten  gibt  Yerf.  die  Lateinischen 
Diagnosen. 

31.  Snellen  (P.  C.  T.).  Over  Oligostigma  Guenee^  een  genus  der 
Pyralidae. 

E.  Y.  XIX.  1875—76.  S.  186-210.  Tab.  8  und  9. 
Yerf.  beschränkt  sich  nicht  auf  der  Beschreibung  der  Gat- 
tung Oligostigma,  sondern  liefert  weiter  eine  analytische  Ta- 
belle zur  Unterscheidung  der  Arten.    Yon  diesen  unterscheidet 
er  zwölf:  3  yon  Guenöe,  9  von  ihm  aufgestellt. 

32.  de  Graaf.     Carpocapsa  grossana  Haworth. 

E.  Y.  XIX.  1875—76.  8.  54—55.  fig.  a— /l  Tab.  2. 
Yerf.    fing   Baupen    dieser   Tortricide    und   verfolgte    ihre 
Yerwandlung. 

33.  de  Graaf     Phthoroblastis  juliana  Curt. 

E.  Y.  XIX.  1875—76.  8.  56—57. 
Yerf.  gibt  eine  Beschreibung  der  Raupe :  wie  er  meint  ward 
diese  nie  früher  veröffentlicht. 

34.  Snellen  (P.  C.  T).  Dactylota  Kinkerella ,  nieuw  genus  en  soort 
der  Gelechiden  uit  Nederland. 

E.  Y.  XIX.  1875—76.  8.  23—28.  Tab.  1 ,  (untere  Hälfte). 
Das  einzige  Exemplar  steht  unter  den  Teneiden  der  Gat- 
tung Gelechia  Zeller  am  Nächsten  und  ist  vielleicht  mit  Do- 
ryphora  Hein,  verwandt. 
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85.    Snellen  (P.  C.  T.),    Drie  nieuwe  Choreutinen. 

E.   V.   XVm.  1874—75.  S.  70—79.  Tab.  6  fig.  5-7. 

Die  nach  Heineman  (und  Snellen)  zwischen  den  Tortriciden 
und  Tineiden  stehende  Gruppe  der  Choreutinen  spaltet  sich 
nach  Herrich-Schäffer  in  zwei  Gattungen :  Simaethis  und  Cho- 
reuthes.  Yon  erstgenannter  Gattung  beschreibt  Yerf.  drei 
neue  Arten. 

36.    Snellen  (P.  0.  T.).    Yier  nieuwe  soorten  van  het  genus  Nola. 

E.  V.  XVra  1874—75.  S.  61—70.  Tab.  6  fig.  1—4. 

Yon  dieser  jetzt  schon  24  Arten  zählenden  Gattung ,  be- 
schreibt Yerf.  zwei  Arten  aus  Celebes,  eine  aus  Java  und  eine 
aus  Aegypte. 

87.    Snellen  (P.  C.  T.).    Nepticula  Zelleriella  Nov.  sp. 

E.  Y.  XYHI.  1874—75.  8.  111—118.  Tab.  7  fig.  1-4. 

Ein  genaues  Studium  verschiedener  Exemplare  überzeugte 
Yerf.,  dass  N.  Turicella  Herr.-Sch  ,  N.  Hemargyrella  Eollar  heis^ 
sen  soll,  während  Zeller's  Hemargyrella  den  neuen  Namen: 
N.  Zelleriella  tragen  soll. 

88.^  Snellen  (P.  C.  T.).  Aanteekening  over  Oinophila  Y-flava  Haw., 
Tinea  nigripunctella  Haw.,  Tinea  parietariella  Bruand  en 
Coryptilum  Elugii  Zeller. 

E.  Y.  XIX.  1875—76.  S.  51—54.  fig.  1—6  auf  Tab.  2. 

Oinophila  ist  sehr  nah  mit  Tinea  verwandt,  T.  nigripunc- 
tella und  parietariella  sind  Dysmasia-Arten,  Coryptilum  ist 
nah  mit  Lampronia  und  Icurvaria  verwandt. 

89.   Ritzema  (C.  ...  Cz.)    Tweede  aanvulsel  tot  het  geschiedkundig 
overzigt  van  het  geslacht  Acentropus.  Curt. 
E.  Y.  XIX.   1875—76.  S.  1—23. 

Die  Literatur  über  diese  früher  (und  auch  jetzt  noch  von 
Newman)  zu  den  Phryganiden  gezählte  Mikrolepidopter,  häuft 
sich  ungemein  an.  In  einer  Tabelle  erwähnt  Yerf.  87  Ab- 
handlungen (grössere  und  kleinere),  welche  bis  Juni  1875 
über  sie  erschienen  sind. 
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COLEOFTXRA. 


40«  EvertB  (Ed.)«  Lijst  der  in  Nederland  voorkomende  Bchildyleu« 
gelige  insecten  (Goleoptera). 

's  Grayenhage.   Nijhoff.  1875.  116  S. 
Die  Zahl  der  Arten  der  Niederländischen  Fauna  betragt 
nach   Yerf.   2145:   dabei  soll  man  nicht  yergessen,  dass  die 
östlichen  Proyincen  des  Gebietes  noch  kaum  genau  explorirt 
sind. 

41.  Bitzema  (C.  —  Cz.).  Aanteekeningen  oyer  en  beschrgyingen 
yan  eenige  Goleoptera  yan  Neder-Guinea  (Zuid-Westkust  yan 
Afrika). 

E.  V    XYin.  1874—75.  S.  121—150. 
Es  sind  dies  yon  yan  Woerden  in  Congo  gesammelte  Co« 
leoptera.     Im  ganzen  sind  es  56  Exemplare ,  über  38  Arten 
yertheilt,   deren   16  neu  sind.    Die  neuen  Arten  werden  be- 
schrieben und  über  sämmtliche  theilt  Yerf.  Bemerkungen  mit 

42.  Fauyel  (A.).    Synopsis  des  Creophilus. 

E.  N.  XYm.  1874—75.  8.  53-61. 
Yon  den  bis  jetzt  beschriebenen  15  Arten  dieser  Gattung, 
sind  nach  Yerf.  nur  7  ^yalables";  die  übrigen  8  sind  Spiel- 
arten theils  yon  C.  incanus  Klug ,  theils  yon  C.  maxillosus  Linn. 

43.  Ritzema  (C.  —  Cz.).  Eene  nieuwe  Pausside  yan  Congo  (Zuid- 
Westkust  yan  Afrika). 

E.  Y.  XIX.  1875—76.  S.  58—61. 
Yerf.  tauft  die  neue  Art  Pleuropterus  Dohmii  und  beschreibt 
sie  ausfuhrlich. 

44.  S.  y.  Y.   lets  oyer  Otiorhynchus  Sulcatus  L. 

Die  Lanre  dieses  Rüsselkäfers  ist  nicht  blos  Beben  i  sondern 
auch  dem  Epheu  i^chädlich,  ^ie  Yerf.  sich  durch  Autopsie 
überzeugte. 

HTMSNOFTERA. 

45.  Snellen  yan  YoUenhoyen  (S.  C).  Bijyoegsel  tot  de  nieuwe  naam- 
Igst  yan  Nederlandsche  Yliesyleugelige  Insecten  (Hymenoptera). 

E.  Y.  XIX.  1875—76.  S,  211—258. 
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Yon  zahlreichen  Arten  werden  neue  Fnndorte  mitgetheQt, 
dazwischen  andere  für  die  Fauna  neue  Arten  aufgenommen. 
Yerf,  der  die  Hym.  terebrantia  in  acht  Familien  spaltet 
(Tenthredinidea ,  Syricidea,  Cynipidea,  Ichnenmonidea,  Bra- 
oonidea ,  Chalcididea ,  und  Proctotrupidea)  schätzt  deren  Arten- 
zahl für  die  Niederländische  Fauna  auf  1352,  während  yon 
den  Aculeata  ungefähr  ein  600  Arten  einheimisch  sein  sollen. 
Auch  für  die  Hymenoptera  sind  aber  die  südlichen  und  öst- 
lichen Grenzen  des  Landes  kaum  untersucht. 

46.  Snellen  van  YoUenhoyen  (S.  C.)'  De  inlandsche  bladwespen 
in  hare  gedaantewisseling  en  leyenswijze  beschreyen. 

18de  Stuk.  E.  Y.  XYIII.  1874—75.  S.  33— 50.  Tab.  3-5. 

47.  19de  Stuk  E.  Y.  XIX.  1875-76.  8.  258-278.  Tab.  10—12. 
In  der  ersten  Arbeit  yerfolgt  Yerf.  die  Metamorphose  yon 

Cimbex  sylyarum  F,  Phyllotoma  tenella  Zadd.  undTenthredo 
Colon  El.,  in  der  zweiten  die  yon  Seiandria  candidata  Fall., 
Nematus  crassulus  Dahlb.,  Seiandria  albipes  L.,  und  Nematus 
luridiyentris  Fall. 

48.  S.  y.  Y.  Systematische  lijst  der  in  dit  tgdschrift  beschreyen 
gedaantewisseliDgen  yan  bladwespen. 

E.  Y.  XYIII.  1874—75.  S.  50—53. 
Wie  aus  diesem  Yerzeichnisse  heryorgeht ,  wurden  bis  jetzt 
in    der   Zeitschrift  für  Entomologie  yon   59  Blattwespen  die 
Metamorphose  beschrieben. 

49.  Ritzema  (C.  —  Cz.).  Acht  nieuwe  Oost-Indische  Xylocopa- 
soorten. 

E.  Y.  XIX.  1875—76.  S.  177—186. 
Die    Arten    werden    ausführlich   beschrieben:    leider    ohne 
Lateinischen  Diagnosen. 

50.  Ritzema  (C.  —  Cz.).  Opgaye  yan  beschreyen  Xylocopa-soorten, 
die  noch  als  zelfstandige  soorten  ^  noch  als  synoniemen  door 
F.  Smith  in  zijne  monographie  oyer  dit  geslacht  zijn  opgenomen. 

E.  Y.  XIX.  1875—76.  S   61—65. 
Im  ganzen  erwähnt  Yerf.  18  Arten-Namen  yon  Smith  nicht 
angenommen. 
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51.  Six  (G.  A.).    Opmerkingen  omtrent  zes  merkwaardige  inland- 
8che  Pteromalinen  en  eene  Proctotrupide. 

E.  r.  XIX.  1875—76.  8.  133— 13Ö.  Tab.  VL 
In  der  Nähe  von  's  Gravenhag'e  fing  Verf.  einige  kleinere 
Arten  von  Pteromalinen  und  eine  kleine  Proctotrupide ,  welche 
er  für  neue  Arten  hält  und  vorläufig  beschreibt. 

52.  SnoUen  van  Vollenhoven  (S.  C).     Isosoma  eximium  Gir.  Var. 

E.  V,  XIX.  1875—76.  S.  168—170. 
Ein  Ex.  dieser  Art  wurde  von  Verf.  in  der  Nähe  von  Sclie- 
veningen  gefangen;   es    zeigte  aber  kleine  Verschiedenheiten 
von  Giraud's  Beschreibung  und  ist  vielleicht  eine  Varietät. 


VL   MOLLUSCA. 

58.  Jentink  (F.  A.).     Over  systematiek  en  generatie-organen  van 
naakte  Pulmonaten. 

A.  P.  Leiden  E.  J.  Brill.  1875.  68  Seiten.  2  Tab. 
Nachdem  Verf.  in  dem  ersten  Abschnitte  ein  Verzeichniss 
der  auf  seine  Untersuchung  bezüglichen  Literatur  gegeben  hat , 
gibt  er  in  dem  zweiten  Abschnitte  eine  allgemeine  (wie  to- 
pographische) Beschreibung  der  Generations-Organe  der  nack- 
ten Land-Pulmonaten.  In  dem  dritten  Abschnitte  schliesst 
sich  an  diese  Beschreibung  eine  kritische  Behandlung  der 
weit  aus  einander  gehenden  über  die  Geschlechts-Organe  der 
Land-Pulmonaten  veröffenlichten  Meinungen.  Die  zwei  folgen- 
den Abschnitte  sind  dann  systematischer  Natur:  es  werden 
(IV)  die  Gattungen  Arion  und  Limax  mit  einander  verglichen 
und  (V)  die  Systematik  der  Arten  dieser  Gattungen  verfolgt. 
Leider  ist  die  Ausgabe  von  TroscheFs  Gebiss  der  Schnecken 
noch  nicht  bis  zu  dieser  Gruppe  vorgeschritten ;  es  ist  bis  jetzt 
Verf.  nicht  gelungen  alle  von  ihm  aufgefundene  Arten  mit 
Sicherheit  zu  bestimmen  und  hat  er  desshalb  nur  die  Arten 
Arion  rufus,  Limax  variegatus,  cinereus  und  arborum  in  den 
Kreis    seiner   Untersuchungen    gezogen.     Wichtiger   ist   der 


294 

■echste  Abschnitt,  in  welchem  Yerf.  sich  mit  der  Histologie 
seiner  Schnecken  beschäftigt.  Für  die  Glandula  hermaphrodities 
unterschreibt  Yerf.  die  Behauptung  Bronnes  ^unmittelbar  neben 
den  Eiern  entsteht  der  Samen";  in  dem  Yas  efferens  fiuid 
Yerf.  niemals  auch  nur  einen  einzigen  Dotter,  dagegen  war 
das  Lumen  stets  mit  Spermatozoiden  überfüllt;  die  Glandula 
albuminipara  zeigt  die  schon  von  Baudelot,  Meckel  und 
Semper  beschriebene  Struktur;  die  Drüsen  in  der  Wand  des 
Oviducts  sind  bei  Arion  und  Limax  verschieden  gestaltet,  in- 
dem sie  bei  dem  letzteren  von  einem  freien  Canale  durchsetzt 
werden ,  der  bei  Arion  fehlt.  Das  Flimmerepithelium  breite  t 
sich  nicht  über  die  ganze  Innenwand  des  Oviducts  aus,  son- 
dern es  beschreiben  die  Flimmerzellen  Curven  (zick-zack-formig). 
Die  Prostata-Drüsen  umkleiden  das  Yas  deferens,  das  bei 
Arion  von  einer  Halbrinne  in  dem  Oviducte  gebildet  vrird ,  da- 
gegen bei  Limax  ein  vollkommen  geschlossener  Canal  ist,  und 
im  ganzen  die  nähmliche  Struktur  zeigt  als  der  Penis.  — 
Dieser  ist  an  der  Innenseite  mit  Flimmerepithelium  beklei- 
det (Bronn  verneint  dies),  wie  man  es  schon  von  Baudelot 
erwähnt  findet;  auch  die  Papillen  sind  mit  Flimmerzellen  be- 
kleidet. Zwischen  diesen  Papillen  häuft  sich  eine  weisse 
Masse  an,  die  nach  Yerf.  aus  kohlensaurem  Kalk  besteht 
Das  Beceptaculum  seminis  enthält  oft  Spermatozoiden,  oft 
nicht,  und  steht  durch  Bindegewebe  mit  dem  Oviducte  in 
Yerbindung.  An  der  Stelle,  wo  das  Geschlechts- Atrium  nach 
aussen  mündet,  findet  man  ringsherum  eine  dicke  drnsen- 
reiche  Wand :  es  sind  dies  bimformige  Drüsen ,  die  nach  allen 
Seiten  durch  Muskelgewebe  und  elastisches  Bindegewebe  einge- 
schlossen werden.  In  dem  letzten  Abschnitte  bespricht  Yert 
die  Befruchtung,  und  zeigt  die  Yerschiedenheiten  zwischen 
Arion  und  Limax;  diese  rühren  theils  von  dem  Fehlen  des 
Capreolus  bei  Limax  her,  theils  werden  sie  durch  das  h& 
dieser  Gattung  viel  kleinere  Beceptaculum  seminis  (dessen 
Ductus  dann  oft  ganz  in  den  Oviduct  mündet)  bedingt 
64.   Sohepman  (M.  M.).     Over  Leucochroa  degenerans  Monss.  en 
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Helix  mograbina  Mor.  en  hunne  plaats  in  het  sysieem.  Met 
.Naschrift." 

D.  V.  IL  1876.  8.  1—6. 
Es  wurden  Verf.  von  dem  Tausch-Yereine  der  Deutschen 
malakozoologischen  Gesellschaft  Exemplare  zugeschickt  von 
Leacochroa  turcica  Chemnitz,  L.  degonerans  Mousson  und 
L.  mograbina  Morelet  Diese  Mollusken  waren  von  Dr.  yon 
Fritsch  und  Dr.  Rein  aus  West-Marokko  zurückgebracht 
(1872).  Die  Untersuchung  der  Genitalien  der  Arten  mogra- 
bina und  degenerans  zeigte  Yerf.  wichtige  Yerschiedenheiten 
Ton  dem  für  die  Gattung  Leucochroa  Bekannten,  wesshalb  er 
sie  als  Arten  der  Gattung  Helix  betrachtet. 

55.  Schepman  (M.  M.).     Over  het  onderscheid  tusschen  Succinea 
putris  L.  en  S.  Pfeifferi  Bossm. 

D.  Y.  n.  1876.  Seit.  248—253.  Tab.  XIV.  fig.  17—20. 
Einige  Autoren  haben  es  neulich  nicht  über  allen  Zweifel 
erhaben  gerechnet,  ob  diese  Arten  als  verschiedene  Arten  aus 
einander  gehalten  werden  können  (Eobelt,  Seibert).  Yerf. 
behauptet  nun  bloss  in  der  Struktur  der  Genitalien  zur  Ge- 
nüge Grund  für  das  Auseinanderhalten  der  Species  zu  finden. 

56.  Harting  (P.).    Chromatophoren    der   Embryones  yan   Loligo 

Yulgaris. 

(Zoologische  aanteekeningen  gedurende  een  verblijf  te 
Scheveningen). 
D.  Y.  I.  1875.  8.  209—227.  Tab.  Xl.  fig.  6—19. 
Les  Chromatophores  des  Embryons  de  Loligo  yulgaris. 

(Notices  zoologiques  faites  pendant  un  s^jour  k  Sohe- 
yeningue. 
A.  Z.  n.  1875.  S.  8—25.  Tab.  XH.  fig.  6—19. 
Die  3  bis  4  Millimeter  grossen  Embryonen  yon  Loligo  yul- 
garis sind  sehr  durchsichtig  und  desshalb  für  die  Untersuchung 
der  Chromatophoren  sehr  geeignet.     Farbe ,  Grösse  und  Form 
dieser  Chromatophoren   sind  bekanntlich  sehr  wechselnd;  die 
letztere   bleibt   aber  für  jedes   Chromatophor  fortwährend  die 
nähmliche.    Nach   früheren    Qntersuchern   (Harless,  Brücke, 
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BoU)  wird  das  Farbenspiel  veranlasst  durch  die  strablenförmig 
an  der  Membran  der  mit  Pigment  gefüllten  Zellen  befestigten 
Muskelfasern,  welche  sich  contrahirten  und  so  die  Ghromato- 
phorenwand  ringsherum  ausdehnten.  Es  wäre  so  das  zusam- 
mengezogene Stadium ,  in  welchem  der  Farbstoff  concentrirt  ist, 
das  ruhende,  dagegen  das  ausgedehnte  das  active.  Nadi 
Yerf.  verhält  sich  die  Sache  nun  eben  nicht  so;  denn  ersteofl 
verharren  todte  Thiere  immer  in  dem  sogenannten  actifen 
Stadium  und  zweitens  sind  die  strahlenförmig  geordneten  Fa- 
sern keine  Muskelfasern :  das  Protoplasma  der  Chromatophore 
soll  selbst  die  Contraktion  veranlassen,  dagegen  sollen  die 
strahlenförmig  geordneten  Fasern  (wahrscheinlich)  Nervenfasern 
sein.  Schliesslich  hebt  Verf.  hervor,  dass,  wenn  es  sichwiA- 
lich  bei  dem  Wechseln  der  Farbe  um  eine  Contraktion  des 
Protoplasmas  handle,  man  in  den  Loligo-Embryonen  ein 
schönes  Object  habe  uqi  die  Bewegungs-Erscheinongen  da 
Protoplasmas  zu  studiren. 

Vn.  VERTEBRATA. 

57.   Benjamins  (H.  D.).    Geschiedenis  van  de  histologie  der  Yüii 
intestinales. 

A.  P.  Leiden.  P.  Somerwil.  1875.  211  S.  2.  Taf. 

Wie  der  Titel  verspricht  gibt  Verf.  eine  Geschichte  der 
Gewebelehre  der  Yilli  Intestinales;  er  spaltet,  seine  Arbeit  in 
einen  morphologischen  und  einen  histologischen  Theil,  wel- 
cher Letztere  durch  löü  compress  gedruckte  Seiten  eine  aus- 
führliche Darstellung  gibt  von  allen  über  die  Histologie  (und 
selbstverständlich  auch  Physiologie)  der  Darmzotten  pablici^ 
ten  Meinungen.  Von  Fallopius  (1562)  bis  Watney  (1874) 
bespricht  Verf.  mehr  als  200  Autoren ,  die  sich  mit  der  Un- 
tersuchung dieses  Thema's  beschäftigt  haben. 

Am  Schluss  seiner  Arbeit  veröffentlicht  Verf.  einige  von 
ihm  selbst  vorgenommene  Untersuchungen.  Es  wurden  von 
ihm   die  Zotten  des  Frosches,   des  Meerschweinchens,  eines 
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Tritons,  des  Hnndes,  des  Kaninchens  und  der  Maus  studirt, 
ohne  dass  es  auch  ihm  gelang  die  interessanten  Fragen, 
welche  schon  so  viele  und  so  tüchtige  Mikroskopiker  beschäf- 
tigten (Streifensaum  der  Epithelzellen,  becherförmige  Epithel- 
zellen undsow.)  zu  lösen. 

PI8CE8. 

Chramidae. 

58.  Bleeker    (P.).    Sur    la    famille    des    Pseudochromidoides   et 
•reyision  de  ses  esp^ces. 

V.  A.  XV.  1875.  31  S. 

Percidae, 

59. Sjstema  Percarum  revisum. 

8.  E.  &  N.  XL  1876.  S.  247—341. 

Pristipomatidae. 

60.  «- —  Notice  sur  les  genres  Gymnocaesio,  Pterocaesio  et  Liocaesio. 
Y.  M.  A.  2de  Reeks.  IX.  1876.  8.  149—155. 

Muüidae. 

61. Reyision   des  espfeces  insulindiennes  de  la  famille  des 

Mulloldes. 

T.  A.  XV.  1875.  38  8. 

Sparidae, 

62. Sur    les    espöces  confondues  sous  les  noms  de  Chry- 

Bophrys  Hasta,  Berda,  Calamara  et  8chlegelii. 

V.  M.  A.  2de  Reeks.  XI.  1876.  8.  1—15.  3.  Tab. 

Cirrhüidde. 

63. Sur  les  esp^es  insulindiennes  de  la  famille  des  Cir- 

rhitöoides. 

V.  A.  XV.  1875.  19  8. 

Squamipennes, 

64. Notices  sur  les  genres  et  sur  les  esp^ces  des  Chetodon- 

toldes  de  la  sousfamille  des  Taurichthyiformes. 
V.  M.  A.  2de  Reeks.  X.  1876.  8.  308—320. 


298 

65.    Bleeker  (P.).  Notice  sur  le  genre  Chaetodon  Art.  (Pomacanthiu 
Lac.  Cuv.)  et  8ur  la  pluralit6  de  ses  esp^cea  Vivantes. 

8.  E.  &  N.  XL  1876.  8.  178—186. 
66. Description  du  genre  Parascorpis  et  de  son  espöce  type. 

8.  E.  &  N.  X.  1875.  8.  880—383. 
67« 8ur  la  pluralit^  des  esp^ces   inBuUndiennes  de  Toxotes. 

V.  M.  A.  2^  Reeka.  IX.  1876.  8.  155—168. 

Triglidae. 

68. Generum  familiae  8corpaenoidorum  conspectus  analyticm. 

V.  M.  A.  2de  Reeks.  IX.  1876.  8.  294—301. 

69. Memoire  snr  les  esp&ces  insulindienneB  de  la  fiBanilledee 

Scorp^noides. 

V.  A.  XVI.  1876.  100  8.    5  Tab. 

Gobiidc^. 

70. Gobioideorum  species  insulindicae  novae. 

8.  E.  &  N.  X.  1875.  8.  113—135. 

71. Revision  des  esptees  insulindiennes  de  la   souafiunille 

des  Eläotriformes. 

V.  M.  A.  2de  Reeks.  XL  1876.  8.  15—110. 

72. Notice  sur  les  El^otriformes  et  description  de  trois  »• 

pöces  nouvelles. 

8.  E.  &  N.  X.  1875.  8.  101—113. 

73. Revision  des  8icydiini  et  Latrunculini  de  Tlnsulinde. 

V.  M.  A.  2de  Reeks.  IX.  1876.  8.  271—294. 

74. Description  de  quelques  esp^es  insulindiennes  iniditei 

des  genres  Oxyurichthysy  Paroxyurichthys  et  Cryptocentnifl. 
V.  M.  A.    2de  Reeks.  IX.  1876.  8,  138—149. 

75. Atlas  Ichthyologique  des  Indes  orientales  NeerlandaiseSi 

Amsterdam,  Fred.  Muller  &  C«.   Livr.  27—31. 

Bleeker ,  der  im  9^^  Bande  der  Archives  Neerlandaises  des 
Ausspruch  Günther's  (sieh  dessen:  Catalogue  of  the  Fisbes 
in  the  Brit.  Museum,  Bd.  III):  es  sei  eine  Trennung  der 
Familie  der  Gobiidae  in  natürliche,  scharf  charakterisirte, 
kleinere  Gruppen  beim  jetzigen  8tande   unserer  Kenntnisse 
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noch  nicht  ausfOlirbar,  mit  so  grosflem  Erfolge  als  voreilig 
bezeichnet  hat  und  zugleich  so  viele  wichtige  Data  zur  Lösung 
dieser  schwierigen  Frage  herbeischaffte,  hat  im  verflossenen 
Jahae  einen  neuen  Fortschritt  angebahnt  in  der  so  compli- 
cirten  Systematik  der  Acanthopterygier  durch  sein  ^Systema 
Percarum  revisum." 

Die  zahlreichen  kleineren  oben  erwähnten  Aufsätze  können 
hier  nicht  näher  berücksichtigt  werden,  das  Wichtigste  wird 
allmählig  in  den  noch  zu  erwartenden  Bänden  des  grossartigen 
^Atlas  Ichthyologique  des  Indes  Orientales  Neerlandaises'* 
desselben  Verfassers  Verwendung  finden.  Von  letzt  erwähnter 
Publication,  die  mit  kräftiger  Mithülfe  von  Seiten  der  Begie- 
nmg  schon  seit  dem  Jahre  1862  regelmässig  fortschreitet, 
sind  in  den  Jahren  1875  und  1876  fünf  Lieferungen  er- 
schienen. Diese  Lieferungen  (die  Tafeln  sind  dem  Texte 
meist  um  eine  Strecke  im  Voraus)  enthalten  die  Fortsetzung 
der  Peroidae. 
76.  Winkler  (T.  C).  Memoire  sur  quelques  restes  de  poissons 
du  Systeme  heersien. 

A.  T   IV.  Fascicule  premier.  1876.  8.  1—16.  Tab.  L 

Aus  dem  sogenannten  ^Syst^me  heersien"  in  Limburg  be- 
schreibt Verf.  einige  Wirbeln  von  einer  Smerdis ,  eine  Schuppe 
Ton  Osmeroides,  eine  von  Cycloides  und  zahlreiche  Zähne 
Ton  Squaliden.  Fast  sämmtlich  gehören  diese  Fischreste  nach 
Verf.  neuen  Arten  von  Fischen  an. 

77. Deuxi^me  memoire  sur  les  dents  de  poissons  fossiles  du 

terrain  Bruxellain. 

A.  T.  IV.  Fascicule  premier.  1876.  S.  16—49.  Tab.  ü. 

Es  handelt  diese  Arbeit  über  Fisch-Zähne  aus  dem  Brüs- 
selschen  Becken  des  Belgischen  Tertiairs.  Die  Zähne  sind 
theils  von  Haifischen  (Cestracion,  Otodus,  Corax)  theils  von 
Ghmoiden  (Phyllodus,  Gyrodus)  theils  von  Teleostiem  (Trichi- 
uridesy  Enchodus).  Ausser  einigen  schon  in  einer  früheren 
Abhandlung  beschriebenen  i  werden  wir  im  ganzen  mit  den 
fossilen  Zähnen  von  zehn  neuen  Fisch- Arten  bekannt  gemacht. 
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AMPHIBIAE   ET   REPTILIA. 


78.  van  Hasselt  (A.  W.  M.)  Bijdrage  tot  de  natuurlijke  geschie- 
denis  der  water-salamanders. 

V.  M.  A.  2de  Reeks.  X.  1876.  8.  209—220. 
Yerf.  erzählt  von  einem  (wahrscheinlich  weiblichen)  Exem- 
plare Yon  Triton  taeniatus  Schneider,  das  von  1859  bis  1875 
in  einem  Fisch-Glase  auf  einem  kleinen  Basen  am  Leben 
geblieben  ist.  So  wohl  für  die  Longävitat  der  Amphibien  als 
f&r  die  Fähigkeit  der  Tritonen  ausserhalb  des  Wassers  n 
leben  ist  diese  Beobachtung  nach  Yerf.  von  Wichtigkeit 

79.  Ho£Emann  (C.  K.).  Beiträge  zur  Eenntniss  des  Beckens  der 
Amphibien  und  Reptilien.  Eine  vergleichend-anatomische  Vd- 
tersuchung. 

A.  Z.  m.  1876.  S.  143—195.  Tab.  X  und  XI  und  15 
Holzschnitte. 

80.  Hoffinann  (G.  E.)«     Zur  Anatomie  der  Retina. 

I.    üeber  den  Bau  der  Retina  bei  Amphibien  und  Reptilieo. 
A.  Z.  m.  1876.  S.  1—47.  Tab.  I.  und  IL 
Die  Titel  dieser  Arbeiten  werden  bloss  vollständigkeitshal- 
ber mitgetheilt. 

81.  Winkler  (T.  C).  Etüde  sur  le  genre  Mystriosaurus»  et  de»- 
cription  de  deux  exemplaires  nouveaux  de  oe  genre. 

A.  T.  IV.  Fasoicule  premier.  S.  49—132.  Tab.  I— lU.?) 
Das  Museum  der  Teylerschen  Stiftung  in  Harlem  verfogt 
ausser  über  Exemplare  von  Pelagosaurus  typus  Bronn,  Mp- 
triosaurus  Tiedemanni  Bronn,  M.  longipes  Bronn  und  H- 
Mundelslohi  über  zwei  Exemplare  von  einer  unbeschriebeneD 
Art  von  Mystriosaurus.  Nachdem  Yerf.  eine  detaillirte  darck 
drei  Tafeln  erläuterte  Beschreibung  dieser  zwei  Exemplare 
mitgetheilt  hat ,  unterwirft  er  die  Angaben  der  Autoren  über 
Mystriosaurus- Arten  einer  historischen  und  kritischen  Behand- 
lung, und  schliesst  sich  als  Resultat  seiner  Untersuchungen 
ganz  der  Meinung  Quenstedt's  an,  der  behauptet,  dass  alle 
fossilen   Gayialen   des  oberen  Lias  in  England  und  Deutsch* 
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land  in  einer  einzigen  Species  vereinigt  werden  müssen.  Die 
zwei  Burmeisterschen  Arten  sind  wahrscheinlich  Racen  oder 
Varietäten.  Für  diese  Mystriosaurus-Art  schlägt  Verf.  den 
Namen  M.  Stukelyi  vor,  für  die  Varietäten  Burmeister's  die 
Namen  M.  Stukelyi  yar.  germanicus  und  M.  Stukelyi  var. 
anglicus. 

AVES. 

82.  van  Wickevoort  Crommelin  (J.  P).    Nouvelles  omithologiques 
sor  la  faune  des  Pays-Bas. 

S.  E.  &  N.  X.  1875.  S.  166—181. 
Verf.  beobachtete  mehrere  für  die  Fauna  der  Niederlande 
(speciell  für  den  maritimen  Theil  der  Provinz  Holland)  seltene 
Vogel- Arten  (ungefähr  30)  und  theilt  Bemerkungen  über  deren 
Vorkommen,  Häufigkeit  und  geographische  Verbreitung  mii 
Als  ganz  neu  für  die  Niederländische  Fauna  ward  von^erf. 
das  Torkommen  von  Biziura  leucocephala  (9cop.)  Schi,  con- 
statirt. 

MAMMALIA. 

83.  de  Man  (J.  C).     Beenderen  van  den  Mammouth  en  van  het 
uitgestorven  rund,  opgevischt  in  den  omtrek  van  Zeeland. 

Archief.  Vroegere  en  latere  mededeelingen  voomamelijk 
in  betrekkiug  tot  Zeeland,  uitgegeven  door  het  Zeeuwsch 
genootschap  der  Wetenschappen. 

3de  deel  2de  stuk.    MidJelburg  1875.    8.  101—127.   Met 
houtsneden  in  den  tekst. 

In  der  Nähe  der  Küste  zwischen  Westkapelle  und  Soute- 
lande  (Südküste  der  Insel  Walcheren)  wurden  in  1874  und 
1875  einige  fossile  Knochen  aus  einer  Tiefe  von  11 — 15  Fa^ 
den  aufgefischt.  Die  meisten  waren  mit  kleineren  Balanen, 
Bryozoen ,  Mytili  und  vereinzelten  Aktinien  besetzt  und  zeig- 
ten noch  Spuren  des  dunkelblauen  Thones  des^  Meeresbodens. 
Ausser  einem  Schenkel,  Schienbeine,  einem  Ellenbogenbeine  und 
einer  Speiche  von  Elephas  primigenius,  einem  Mahlzahne  des 

20 
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nämlichen,  ward  auch  noch  das  Hörn  eines  Rindes  (ob 
Bos  priscus  oder  primigenius  wagt  Verf.  nicht  zu  entseheiden) 
aufgefunden.  Die  Yermuthung,  dass  diese  Thiere  auf  dem 
diluvialen  Seeboden,  als  dieser  noch  Land  war,  gelebt  haben, 
wird  nach  Yerf.  kräftig  unterstützt  durch  das  bekannte  Fac- 
tum, dass  der  Boden  des  Canales  wie  besät  ist  mit  Knochen 
(namentlich  Zähnen)  von  Mammuthen. 
84.  Mac  Gillavry  (Th.).  De  snijtanden  van  Mus  decumanus, 
proeve  eener  ontwikkelingsgeschiedenis  van  het  tandglaznur. 
V.  M.  A.  IX.  1876.  S.  51—74.  1  Tab. 

Les  dents  incisives  du  mus  decumanus.    Essai  d'ane 

histoire  ^volutive  de  T^mail  dentaire. 

S.  E.  et  N.  X.  1875.  S.  338—361.  Tab.  V. 

Während  einige  Autoren  behaupten,  dass  die  Epithelzellen 
des  Schmelzorganes  nach  der  Seite  der  Zahnpapille  von  einem 
hyalinen  Häutchen  begrenzt  werden,  lassen  andere  die 
Schmelzprismen  durch  eine  directe  Yerkalkung  der  langen 
Cylinderzellen  des  Schmelzepithels  entstehen.  Für  die  Schneide- 
zähne des  Mus  decumanus  fand  Yerf.  nun  keine  dieser  zwei 
Meinungen  bestätigt. 

Es  sind  diese  Zähne  (und  im  Allgemeinen  die  Schneidezahne 
der  Nagethiere)  fär  odontogenetische  Untersuchungen  beson- 
ders geeignet,  weil  bekanntlich  bei  diesen  Thieren  der  in  die 
Mundhöhle  hervorragende  Theil  fortwährend  durch  starke 
Abnützung  verschwindet,  wahrend  an  dem  Wurzelende  neues 
Zahngewebe  gebildet  wird. 

Yerf.  beschreibt  seine  üntersuchungsmethode  detaillirt;  wir 
glauben  aber  auf  diese  nicht  einzugehen  zu  brauchen. 

Fast  die  ganze  Zahnmasse  besteht  aus  Zahnbein  (Elfenbein); 
nur  an  der  Yorderseite  findet  man  den  Schmelz.  Die  Schmelz- 
prismen  der  inneren  Schicht  haben  die  Form  eines  Integral- 
zeichens und  sind  unter  einem  scharfen  Winckel  auf  die  Zahn- 
beinfläche  eingepflanzt.  Sie  werden  durch  Querstreifen  in 
bauchig  angeschwollene  Partien  vertheilt.  Eine  zweite  (äussere) 
Schicht    folget    auf  die   innere,  und  lässt  sich   bis    an  das 
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Schmelzoberhäutchen  verfolgen.  Die  Prismen  dieser  Schicht 
zeigen  keine  bauchige  Anschwellungen,  sie  machen  einen 
stumpfen  Winkel  mit  den  eigentlichen  Schmelzprismen ,  einen 
sehr  scharfen  mit  dem  Oberhäutchen ,  das  sich  an  dünnen 
Querschnitten  als  eine  helle  Linie  mit  doppelten  Oontouren 
zeigt. 

Das  Schmelzorgan   besteht  aus  einem  Säokchen  am  Wur- 
zelende und  einem  Halse  an  der  Vorderseite  des  Zahnes.  Der 

« 

eigentliche  schmelzbildende  Theil  des  Organes  ist  ein  sechs 
Millimeter  langes  Stück  des  Halses  gerechnet  von  dem  Säck- 
chen. Der  Inhalt  des  Säckchens  wird  von  dem  Stratum  in- 
termedium  gebildet,  dessen  Protoplasma-Zellen  an  dem  Yor- 
derende  des  Säckchens  und  des  angrenzenden  Theiles  des 
Halses  sich  zwischen  den  Elementen  des  das  Säckchen  um- 
hüllenden Cylinder-Epitheliums  einschieben.  Die  in  der  Länge 
wachsenden  (Faser-Gestalt  annehmenden)  Cylinder-Epithelium- 
Zellen  und  die  sich  zwischen  diese  schiebenden  nackten 
Protoplasma-Zellen  des  Stratum  intermedium  bilden  zusammen 
die  Schmelzschicht.  Aus  den  nackten  Protoplasma-Zellen 
gehen  die  quergestreiften  rosenkranzförmigen  Schmelzprismen 
hervor ,  während  aus  den  ursprünglichen  Cylinder-Epithelium- 
Zellen  glatte  Fasern  entstehen. 

Die  glatten  Fasern  betheiligen  sich  aber  nur  an  der  Bildung 
der  inneren  Schmelzschicht;  die  äussere  wird  bloss  yon  den 
ursprünglichen  nackten  Protoplasma-Zellen  durch  Fortsetzung 
des  knospenbildenden  Processes  erzeugt.  Nachdem  auch  diese 
Schicht  ihre  normale  Dicke  erreicht  hat,  bekommen  die 
nackten  Protoplasma-Zellen  Wände,  die  nach  der  Seite  des 
Schmelzes  die  Form  einer  glashellen  Decke  annehmen.  Diese 
glashellen  Decken  verwachsen  später  zur  Bildung  der  Cuti- 
cula,  während  die  Zellen  degeneriren  und  atrophiiren. 

Am  Ende  seiner  Arbeit  fasst  Yerf.  deren    Haupt-Besultate 
kurz  zusammen. 
85-     HofEmann  (C.  E.).    Zur  Anatomie  der  Eetina. 

n.  lieber  den  Bau  der  Retina  bei  den  Beutelthieren. 
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A.  Z.  m.  8.  195— 201. -Tab.  XII.  fig.  1—12. 

86.  Hoffmann  (0.  E.).  üeber  das  Tapetum  chorioideum  bei  den 
Seehunden. 

JL  Z.  m.  1876.  8.  201-204.  Tab.  XH.  fig.  12-13. 
Weil  in  dieser  Zeitschrift  und  in  deutscher  Sprache  erschie- 
nen, werden  diese  Arbeiten  von  mir  nicht  referirt 

87.  Schlegel  (H.).  Museum  d'histoire  naturelle  des  Pays-Bas. 
Revue  mäthodique  et  critique  des  collections  d^pos^es  dans 
cet  Etablissement.  x 

TomeVII.  Contenant  Honographie  40:  Simiae  [1876]  854  a 
Es  bringt  diese  Riesenarbeit  die  erste  monographische  Bea^ 
beitung  einer  Ordnung  der  Säugethiere  des  Niederländischen 
Reichsmuseums.  Yerf.  der  aubh  die  Prosimiae  zu  den  Affen 
(Singes ,  Simiae)  rechnet  beschreibt  „methodisch  und  kritiscV' 
sämmtliche  Formen  der  Sammlung,  der  grossten,  die  wahr- 
scheinlich je  einem  Gelehrten  zu  Oebote  gestanden  Iiat  Im 
Ganzen  verfügt  das  Reichsmuseum  über  1037  ausgestopfte 
Exemplare  (466  Yet.  Orbis ,  289  Americaoae ,  282  Prosimise), 
87  Exemplai*e  in  Spiritus  (8  Yet.  Orbis,  5  Americanae,  24 
Prosimiae),  209  Skelette  (118  Yet. Orbis ,  56  Americanae , 35 
Prosimiae)  und  569  Schädel  (280  Yet.  orbis ,  123  Americanae, 
216  Prosimiae). 
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BERICHT  UEBER  DIE  ZOOLOGISCHE  STATION 


DER 


Niederländischen  Zoologischen  Gesellschaft. 


Mit  einer  Federzeichnung  und  einer  Karte. 


AuBzog  aus  dem  »Eerate  jaarverslag  omtrent  liet  Zoologisch  Station  der 

Nederlandsche  Dierkundige  Yereeniging'"  veröffentlicht  im  3  Bd. 

des  »TÄdschrift  der  Nederl.  Dierk.  Vereeniging." 


BERICHT  UEBER  DIE  ZOOLOGISCHE  STATION  DER  NIEDER- 
LAENDISCHEN  ZOOLOGISCHEN  GESELLSCHAFT. 


Das  ausgedehnte  Küstengebiet  der  Niederlande,  die  zahlreichen 
Einbuchtungen  und  Inseln  bieten  augenscheinlich  dem  Zoologen 
nicht  nur  ein  reiches  sondern  zugleich  leicht  zugängliches  Arbeits- 
feld. Qar  Mancher  hat  sich  aber  in  dieser  Hinsicht  bald  ent- 
täuscht gesehen.  Zwar  gibt  es  kaum  einen  Punkt  des  Königreichs , 
Ton  welchem  aus  man  mit  den  heutigen  Verbindungen  nicht  in 
einigen  wenigen  Stunden  den  Meeresstrand  erreichen  ka,nn,  allein 
nur  ausnahmsweise  wird  es  jemandem  gelingen  an  irgend  einem 
Punkte  der  Küste  eine  sich  für  zoologische  Untersuchungen  eig- 
nende Lokalität  sowie  hinlängliche  Gelegenheit  zur  Herbeischaf- 
fang des  erforderliohen  Materials  aufzufinden.  Ausser  den  ungemein 
theueren  Badeörtern  (Scheveningen ,  Zandvoort)  und  den  von  Frem- 
den und  Eingeborenen  überfüllten  Seehäfen  (Nieuwediep)  gibt  es 
fast  nur  ärmliche  Fischerdörfer ,  wo  selbst  die  bescheidensten  An- 
sprüche auf  Lokalität  und  Wohnung  völlig  unbefriedigt  bleiben 
müssen.  Zwar  sind  in  dieser  Hinsicht  die  kleineren  Badeörter 
(Katwijk,  BToordwijk)  günstiger  gestellt;  diese  kommen  aber  kaum 
in  Betracht  weil  sie  sämmtlich  (dies  ist  freilich  auch  mit  Scheve- 
ningen und  Zandvoort  der  Fall)  an  solchen  Stellen  der  Küste  liegen , 
an  welchen  durch  den  ungemein  schwachen  Abfall  des  sandigen  Stran- 
des eine  ausserordentliche  Einförmigkeit  der  Fauna  bedingt  wird. 

Es  machte  sich  desshalb  der  Mangel  an  ein  practisches  für  zoologi* 
sehe  Zwecke  eingerichtetes  Qebäude,  in  welchem  man  während 
der  Sommermonate  an  der  Küste  arbeiten  konnte ,  je  länger  je 
mehr  fühlbar.   Demzufolge  wurde  in  einer  Yersammlung  der  Nieder- 
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ländischen  Zoologischen  Gesellschaft  eine  Commission  ernannt  um 
zu  untersuchen,  was  zur  Beseitigung  dieses  Mangels  zu  thun  wäre. 
Dieser  Ausschuss  (der  sich  später  als  Commission  (ur  die  Zoologi- 
sche Station  ^)  constituirt  hat)  sah  ein,  dass  vorläufig  eine  hölzerne 
Baracke  dem  Zwecke  wohl  am  Besten  entspräche,  so  wohl  der 
Billigkeit  wegen ,  [als  weil  man  auf  diese  Weise  die  Station  jedes 
Sommer  an  einer  anderen  Stelle  errichten,  und  so  allmählig  die 
faunistischen  Yerhälltnisse  der  ganzen  Küste  erforschen  konnte. 

Doch  auch  eine  hölzerne  Baracke  kostet  Geld  und  die  Nieder- 
ländische Zoologische  Gesellschaft  hat  keine  sonstige  Einnahmen 
als  die  Contributionen  ihrer  Mitglieder,  mit  welchen  ohnehin  die 
Kosten  einer  theueren  Zeitschrift  bestritten  werden  müssen:  nur 
zwei  k  drei  Hundert  Gulden  konnten  von  ihr  beigetragen  werden, 
während  für  die  Errichtung  und  Ausrüstung  einer  derartigen  ^fliegen- 
den  Station"  fast  drei  Tausend  Gulden  erforderlich  waren!  Du 
Gebäude  selbst  sollte  ungefähr  fünfzehn  Hundert  Gulden  kosten, 
während  ungefähr  die  nämliche  Summe  für  die  Möblirung,  die  phy- 
sischen und  chemischen  Instrumente,  Beagentien,  Schleppnetze, 
Dreggen   undsow.   yer wendet  werden  sollte. 

Finanzielle  Beiträge  von  Freunden  der  Wissenschaft,  Ton  wisBen* 
schaftlichen  Vereinen,  und  schliesslich  auch  von  der  Niederlän- 
dischen Regierung,  haben  aber  die  Zoologische  Gesellschaft  in  die 
Lage  gesetzt,  an  ihre  Zoologische  Station  beträchtlich  mehr  ab 
die  unumgänglichen  drei  Tausend  Gulden  zu  yerwenden.  Hierdarcl 
ist  die  Ausrüstung  eine  bessere  geworden ,  als  man  anfanglich  beab- 
sichtigte, und  doch  hat  man  (nachdem  schon  die  Betriebskosien 
des  vergangenen  Sommers  bezahlt  sind)  far  den  nächsten  Sonuner 
ein  kleines  Beseryekapital  übrig  behalten  '). 

Im  Anfang  des  Monats  April  des   vergangenen  Jahres  war  die 


1)  Die  Commission  zählte  während  des  vergangenen  (ersten)  Jahres  drei 
Mitglieder:  Prof.  C.  K.  Hoffhank  aas  Leiden,  Dr.  P.  P.  C.  Hoek,  Asdstect 
des  Zootomischen  Laboratoriums,  und  Dr.  A.  A.  W.  Hubbecht,  Conserrator 
am  Beichsmuseum  daselbst. 

2)  Für  die  finanziellen  Einzelheiten  verweise  ich  nach  dem  Holländisches 
Bericht  (Tgds.  d.  Nederl.  Dierk.  Vereen.  UI). 
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Commiflsion  mit  ihren  yorläufigen^Bemühungen  so  weit  fortgeschrit- 
ten, dasB  man  die  Anfertigung  der  Baracke  einem  Zimmermann 
aaftragen  und  allmählich  sämmtliche  Instrumente,  Fisch-  und 
Dregg-Bedürfhisse  ankaufen  konnte.  Drei  Monate  später  an  einem 
schönen  Juli-Morgen  wurde  die  yoUständig  möblirte  und  ausgerüstete 
Station  feierlich  geöffnet.  Nur  während  der  Monate  Juli  und  August 
hat  sie  im  vergangenen  Sommer  Dienste  geleitet:  diese  acht  Wo- 
chen haben  aber  zur  Genüge  gezeigt ,  dass  der  Gedanke  einer  ,,flie- 
genden  Zoologischen  Station'*  ein  practisch  ausführbarer  sei. 

Die  Räumlichkeit,  die  Zahl  der  Arbeitstische,  ist  berechnet  für 
sieben  Studirende;  bequemer  ist  es  freilich  wenn  nicht  mehr  als 
fiinf  zugleich  das  vierzig  Quadratmeter  grosse  Zimmer  besetzen. 
Ein  kleines  Zimmer  communicirt  mit  dem  Hauptzimmer  und  ist  für 
die  Aquarien  eingerichtet:  zugleich  war  dies  der  Baum ,  in  welchem 
sämmtliche  Schleppnetze  und  sonstiges  Fischzeug  aufbewahrt  wurde. 
In  dem  Arbeitszimmer  findet  man  einen  Schrank  für  Bücher ,  einen 
anderen  für  Instrumente,  Reagentien,  Flaschen  u.  s.  w.  Ein 
Schrank  mit  Schubladen  enthält  Handtücher,  Schreib-  und  Zeichen- 
Geräth ,  Injections-Instrumente  u.  s.  w. :  man  findet  nl.  in  der  Station 
alle  Instrumente  und  sonstige  Bedürfhisse  für  anatomische  und  em- 
bryologische Untersuchungen  vor,  nur  bringt  jeder  Naturforscher 
sein  Mikroskop  und  Dissecir-Instrumente  mit.  Von  Büchern  findet 
man  selbstverständlich  nur  einige  grössere  Handbücher  und  die 
neuesten  Jahrgänge  der  bedeutendsten  Zeitschriften,  ausserdem  die 
faunistischen  Hauptwerke  die  Nordsee  und  die  benachbarten  Meere 
und  Küsten  betreffend ;  recht  leicht  kann  aber  jeder  was  er  braucht 
aus  der  Bibliothek  der  Zoologischen  Gesellschaft  oder  aus  einer 
der  Holländischen  Üniversitäts-Bibliotheken  zugeschickt  bekommen. 

Was  den  Betrieb  der  Station  angeht,  dieser  ist  selbstverständlich 
so  einflEUih  wie  möglich  organisirt.  Yon  den  Mitgliedern  der  zoolo* 
gischen  Gesellschaft  wird  jährlich  ein  Ausschuss  ernannt,  der  am 
Ende  des  Jahres  einen  kurzen  Bericht  veröffentlicht  und  die  Gelder 
verantwortet  Die  Station  hat  ihre  eigene  Casse ,  die  aus  der  Casse 
der  Gesellschaft  jährlich  eine  voraus  bestimmte  Summe  bekommt, 
sonst  aber  von  dieser  ganz  getrennt  ist.    Yon  der  Commission  ist 
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immer  ein  der  Mitglieder  an  Ort  und  Stelle  und  diesem  ist  dann 
die  gesammte  Leitung  des  Betriebes  anvertraut,  unter  seiner  Auf- 
sicht wird  die  Baracke  errichtet,  unter  seiner  Leitung  die  Höblimng 
u.  8.  w.  der  Station  YoUzogen«  Li  gleicher  Weise  wird  am  Ende 
des  Sommers  die  Einpackung  sämmtlicher  Gegenstände  und  der 
Aufbruch  der  Station  besorgt.  Ein  geschickter  Diener  ist  mit  dem 
Reinhalten  der  Station  beauftragt,  auch  sonstige  auf  das  Laborato- 
rium bezügliche  Dienste  werden  von  diesem  geleistet.  Wo  möglich 
ist  der  Diener  zugleich  Fischer  und  kommt  seine  Thatigkeit  aacb 
in  dieser  Hinsicht  der  Station  zu  gute. 

Das  Directorium  der  Station  besorgt  den  Verkehr  mit  den 
Fischern,  schafft  möglichst  viel  Untersuchungs*Material  für  die  ar- 
beitenden Naturforscher  herbei,  die  aber  auch  auf  eigene  Hfilfe 
angewiesen  sind.  Sämmtliche  grössere  Fisch-Expeditionen  stehen 
unter  Leitung  des  beireffenden  Commissionsmitgliedes ,  welches,  ab 
für  die  Besitzthümer  der  Station  yerantwortlich ,  auch  in  der  Station 
die  Nacht  zubringt 


Die  Station  war  im  vergangenen  Sommer  auf  dem  Seedamme  n 
^den  Helder"  (der  Insel  Texel  gegenüber  und  in  der  unmittelbaren 
Nähe  des  Hafens  von  Nieuwediep)  errichtet.  Im  Ganzen  war  die 
Witterung  günstig:  Juli  war  freilich  rauh  genug,  August  zu  heiss. 
Schon  haben  zehn  Naturforscher  in  der  Station  gearbeitet,  und wiu^ 
den  von  ihnen  keine  unwichtige  Beiträge  zur  Eenntniss  der  &a- 
nistischen  Verhältnisse  eines  freilich  sehr  beschränkten  Theiles  der 
Nordsee  geliefert.  Für  das  Herbeischaffen  des  benöthigten  Hateri- 
ales  (in  so  fern  man  dies  nicht  von  der  Küste  selbst,  dem  Deiche 
und  den  zahlreichen  hölzernen  und  steinernen  Bollwerken  bezog) 
standen  den  Arbeitenden  immer  die  „Flotten''  ^)  zu  Gebot,  welche 
mit  zwei  oder  vier  Ruderern  bemannt ,  sich  auch  bei  ziemlich  rauhem 
Wetter  auf  die  See   wagen   und  zugleich  als   Segelboote   benutzt 

1)  Die  »Flette'*  ist  eine  Art  Jolle  mit  flachem  Kiele  und  sieht  mit  ihrem 
hohen  Vorsteven  und  hell  angestrichenen  Brettern  den  Neapolitanischen  Boder* 
booten  nicht  ganz  nnähnUch. 
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werden  können.  Ausserdem  hatte  der  Marine-Minister  in  liberal- 
ster Weise  eine  Dampf-Barkasse  der  Niederländischen  Flotte  zur 
Yerfugung  gestellt.  Freilich  zeigte  es  sich  bald,  dass  man  mit 
diesem  Fahrzeuge  nur  sehr  kleine  Ausflüge  unternehmen  konnte 
(sowohl  der  geringeren  Seewürdigkeit  wegen,  als  weil  die  Kleinheit 
des  Schiffchens  nur  sehr  wenig  Steinkohlen  und  Wasser  mit  zu 
nehmen  gestattete)  allein  durch  die  Dampfmaschine  der  Barkasse 
war  man  in  der  Lage  sich  auch  der  schweren  Schleppnetze  und 
Dreggen  zu  bedienen  i  und  schon  desshalb  waren  die  während  des 
yergangenen  Sommers  von  der  Barkasse  geleisteten  Dienste  nicht 
unwesentlich.  Die  diesem  Berichte  zugefügte  Karte  zeigt  das  in 
der  Umgebung  Helders  abgefischte  Terrain,  der  wir  zur  Orien- 
tirung  späterer  in  den  Helder  sich  niederlassenden  Forscher  eine 
kurze  Beschreibung  hinzufügen. 

De  Helder  und  Nieuwediep  liegen  an  der  Nordspitze  des  Fest- 
landes der  Provinz  Nord-Holland,  da,  wo  dasselbe  durch  einen 
Seearm  („Helsdeur")  yon  der  Insel  Texel  getrennt  wird.  Während 
nach  Westen  zu  der  Dünensaum  anfängt ,  findet  man  nördlich  einen 
mächtigen  aus  Granit  und  Basalt  aufgebauten  Deich,  der  mit 
zahlreichen  aus  den  nähmlichen  Materialien  zusammengesetzten 
,,  Brechern*'  versehen  sich  aus  dem  ziemlich  tiefen  Wasser  der 
Helsdeur  erhebt.  Oestlich  (jenseits  des  Hafens  von  Nieuwediep) 
breitet  sich  eine  grosse  untiefe  Wasserfläche  aus,  deren  ein  grosser 
Theil  bei  der  Ebbe  trocken  liegt. 

Es  ist  besonders  der  nördliche  Theil  der  Küste,  jener  wie  ein 
künstlicher  Felsen  sich  gestaltende  Deich,  für  den  Zoologen  wich- 
tig. Von  den  äussersten  Höhengrenzen  der  Fluth  (der  Balanen- 
Region)  anfangend,  folgen  die  yerschiedenen  Zonen  kurz  aufeinander, 
bis  man  an  die  nur  bei  niedriger  Ebbe  enblösste  Laminarien-Begion 
kommt.  Laminarien  sucht  man  an  der  ganzen  Holländischen  Küste 
yergebens :  nur  hier  an  dem  Helderschen  Seedamme  findet  man  sie  in 
reicher  Fülle.  Knistern  und  Weichthiere  sitzen  massenhaft  zwischen 
den  Tangen,  die  oft  mit  Bryozoen  und  Sertularien  besetzt  sind. 
Coelenteraten  sind  hier  übrigens  ziemlich  selten :  Aktinien  z.  B.  fehlen 
ganz;  wahrscheinlich  ist  der  Wellenschlag  hier  zu  gewaltig  für  ihre 
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ruhige  Ansiedlung.  Desto  zahlreicher  und  schöner  findet  man  die 
See- Anemonen  in  dem  Hafen  von  Nieuwediep,  an  den  zum  Fest- 
legen der  Schiffe  dienenden  Pfählen.  Hier  findet  man  z.  B.  Actino- 
loba  dianthuB ,  Sagartia  nivea ,  Bunodes  coronata ,  während  (sonderbar 
genug)  die  an  der  Walcherenschen  Küste  so  gemeine  Aktinia  olivacea 
ganz  fehlt.  Asteracanthions  und  handgrosse  Exemplare  yon  Carcinos 
maenas  kriechen  ruhig  zwischen  den  Aktinien  herum  und  wenn  man 
dieser  letzteren  zwei  fangt  ist  man  gewiss  wenigstens  einen  Yon  einer 
Sacculina  carcini  gequält  zu  finden.  Auf  den  am  Helderschen  Damme 
emporklettemden  Krabben  sucht  man  aber  die  Sacculina's  yerge- 
bens.  Auch  für  die  pelagische  Fischerei  liefert  der  Hafen  von  Nieuwe- 
diep  reiche  Ausbeute :  Aurelia's  und  Gyanea's ,  eine  einzelne  Cydippe 
und  schöne  Exemplare  von  Rhizostoma  schwimmen  ruhig  umher, 
dazwischen  Krabben-Zoeas ,  zahlreiche  (an  Arten  freilich  hier  arme) 
Copepoden  und  Mysis  chamaeleo  so  viele  man  wünscht.  Freilich 
bevölkern  die  nämlichen  Thiere  die  Oberfläche  des  Wassers  auch 
ausserhalb  des  Hafens :  die  Witterung  war  aber  fast  durchgangig 
zu  rauh  um  sich  hier  mit  Erfolg  des  Marion'schen  und  sonstiger 
pelagischen  Ketze  zu  bedienen.  Hier  leistete  das  grosse  Dreg,das 
Schlepp-kreuz  mit  seinen  aus  alten  Netzen  und  ausgerupftem  SeU 
bestehenden  Fransen  seine  Dienste,  während  auf  den  untiefen  nur 
für  die  Flette  befahrbaren  jenseits  der  Tonnenreihe  liegenden  Stellen 
kleinere  und  leichtere  Instrumente  gebraucht  wurden.  Wo  die  Tiefe 
mehr  als  80  Decimeter  beträgt  (Breewyd,  Helsdeur  u.  s.  w.)  besteht 
der  Meeresboden  mit  Ausnahme  einer  kleinen  von  weissem  Sande 
gebildeten  Stelle  aus  einem  weichen  blauen  Thon ,  der  nur  ein  sehr 
spärliches  Thierleben  aufweist.  Die  Echinodermen  fehlen  ganz,  die 
Muschelthiere  werden  fast  nur  durch  Mytilus  und  Cardium  repra- 
sentirt,  von  Krustern  findet  man  bloss  in  Natica's  und  Buccinum's 
hausende  Bernards-Krebse,  Garnelen  und  einzelne  Krabben  (Portu- 
nus  depurator  und  hie  und  da  ein  Platyonichus  latipes).  Reicher 
ist  das  Thierleben  in  dem  untiefen  den  Sand  der  ^Hors"  und  der 
^Onrust-Bank"  umspülenden  Wasser,  wo  mit  Botryllus  besetzte 
Zostera's  und  von  Qammari  wimmelnde  Fungi  den  Boden  des 
Meeres  bedecken. 


n 
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Es  möchte  überflüssig  heissen  die  hier  vorkommenden  Thierfor- 
men  aufzuzählen;  fast  sämmtlich  sind  es  den  untiefen  Stellen  der 
Nordsee  allgemein  zukommende  und  desshalb  bereits  in  den  Ergeb- 
nissen der  Deutschen  Nordsee-Expeditionen  der  letzteren  Jahre  er- 
wähnte Formen.  In  dem  dieser  Notiz  zu  Grunde  liegenden  Hol- 
ländischen Berichte  sind  obendrein  die  aufgefundenen  Thiere  durch 
die  Mithülfe  der  Forscher,  die  während  des  ersten  Sommers  in  der 
Station  gearbeitet  haben,  in  systematischen  Listen  aufgezählt i  wess- 
halb  wir  den  sich  besonders  für  die  faunistischen  Yerhältnisse  der 
Nordsee  interessirenden  Leser  dorthin  verweisen. 


Durch  verspätete  Erscheinung  der  letzten  Lieferung  des  dritten 

Bandes  des  Niederländischen  Archivs  ward  die  Veröffentlichung  dieses 

Berichtes  bis  jetzt  (Ende  April  1877)  verschoben.    Wir  sind  durch 

diesen  umstand  in  der  Lage  bereits  hier  mit  zu  theilen,  dass  die 

Station  während    der   nächsten    Sommermonate    in    der  Nähe   von 

Ylissingen    (auf  der  Insel  Walcheren   in   Seeland)    errichtet  wird, 

dass  die   nähmlichen  Herrn  zusammen  mit  Herrn  Dr.  Horst  aus 

Utrecht  von  neuem  als  Stationsausschuss  angewiesen  worden  sind  und 

das  Herr  Dr.  Hubrecht  aus  Leiden  als  Schriftführer  der  Comis- 

sion  thätig  ist  und  die  Anmeldungen  fmr  den  kommenden  Sommer 

entgegennehmen  wird. 

P.  P.  0.  HOEK. 
Leiden,  April  1877. 
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